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			Über dieses Buch

			Von schrägen Vögeln und einer ziemlich toten Leiche …

			Eigentlich will Meg ihrem Bruder nur einen kleinen Gefallen tun, als sie einwilligt, in seiner Firma auszuhelfen. Sie soll herausfinden, was es mit den seltsamen Ereignissen dort auf sich hat, denn jemand scheint sich in das Netzwerk eingeloggt und Firmendaten manipuliert zu haben. Inmitten der Computernerds taucht dann aber plötzlich eine Leiche auf: Der nervige Büroclown hat sich diesmal keinen makabren Scherz erlaubt, sondern liegt tatsächlich tot auf dem elektrischen Postwagen, der an den Schreibtischen vorbeifährt. Und ausgerechnet Megs Bruder ist der Hauptverdächtige …

		

	
		
			Über die Autorin

			Donna Andrews wurde in Yorktown, Virginia, geboren – wie die Protagonistin ihrer humorvollen Vogel-Krimireihe, Meg Langslow. Andrews erster Roman, Komische Vögel sterben tragisch, erhielt zahlreiche Auszeichnungen, darunter die internationalen Krimipreise Agatha, Anthony und Barry Award, den St. Martin's Press Malice Domestic Award für den besten traditionellen Kriminalroman sowie den Romantic Times Award als bester Debütroman. Donna Andrews lebt in Reston, Virginia.

			Website der Autorin: www.donnaandrews.com.
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			Danke …

			… all den üblichen Verdächtigen und Ersttätern.

			… Stuart und Elka, Bruder und Schwägerin, die mir bei der Entwicklung der Idee zu diesem Buch halfen, indem sie mir von dem Tag erzählten, an dem sie ihre therapeutische Praxis betraten, um feststellen zu müssen, dass sie sich die Räumlichkeiten mit einem Internet-Startup-Unternehmen teilten. Dafür, dass sie mir gestattet haben, ihren Beruf ein wenig auf die Schippe zu nehmen, und mir geholfen haben, den Bekräftigungsbären zu ersinnen, danke ich ihnen von Herzen.

			… Pat Tracy, die mich überredet hat, Kenpo zu lernen; Jim Harbour, meinem Lehrer; und Al Tracy, seinem Lehrer (und Pats Ehemann). Hätten sie Robs Kampfkunsttraining geleitet, hätte Meg es viel leichter gehabt, dem Schurken dieses Buches einen Strich durch die Rechnung zu machen.

			Nach wie vor bestaune ich voller Dankbarkeit die Geduld meiner Freunde, von denen mich niemand mit irgendwelchen Gegenständen beworfen hat, wenn er oder sie die vertrauten Worte »Ooh, im nächsten Buch könnte Meg …« hören musste. Für das Brainstorming, das Geraderücken der von mir verdrehten Fakten, das Lesen meiner Manuskripte, zumeist in höchster Eile, bedanke ich mich bei Elizabeth Sheley, Lauren Rabb, Mary Bird, David Niemi, Kathy Deligianis, Paul Thomas, Suzanne Frisbee und Maria Lima.

			Ich sollte wohl noch anmerken, dass das sonderbare und widerborstige Personal der Mutant Wizards natürlich keinen mir bekannten realen Programmierern nachempfunden ist. Vor allem keinen von denen, die imstande wären, mein Passwort zu entschlüsseln, sollte ihnen nicht gefallen, wie ich sie dargestellt habe. Und da wir gerade dabei sind: Beim Schreiben dieses rein fiktiven Werkes wurde nicht auf irgendwelche bestimmten Therapeuten, Polizisten, Familienangehörigen oder andere reale Personen Bezug genommen. Die einzige Ausnahme von dieser Regel bilden Megs Dad und Spike, der kleine Gottseibeiuns. Und die sind es gewohnt, in meinen Büchern aufzutauchen.

			Schließlich möchte ich noch all meinen Online-Freunden danken, die mir während all der langen Stunden an der Tastatur geholfen haben, meine geistige Gesundheit zu bewahren, und all den Lesern, die mir das Gefühl vermitteln, die Mühe lohne sich, indem sie mir immer wieder erzählen, wie sehr sie es genießen, Megs Welt einen Besuch abzustatten.

		

	
		
			KAPITEL 1

			»Mutant Wizards«, meldete ich mich. »Bitte bleiben Sie dran.«

			Ich wechselte mit dem Hörer zum linken Ohr, hielt ihn mit meiner mehr schlecht als recht verbundenen Linken und stach auf den Knopf ein, der dazu gedacht war, auf die andere Leitung umzuschalten.

			»Iss dich schlank«, sagte ich. »Bitte bleiben Sie dran.«

			Als ich die Hand ausstreckte, um den Knopf für die erste Leitung zu drücken und mich mit dem Anrufer der Wizards zu befassen, hörte ich ein gurgelndes Geräusch.

			Ich blickte auf und sah, dass der automatische Postwagen angekommen war, während ich mit den Leitungen jongliert hatte. Oben drauf lag ein Mann, den Kopf zurückgeworfen, einen Arm ausgestreckt, während die andere Hand das Heft eines Messers umklammerte, das sich über seiner Brust erhob. Wieder gurgelte er. Rote Tropfen fielen von seiner ausgestreckten Hand auf den Teppich.

			»Wirklich lustig, Ted«, sagte ich und streckte die Hand nach dem Schalter aus, der den Postwagen weiterschicken würde. »Du darfst gern später wiederkommen und den Teppich von dem Theaterblut säubern.«

			Ich konnte ihn kichern hören, als der Wagen piepte und davonschlingerte, einem unsichtbaren ultravioletten Pfad folgte, der ihn aus dem Empfang in den Bürobereich führte.

			Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, einen Satz Metallfächer, etwa eins achtzig lang und eins zwanzig breit, aus eigener Kraft durch den Korridor kriechen zu sehen, aber ich verlor allmählich die Geduld im Hinblick auf die unersättliche Gier der Mitarbeiter, irgendwelche albernen Streiche mit dem Postwagen zu spielen.

			Ted lehnte sich kopfüber aus dem Wagen, wedelte vielsagend mit dem Gummimesser und schnitt Grimassen, bis der Wagen schließlich nach links abbog und verschwand.

			Ich musterte den Boden, um nachzusehen, ob er dieses Mal vielleicht weitere Wertgegenstände zurückgelassen hatte – nach seiner ersten Tour durch den Empfangsbereich hatte ich fünfundachtzig Cents in Münzen und seine Geldautomatenkarte gefunden, und ein Kollege hatte bereits einen Schlüsselbund abgegeben, der vermutlich auch ihm gehörte. Nein, offenbar waren seine Taschen inzwischen leer.

			Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er sich auf die Suche nach seinen Sachen begab – ich jedenfalls hatte nicht die Absicht, ihm damit hinterherzulaufen.

			Mein Blick fiel auf die junge Aushilfskraft, die ich in der Telefonzentrale einarbeitete. Oh-oh. Ihre Augen waren riesengroß, und sie presste mit beiden Händen ihre Handtasche an die Brust.

			»Was ist ihm zugestoßen?«, fragte sie.

			»Ignorieren Sie Ted einfach«, sagte ich. »Er ist der Büroclown. Aber er ist harmlos.«

			Ich konnte ihr ansehen, dass sie mir nicht glaubte.

			»Und was ist damit?«, fragte sie und deutete über meine Schulter hinweg.

			Ich folgte dem Fingerzeig.

			»Oh, das ist nur George, der Bürogeier«, sagte ich. »Der ist ebenfalls harmlos.«

			Als er sah, dass ich ihn anschaute, pendelte George von einem Fuß auf den anderen, ruckte mit dem Kopf auf und nieder und zog die Schultern hoch. Ich nahm an, dass sein Verhalten etwa das Geieräquivalent zu einer Katze darstellte, die ihren Kopf am Bein des Menschen rieb, wenn sie hörte, dass eine Dose geöffnet wurde. Jedenfalls hatte George an meinem zweiten oder dritten Tag damit angefangen, und zwar als ihm klar geworden war, dass ich diejenige bin, die die Mahlzeiten verteilt. Inzwischen fand ich das sogar schon irgendwie liebenswert – zweifellos ein Zeichen dafür, dass ich schon viel zu lange bei den Mutant Wizards war.

			Die Aushilfe schob sich zentimeterweise aus der Gefahrenzone, als rechnete sie damit, dass George über sie herfallen würde.

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Er kann nicht fliegen. Er hat nur einen Flügel. Einer der Mitarbeiter hat ihn vor ein paar Hunden gerettet und als Maskottchen hergebracht.«

			Ich gelobte mir im Stillen wieder einmal, dass ich versuchen sollte, meinen Bruder davon zu überzeugen, dass ein Neuweltgeier kein angemessenes Maskottchen für sein Computerspielunternehmen war. Oder zumindest davon, dass das Maskottchen nicht ausgerechnet im Empfangsbereich wohnen sollte, wo sämtliche Besucher es sehen mussten. Und riechen.

			»Er stinkt«, sagte die Aushilfe.

			»Daran gewöhnen Sie sich.«

			»Da leuchten vier Leitungen«, sagte die Aushilfe und deutete auf die Schalttafel, nur um im nächsten Moment vor lauter Schreck einen Satz zu machen, als ein lautes Knurren unter dem Empfangstisch aufklang. Ich wusste, das war nur Spike, der neunpfündige, hundeförmige Dämon, auf den ich aufpassen musste und der gerade die Haltbarkeit des Drahtgitters vor seiner Hundekiste testete, aber das Geräusch schien die Aushilfe kopfscheu zu machen.

			»Warum übernehmen Sie nicht einfach«, schlug ich vor. »Ich bleibe in der Nähe, bis sie den Dreh raushaben, und dann …«

			»Tut mir leid«, sagte sie, während sie rückwärts auf die Tür zustrebte. »Ich hätte der Agentur wohl besser gesagt, dass sie mich heute nicht losschicken sollen. Es geht mir wirklich nicht besonders gut. Vielleicht sollte ich …«

			»Meg!«, brüllte mein Bruder Rob und platzte in den Empfangsraum. »Sieh dir das an!«

			Er flog durch den Raum, scharrte dazu in komplizierter Abfolge mit den Füßen, während er zugleich mit den Armen schlug, seine Schultern anzog und wieder lockerte und in unregelmäßigen Abständen fremdartige, heisere Schreie von sich gab.

			Normalerweise hätte das Auftauchen meines großen, schlanken, blonden, hinreißenden Bruders einer Aushilfskraft einen zusätzlichen Ansporn zum Bleiben liefern sollen. Zumindest einer so jungen Aushilfskraft. Unter den gegebenen Umständen allerdings war ich erstaunt, dass sie nicht längst geflohen war, ehe er schließlich, auf dem linken Fuß balancierend, das rechte Bein unbeholfen zur Seite geworfen und beide Arme über den Kopf gereckt, zur Ruhe kam.

			»Ta-da!«, machte er leicht schwankend.

			Ich seufzte und drückte auf den Knopf einer klingelnden Telefonleitung.

			»Meg?«, sagte Rob und klang nun nicht mehr gar so triumphierend. »War mein Kata in Ordnung?«

			»Schon viel besser«, sagte ich, während ich den Anruf durchstellte. »Ich wünschte nur, du würdest nicht ausgerechnet im Empfangsbereich trainieren.«

			»Oh, tut mir leid«, sagte er und gab die Pose auf. »Wer ist da eigentlich gerade rausgerannt?«

			»Die Telefonzentralenaushilfe des Tages«, sagte ich. »Sie hat sich entschieden, nicht zu bleiben.«

			»Tut mir leid«, sagte er wieder. »Schätze, das war mal wieder ich.«

			Ich zuckte mit den Schultern. Zum Teil war es meine Schuld. Ich war schließlich diejenige, die den Geduckten Neuweltgeier-Kata – benannt, wie könnte es anders sein, nach unserem Maskottchen George – eingeführt und ihn Rob in einem Moment der Unduldsamkeit beigebracht hatte. Oder vielleicht in einem Moment der Frustration angesichts seiner einzigartigen Kombination aus fanatischem Enthusiasmus und vollendeter Inkompetenz.

			Kaum zu fassen, dass ich, als Rob plötzlich Interesse für die Kampfkünste entwickelte, ihn in dem naiven Glauben bestärkt hatte, dergleichen könnte ihm dabei helfen, seinen Charakter zu formen.

			»Das stärkt sein Rückgrat«, hatte einer meiner Onkel verkündet, und alle anderen am Familienesstisch der Langslows hatten einmütig dazu genickt.

			Rob war klug genug, seinen Abschluss an der University of Virginia Law School nicht zu vergeigen. Er schloss zwar nicht gerade als Klassenbester ab – schließlich hätte das stetes Bemühen seinerseits erfordert –, aber er hatte Hirn genug, die Zulassungsprüfung der Anwaltskammer beim ersten Versuch zu bestehen. Obwohl er die Vorbereitungskurse weniger zum Lernen genutzt hatte als dazu, ein Rollenspiel mit dem Namen »Höllenanwälte« zu entwickeln.

			Dann hatte er »Höllenanwälte« zu einem Computerspiel umfunktioniert, unterstützt von Freunden mit Computererfahrung, und schließlich, nachdem es ihm nicht gelungen war, das Spiel bei einem eingeführten Computerspielproduzenten unterzubringen, beschlossen, seine eigene Firma zu gründen.

			Wie üblich hatten sich seine Familie und Freunde geradezu überschlagen, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen. Meine Eltern stellten das Startkapital zur Verfügung. Ich lieh ihm ebenfalls Geld, als er ein Problem mit dem Kassenbestand hatte und zu verlegen war, um sich erneut an Mutter und Dad zu wenden. Michael Waterston, mein Freund, der am Caerphilly College Schauspiel unterrichtete, stellte ihm einen Informatikprofessor und einen Betriebswirtschaftsprofessor vor, beide ruhelos auf der Suche nach realen Projekten. Der Wunsch, diesen beiden nützlichen Mentoren nahe zu sein, war der Hauptgrund dafür, dass Mutant Wizards in dem kleinen, ländlichen Collegestädtchen Caerphilly landete, statt in einem Hightech-Mekka wie San Jose oder dem Dulles/Reston-Korridor in Nord-Virginia.

			Und nun, kein Jahr später, war Rob Präsident eines Multimillionen-Dollar-Unternehmens, Erfinder des heißesten Computerspiels des Jahrzehnts und Begründer einer kleinen, aber erfolgreichen Hightech-Industrie in Caerphilly.

			Nicht schlecht für jemanden, der so gut wie nichts über Computer oder Geschäfte wusste, wie Rob, wenn er gefragt wurde, stets bereitwillig zugab – beispielsweise gegenüber Forbes oder Computer Gaming World und ganz besonders gegenüber der hübschen Studentin, die ein Porträt von ihm in der Collegezeitung von Caerphilly veröffentlicht hatte.

			Im Augenblick musterte der junge Gigant der interaktiven Multimedia-Unterhaltungsindustrie George und runzelte dabei die Stirn. George ignorierte ihn natürlich, wie er jeden ignorierte, der zu zimperlich war, ihn zu füttern. Allerdings war mir aufgefallen, dass George ihm, als er seinen erfundenen Kata vorgeführt hatte, mehr Aufmerksamkeit hatte zukommen lassen, als er üblicherweise für Menschen aufbrachte. Vielleicht hatte ich versehentlich eine Pose erfunden, die Ähnlichkeit mit einem Balzritual der Neuweltgeier hatte.

			Immerhin war George nicht verärgert. Ich hatte am Umzugstag herausfinden müssen, dass ein verärgerter George sein Mittagessen wieder von sich gab. Das Tier bei Laune zu halten und auf keinen Fall aufzuregen war seither einer der wichtigsten Punkte in meinem Leben geworden.

			»Er sieht ein bisschen verwahrlost aus«, sagte Rob endlich.

			»Nur ein bisschen?«, gab ich zurück. »Na, das ist doch eine Verbesserung.«

			»Verwahrloster als sonst«, stellte Rob klar. »Irgendwie … schmutzig. Meinst du, er braucht mal ein Bad?«

			»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich streng. »Das würde die natürlichen Fette in seinem Gefieder wegspülen. Die chemische Balance in seinem Stoffwechsel stören, seine internen Abwehrmechanismen schädigen.«

			»Oh, richtig«, sagte Rob.

			Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was ein Bad mit einem Neuweltgeier anstellen mochte. Alles, was ich wusste, war, dass ich diejenige sein würde, die ihm im Bedarfsfall ein Bad verabreichen müsste. Und ich hegte den Verdacht, das würde ihn aufregen. Ohne mich.

			»Und was ist dann mit all den Vogelbädern?«, fragte Rob.

			»Die sind für kleine Vögel«, entgegnete ich. »Singvögel. Und sie plantschen nur ein bisschen darin.«

			»Das stimmt«, sagte Rob, und seine Miene hellte sich auf. »Sie reinigen sich mit Sand.«

			»Genau.«

			»Dann können wir ihm doch eine Sandkiste hinstellen«, schlug Rob vor. »Du könntest die Stühle umstellen, um Platz zu schaffen. Was meinst du?«

			Er hatte diese Miene aufgesetzt, die er neuerdings regelmäßig zur Schau trug, wenn er irgendwelche Vorschläge im Hinblick auf die Büroräume machte. Die Miene, die unverkennbar seine Erwartung widerspiegelte, seine Zuhörer voller Begeisterung »was für eine unglaubliche Idee!« rufen zu hören, ehe selbige sich im Laufschritt aufmachten, die Idee in die Tat umzusetzen. Das war zumindest das, was seine Mitarbeiter zumeist taten. Ich klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, als …

			»Rob! Hier bist du!«

			Wir beide blickten auf und sahen den Leiter der Finanzabteilung der Mutant Wizards in der Tür zum Empfangsbereich stehen.

			»Wir haben in drei Minuten eine Telefonkonferenz.«

			Rob trottete davon und nahm sich der Anrufe an, die sich bereits in der Leitung stauten. Eine Sandkiste. Ich hatte kurz davor gestanden, reinen Tisch zu machen. Rob zu gestehen, dass der Geduckte Geier ein Jux war, kein abstruser Kata.

			Stattdessen fing ich an, während ich Stück um Stück den Rückstau der in der Leitung wartenden Anrufer für Mutant Wizards und die kunterbunte Therapeutentruppe, mit der wir die Büroräume teilten, abbaute, ein neues Kata zu erfinden, eines, dass noch höllischer, noch viel komplizierter und noch amüsanter anzusehen wäre.

			Hör auf!, ermahnte ich mich, als mir bewusst wurde, was mir da durch den Kopf ging. Ich war nicht hier, um imaginäre Katas zu erfinden. Oder mich um die Telefonzentrale zu kümmern. Ich war hier, um herauszufinden, was bei Mutant Wizards nicht stimmte.

			Alles hatte vor zwei Wochen angefangen, als Dad und Michael mich mit einer linken Hand, die in einer Unmenge von Verbänden von der Größe meines Kopfes versteckt war, aus der Notaufnahme abgeholt hatten.

			»Wow, was ist passiert?«, fragte mich Rob, wobei aus seinem reichlich gefüllten Mund ein kleiner Regen aus Frosties sprühte. Er war in Michaels Wohnung gekommen, um Spike zu füttern und Gassi zu führen, während der Rest von uns im Krankenhaus war, und er war geblieben, um die Speisekammer zu leeren.

			»Lange Geschichte«, sagte ich und verschwand im Badezimmer, um ein wenig für mich zu sein. Michael ging in die Küche, um Eistee für mich zu machen, während Dad, ein halbpensionierter Allgemeinmediziner, sich aufmachte, Rob in allen entsetzlichen Details zu erklären, was genau mit meiner Hand nicht in Ordnung war und was die Ärzte im Caerphilly Community Hospital zu ihrer Wiederherstellung getan hatten, begleitet von einer überwiegend wohlwollenden Kritik ihrer fachlichen Kompetenz. Ich seufzte, und Michael beugte sich zu mir, um meine gesunde Hand zu tätscheln.

			Ja, ich weiß, ich sagte, er war in der Küche und ich im Badezimmer. Die Küche dieser Höhle, wie wir Michaels Einzimmer-Souterrain-Wohnung nannten, bestand aus einem Mikrowellenherd und einer Kochplatte auf einem Mini-Kühlschrank. Das Badezimmer wurde durch einen Vorhang von der Küche getrennt, den ich fünf Minuten, nachdem ich zu meinem ersten Besuch zur Tür hereingekommen war, aufgehängt hatte. Unter der knapp zwei Meter zehn hohen Decke bekam ich klaustrophobische Zustände, also konnte ich mir gut vorstellen, wie sich Michael mit seinen eins dreiundneunzig fühlte. Die Tatsache, dass etliche von Michaels Kollegen ihn um dieses fürstliche Quartier beneideten, zeigte deutlich, wie knapp Wohnraum in Caerphilly war.

			»Eigentlich wollte ich wissen, wie sie sich verletzt hat«, sagte Rob. Ich konnte an seiner Stimme hören, dass er ein wenig grün im Gesicht sein dürfte. Rob fiel schon beim Gedanken an Blut in Ohnmacht. »Was ist passiert, Meg?«

			»Wie ich schon sagte, das ist eine lange Geschichte.«

			»Meine Schuld«, sagte Michael. »Sie hat versucht, in diesem winzigen Studio, das ich für sie aufgetrieben habe, zu schmieden, und es war einfach zu klein. Sie hat sich den Ellbogen an der Wand angeschlagen, während sie etwas mit dem Hammer bearbeitet hat, und statt des Werkstücks die andere Hand getroffen.«

			»Schlimm«, sagte Rob.

			Du hast ja keine Ahnung, dachte ich und starrte in den gesprungenen Spiegel, betastete die Platzwunden und Blutergüsse, die mein Gesicht bedeckten. Michael hatte vergessen zu erwähnen, dass ich, abgesehen von meiner Hand, auch noch einer tragenden Wand einen höllischen Schlag versetzt hatte, worauf mir ein Teil der Decke auf den Kopf gefallen war. Das Studio mochte für einen Maler geeignet sein, aber es war schlicht zu klein für einen Schmied. Trotzdem hatte ich versucht, darin zu arbeiten. Ich hatte es sogar verzweifelt versucht, denn nach einer beinahe einjährigen Suche nach einem Ort, an dem wir beide leben und einem weiteren, an dem ich arbeiten konnte, waren dieses winzige Kellerapartment und die noch winzigere, zu einem Studio umfunktionierte Gartenhütte das Beste, das wir hatten finden können. Abgesehen von den Schmerzen und der Tatsache, dass ich wochenlang nicht würde arbeiten können, besagte die Verletzung auch, dass ich nach wie vor keinen Ort gefunden hatte, an dem ich in Caerphilly arbeiten konnte, und wir auf Anfang zurückkehren mussten: jenem Zustand, bei dem ich mehrere Stunden entfernt im spießigen Nord-Virginia leben und Michael nur dann sehen würde, wenn der eine oder andere von uns die Möglichkeit hatte, seine Arbeit lange genug im Stich zu lassen.

			Obwohl ich zweifellos eine ganze Weile gar nicht arbeiten würde, wie ich mit einem missmutigen Blick auf meinen Verband dachte.

			»Wie lange wird es dauern, bis sie wieder schmieden kann?«, fragte Rob, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			»Mindestens zwei Monate«, sagte Michael.

			»Toll!«, rief Rob aus.

			»Rob!«, sagten Dad und Michael im Chor, und ich steckte den Kopf zum Badezimmervorhang hinaus und maß ihn mit einem zürnenden Blick.

			»Was ich meinte, war, es ist wirklich schlimm wegen der Hand, aber ich habe eine tolle Idee, was sie in der Zwischenzeit machen könnte«, beeilte Rob sich zu sagen. »Wisst ihr noch, dass ich gesagt habe, ich glaube, bei Mutant Wizards stimmt etwas nicht? Vielleicht könnte Meg in die Firma kommen, so tun, als würde sie dort arbeiten, und herausfinden, was da los ist.«

			»Eine hervorragende Idee, Rob!«, rief Dad.

			»Abgesehen von einem winzigen Detail«, sagte ich. »Was um alles in der Welt sollte ich wohl in einem Computerunternehmen tun?«

			»Du könntest Ordnung schaffen!«, sagte Rob und breitete die Arme in einer Geste vollkommener Begeisterung weit aus. »Du hast selbst gesagt, du könntest dir nicht vorstellen, wie wir je den Umzug in unser neues Büro schaffen wollten, und wir sollten uns dringend einen kompetenten Büroleiter zulegen. Du wärst die perfekte Besetzung!«

			Ich fragte mich, ob er sich wegen der Firma wirklich Sorgen machte, oder ob er nur eine Ausrede gesucht hatte, mich dazu zu bringen, in dem Laden Ordnung zu schaffen.

			»Ich hatte eigentlich gedacht, Meg könnte mich für den Rest der Dreharbeiten nach Kalifornien begleiten«, sagte Michael. »Du hättest jede Menge Zeit, dich auszuruhen, während ich drehe, und wir könnten die Abende gemeinsam verbringen.«

			Netter Versuch, aber so dumm war ich nicht. Oh, nicht dass Michael es nicht genauso gemeint hätte, wie er es gesagt hatte. Aber ich hatte Michaels Leben im Zuge der Dreharbeiten zu diesen Gastauftritten in Fernsehproduktionen kennengelernt. Er würde in der Morgendämmerung aufstehen und in die Maske gehen. Ich würde während der ungefähr zwölf bis vierzehn Stunden dauernden Dreharbeiten das noch funktionstüchtige Däumchen drehen. Und dann, beim Abendessen, wenn er nicht gerade tonlos irgendwelche Textzeilen vor sich hin brabbelte, würde er sich grämen, ob die Darstellung eines lüsternen, machtgierigen Hexenmeisters in einer billigen TV-Produktion wirklich das war, womit ein seriöser Schauspieler – und erst recht ein Professor für Schauspiel – seine Sommerpause zubringen sollte.

			Vielleicht nicht. Aber er hatte so viel Spaß daran, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm das zu sagen. Außerdem wurden die Auftritte gut bezahlt.

			Und während die wenigen annehmbaren Häuser, die im letzten Jahr in Caerphilly zum Verkauf gestanden hatten, die Mittel von Professor Waterston und Meg, der Schmiedin, weit überschritten, mochten sie für Mephisto, den Hexenmeister, nicht gar so unerreichbar sein. Besonders, wenn man ihn für einige weitere Episoden verpflichten sollte.

			Wenn man dann noch dazurechnete, was meine Mutant Wizards-Aktien wert sein mochten, wenn das Unternehmen erfolgreich weiterlief, könnte der Erwerb eines Hauses doch irgendwann möglich werden. Was, wie ich feststellte, in mir ein mehr als nur beiläufiges Interesse an der Frage weckte, warum Rob dachte, in seinem Unternehmen wäre etwas nicht in Ordnung.

			Ich blickte auf und sah, dass alle drei mich erwartungsvoll musterten.

			»Also, wie lautet deine Entscheidung?«, fragte Michael.

			Ich hätte wissen müssen, dass es nicht klug war, wichtige Entscheidungen unter dem Einfluss von Oxycodon zu fällen.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Stirnrunzelnd betrachtete ich die Ibuprofenpackung auf dem Empfangstresen. Mutant Wizards war mit Oxycodon so viel einfacher zu ertragen. Dennoch hatte es auch seine Vorteile, bei klarem Verstand zu sein. Ich handelte alle blinkenden Leitungen in rasanten zwei Minuten ab, räumte die Warteschlange frei und jagte gerade einen telefonischen Hilferuf an die Zeitarbeitsagentur los, als ich hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde.

			Ich blickte auf und erstarrte, die Lippen zu einem noch unvollständigen Lächeln verzogen.

			Eine blasse junge Frau in einem Höllenanwälte-T-Shirt tänzelte in den Empfangsbereich. Sie lächelte grob in meine Richtung, doch ihre Augen wanderten über mich hinweg und hefteten sich fiebrig auf den Durchgang zu den Büroräumen.

			»Hi«, sagte sie und befummelte dabei geistesabwesend ein Ohr, an dem mindestens ein halbes Dutzend verschiedener Ringe und Stecker prangten. »Ob Sie mir vielleicht helfen könnten?«

			»Vermutlich nicht«, sagte ich. »Außerdem, warum sollte ich das wollen?«

			Normalerweise bin ich nicht zu abweisend gegenüber Besuchern. Aber das war keine normale Besucherin.

			»Häh?« Sie keuchte und sah mich endlich an.

			»Ich war am letzten Montag hier, als sie reingekommen sind und behauptet haben, Sie würden für den Pflanzenpflege-Service arbeiten«, sagte ich. »Und ich war auch am Mittwoch hier, als Sie erklärt haben, Sie wollten ihrem Freund das Mittagessen bringen. Und ich bin diejenige, die Sie am letzten Freitag erwischt hat, als sie durch ein Fenster einsteigen wollten.«

			»Sie müssen mich mit jemandem anderen verwechseln«, setzte sie an.

			»Geben Sie’s auf, ja? Kaufen Sie sich am ersten Dezember, wenn es auf den Markt kommt, eine Ausgabe von ›Höllenanwälte II‹. Vorher wird Ihnen niemand eine inoffizielle Vorabversion geben, ganz gleich, wie lange Sie noch hier herumlungern und die Leute auf dem Parkplatz belästigen. Ich war nicht hier, als die CD-Rom einen Weg in Ihre Handtasche gefunden hat, aber auch davon habe ich gehört.«

			Ich bin nicht sicher, ob es mir gelungen wäre, sie loszuwerden, gleich wie deutlich ich mich auch geäußert hatte – ich hatte bereits zwei Wochen für Mutant Wizards gearbeitet und wusste, wie aufdringlich fanatische Anhänger der »Höllenanwälte« sein konnten. Aber mir wurde Hilfe zuteil: Katy, ein knapp achtzig Kilo schwerer Irischer Wolfshund, betrat den Empfangsbereich und gab ein bärbeißiges Bassgebell von sich.

			Jeder, der hier arbeitete, hätte erkannt, dass dieses Bellen auf Katyesisch bedeutete: »Hi! Willst du mich nicht füttern? Es sind schon mindestens fünf Minuten vergangen, seit ich das letzte Mal etwas gegessen habe, und ich könnte jede Sekunde verhungern. Also, füttere mich! Bitte?«

			Der Fan aber sah recht nervös aus. Was nicht verwundern konnte; Katy war groß, sogar für einen Wolfshund, und sie hatte die etwas verwirrende Angewohnheit, nicht mit dem Schwanz zu wedeln, wenn sie einen bedauernswerten Eindruck zu vermitteln gedachte. Aber vielleicht hatte sich der Fan auch nur von dem wütenden Knurren einschüchtern lassen, das unter dem Empfangstresen ertönte. Hätte sie Spike, den Verursacher des Knurrens, sehen können, hätte sie vermutlich gelacht – eine Ironie, denn Spike, obgleich nur ein neunpfündiger Fellball, richtete in mindestens neun von zehn Fällen ernsthaftere körperliche Schäden an als die gutmütige Katy. Glücklicherweise war Spike in seine Hundebox eingesperrt, ausgehend von der Theorie, dass er sich irgendwann weit genug beruhigen würde, in vollem Umfang an der »Bringen Sie Ihren Hund mit zur Arbeit«-Politik von Mutant Wizards partizipieren zu können. Ich hätte nicht darauf gewettet.

			In genau diesem Moment wurde die Eingangstür erneut geöffnet und eine große Gestalt in blauer Polizeiuniform klimperte zum Empfangstresen.

			»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?«, fragte er.

			Der hartnäckige Fan machte kehrt und ergriff die Flucht. Hätte sie aufgepasst, wäre ihr aufgefallen, dass die Uniform ihrem Träger nicht besonders gut passte. Vielleicht hätte sie sich auch gefragt, wie viele echte Polizisten wohl mit schwarzen Leder-Reebocks herumliefen und neben Schlagstock und Handschellen PEZ-Spender am Gürtel trugen.

			»Ma’am? Ma’am?«, rief er und folgte ihr hinaus in den Korridor. »Hey, Lady, kommen Sie zurück. Bitte!«

			Der Fan drückte auf den Fahrstuhlknopf, stürmte aber, als sie sah, dass er ihr folgte, durch die offene Tür ins Treppenhaus. Was der Weg war, auf dem die meisten Leute kamen und gingen, da der altehrwürdige Fahrstuhl aus der Ära des Zweiten Weltkriegs selten in weniger als zehn Minuten sein Ziel erreichte.

			»Jemine, Meg, tut mir leid«, sagte er, nahm den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Jetzt erkannte ich die große, schlaksige Gestalt. Frankie, einer der Junior-Programmierer. Ich hatte immer noch große Mühe, Namen und Gesichter der meisten der ungefähr dreißig Programmierer und Grafiker in Einklang zu bringen. Frankie hatte ich am ersten Tag in Gedanken als den »Eifrigen« gespeichert, weil er ständig jemandem zwischen die Füße geriet und jedermann jederzeit bei allem und jedem seine Hilfe andiente. Allem und jedem, abgesehen von der offensichtlich langweiligen Programmierarbeit, die tatsächlich seinen Job ausmachte.

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Frankie«, sagte ich. »Das war nur wieder dieser verrückte Fan.«

			»Die Frau, die versucht hat, sich in einem Gateway-Karton liefern zu lassen?«

			»Genau die«, sagte ich. »Und warum sind Sie heute gekleidet wie die oberen Tausend von Caerphilly?«

			»Die Designabteilung will mich als Modell für ein paar neue Charaktere benutzen«, sagte Frankie. »Was halten Sie davon?«

			Er wirbelte um die eigene Achse, damit ich sein Kostüm bestaunen konnte.

			»Ich bin beeindruckt«, sagte ich. Und das war ich tatsächlich. Die Uniform betonte Frankies schlaksigen Körperbau derart, dass er in ihr eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Storch aufwies. Und seine Gewohnheit, auf einem Bein zu balancieren und das andere drumherum zu wickeln, verstärkte diesen Eindruck ungemein.

			Dennoch musste es mir gelungen sein, keine Miene zu verziehen, denn Frankie strahlte mich entzückt an.

			»Sorgen Sie nur dafür, dass Sie die Meute anführen, wenn ich den Panikknopf drücke«, sagte ich.

			»Panikknopf?«, fragte er mit einem geistesabwesenden Blinzeln.

			»Das hatten wir letzte Woche schon«, sagte ich. »Der Knopf unter dem Tisch, den der Empfangsmitarbeiter drücken kann, wenn er oder sie sich gefährdet fühlt, wissen Sie noch? Dann läutet in den Büros eine Glocke …«

			»Und wir laufen alle zum Empfang und retten den Mitarbeiter vor dem Eindringling.«

			»Sehr gut.«

			»Es sei denn, Sie springen als Empfangsmitarbeiterin ein, dann müssen wir vermutlich eher den Eindringling retten«, sagte Frankie und ruderte dabei mit den Armen, eine Geste, die vermutlich irgendeine Art von Karatetrick darstellen sollte. Entweder das, oder er versuchte, Moskitos zu erschlagen.

			»Ja«, sagte ich zähneknirschend. »Der Knopf.«

			»Genau«, bestätigte Frankie. »Kein Problem. Aber ich gehe jetzt besser. Die Designleute warten schon.«

			Modell?, überlegte ich, als Frankie davonstolzierte. Sicher, in »Höllenanwälte« tummelten sich Hunderte von Charakteren – Verteidiger, Geschworene, Richter, Gerichtsdiener, Polizisten, Zeugen, Reporter und, natürlich, Anwälte. Aber die wurden am Bildschirm durch Zeichentrickfiguren dargestellt und waren überwiegend zweieinhalb Zentimeter groß. Und wenn die Grafiker auch eine wunderbare Arbeit geleistet hatten, als sie sie mit eindeutigen persönlichen Zügen ausgestattet hatten, konnte ich mir doch nur schwer vorstellen, dass man zu dieser Arbeit ein Modell brauchte.

			Vielleicht war es auch nur ein kleiner Streich, der dazu diente, Frankie dazu zu bringen, in Polizeiuniform ins Büro zu kommen, dachte ich, als ich Katy ein Leckerchen gab und ihr sanft mit meinem Verband auf den Kopf klopfte. Das hörte sich hier bei Mutant Wizards erheblich wahrscheinlicher an.

			Ich blickte auf, um nachzusehen, wie Liz, die echte Anwältin von Mutant Wizards, auf Frankies Outfit reagierte. Und ich blickte weit zu ihr auf, denn weit oben war sie momentan. Das Büro bestand überwiegend aus einem Wirrwarr aus Kuben, die mit einen Meter fünfzig hohen Trennwänden ausgestattet waren. Sogar die wenigen geschlossenen Räume – der Empfangsraum, die Büros der Geschäftsleitung, der Pausenraum und die Bibliothek – hatten anstelle von richtigen Wänden nur Raumteilungselemente. Größere Wandteile, zwei Meter vierzig hoch anstelle von nur einem Meter fünfzig, aber dennoch nur Raumteiler. Die einzigen feststehenden Räume in dem ganzen Büro waren das Computerlabor, das deckenhohe Glaswände hatte, und die Toiletten, die, Gott sei Dank, über altmodische solide Wände verfügten. Und dann waren da natürlich noch die Räume der Therapeuten, die an einem kleinen Korridor lagen, der ihnen deutlich mehr Privatsphäre hätte bieten können, hätte er nicht zu den Toiletten geführt.

			Der Vorteil war, dass dank der wenigen echten Mauern jeder Teil des Büros großzügig mit natürlichem Tageslicht versorgt wurde, was nicht nur die Stromrechnung in Grenzen hielt, sondern auch die Moral hoch – die langen Arbeitstage hätten anderenfalls für viele Mitarbeiter bedeutet, dass sie tagelang bei Kunstlicht hätten verbringen müssen. Der Nachteil war, dass die Umgebung nicht eben geräuscharm war – jeder, der sich privat mit einem persönlichen Gläubiger unterhalten oder einen Termin beim Gynäkologen vereinbaren wollte, war am Ende gezwungen, mit einem Mobiltelefon auf die Toilette zu verschwinden.

			Es bedeutete auch, dass ich Liz, wenn sie, wie es seit mehreren Tagen der Fall war, auf die Bücher zurückgriff, um sich in Hinblick auf irgendwelche komplizierten Schriftsätze schlauzumachen, normalerweise auf der obersten Stufe der Bibliotheksleiter hocken sehen konnte, wo sie in Büchern aus dem obersten Fach blätterte, dem Fach, in das sämtliche juristischen Schriften abgeschoben worden waren. Die weiter unten befindlichen Fächer waren natürlich vollgestopft mit Büchern über Programmierung und Militärgeschichte, ganz zu schweigen von den Spielezeitschriften und allerlei obskuren und unverständlichen Comics und illustrierten Romanen.

			Ich erkannte, dass sie von ihrem Buch aufgeblickt hatte und ihre Augen etwas auf dem Korridor verfolgten, den Frankie vermutlich gerade hinunterging. Sie sah sich zu mir um und zog eine Braue hoch, als wollte sie sagen »Was um alles in der Welt lässt du in dieses Büro rein?«. Ich zuckte mit den Achseln, und sie verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und widmete sich lächelnd wieder ihrem Buch.

			Derweil konzentrierte ich mich, ebenfalls lächelnd, wieder auf die Telefonanlage. Liz gehörte zu den wenigen anderen Frauen bei Mutant Wizards. Und zu den wenigen normalen Menschen. Und auf die Gefahr hin, des weiblichen Chauvinismus beschuldigt zu werden, gestehe ich, dass ich nicht an einen Zufall glaubte.

			»Ich bin eine starke, selbstständige Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft«, sagte eine Stimme in der Nähe meines Ellbogens.

			Ich legte die Stirn in Falten. Nicht, dass ich diese Äußerung nicht zu schätzen gewusst hätte, aber sie klang irgendwie nicht ganz passend, wenn sie in einer Stimme vorgebracht wurde, die sich anhörte, als gehöre sie einem Kinderfernsehmoderator auf Helium. Spike gefiel das auch nicht, wie ich dem Knurren zu meinen Füßen entnahm.

			»Guten Morgen, Dr. Brown«, sagte ich und musterte zunächst den kaugummirosafarbenen Plüschteddy und erst im Nachhinein die deutlich weniger auffällige Frau, die ihn bei sich trug.

			»Wie gefällt Ihnen meine Neuanschaffung?«, fragte sie. »Ich nenne ihn einen Bekräftigungsbären. Jedes Mal, wenn man auf seinen Bauch drückt, liefert er seinem menschlichen Freund eine andere, positive, bekräftigende Aussage.«

			Sie demonstrierte es mir.

			»Ich sorge für meinen Körper, indem ich Wellnessübungen mache und regelmäßig trainiere«, quiekte der Bär, ein Laut, bei dem Spike hysterisch zu bellen begann.

			»Faszinierend«, sagte ich. Und das meinte ich auch; allerdings faszinierte mich vor allem die Vorstellung, welche sonderbaren Streiche sich die Programmierer ausdenken würden, falls – nein, sagen wir lieber »wenn« – sie den Bekräftigungsbären in die Finger bekämen. Außerdem fragte ich mich, ob sie nur hier war, um mir ihren Bären vorzuführen, oder ob sie vorhatte, eine neue Beschwerde einzureichen.

			Dr. Brown gehörte zu den sechs Therapeuten, die einen schon seit längerer Zeit gültigen Untermietvertrag für die Büroräume besaßen, in die Mutant Wizards gerade erst eingezogen war. Liz, die Anwältin, hatte heldenhaft darum gekämpft, sie rauszuwerfen oder rauszukaufen, doch ohne Erfolg. Dank der militanten Antiwachstumspolitik des hiesigen Bezirks war der Markt für Büroräume in Caerphilly nur geringfügig weniger schlecht bestellt als der für Wohnräume, und die Therapeuten hatten nicht die Absicht, ihre Niederlassung aufzugeben.

			Während der gesamten Ausbauphase hatten sie gejammert und geklagt, aber zu der Zeit hatten nur Liz, Rob und der Immobilienmakler ihnen zuhören müssen. Der Umzug am vergangenen Montag war zur Katastrophe geraten. Liz hatte sie frühzeitig gewarnt und dafür gesorgt, dass so viel Zeug wie möglich bereits am Wochenende hergebracht wurde, um die Störungen innerhalb der Arbeitszeit der Therapeuten möglichst gering zu halten. Das hatte möglicherweise sogar ein bisschen geholfen. Aber der Umzugstag war auch der erste Tag gewesen, an dem Techniker und Therapeuten unter demselben Dach hatten koexistieren müssen. Man konnte diesen Zustand nur mit »Hass auf den ersten Blick« beschreiben.

			Es war also am letzten Montag, als mir plötzlich aufgegangen war, dass ich dafür die Verantwortung trug, den Frieden zwischen diesen beiden Gruppen zu wahren. Sie hatten sich alle schnell daran gewöhnt, mit ihren Beschwerden und ihren hanebüchenen Ansinnen zu mir zu laufen wie zankende Kinder zu ihrer Mutter. Ich hatte es schon jetzt mehr als satt.

			Aber, so sagte ich mir, das ist nur vorübergehend, und ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht, während ich den grell gefärbten Teddybären begutachtete. Ich kann gehen, sobald ich herausgefunden habe, was los ist, oder Rob versichert habe, dass gar nichts los ist. Oder, wahrscheinlicher, wenn es meiner Hand wieder besser geht.

			Wie konnte Rob nur von mir erwarten, dass ich irgendeiner Missetat auf den Grund ging, wenn ich mich den ganzen Tag um die Telefonzentrale kümmern musste, Seelenklempner und Computerfreaks daran hindern sollte, sich gegenseitig umzubringen und auch noch den sprechenden Spielzeugen irgendwelcher Leute zuhören durfte?

			»Ruhig, Spike«, sagte ich. »Das ist nur ein Bär.«

			»Hier, wollen Sie es versuchen?«, fragte Dr. Brown und drückte mir den Bären in die Hände. »Sie müssen nur sein Bäuchlein kraulen, um ihn zum Reden zu bringen.«

			Ich kraulte. Nichts geschah.

			»Sie müssen ein bisschen fester kraulen.«

			Irgendwann brachte ich den Bären zum Reden. Das allerdings brauchte mehr als bloßes Kraulen. Ich hätte eher von einem kräftigen Hieb gesprochen.

			»Ich bin ein ruhiger, rationaler Mensch, der nie zu physischer Gewalt greift, um Probleme zu lösen«, maßregelte mich der Bär. Spike begnügte sich dieses Mal mit Knurren.

			»Warum behalten Sie ihn nicht und probieren ihn ein paar Tage aus?«, schlug Dr. Brown vor. Ich schaute an ihr vorbei und erkannte, dass sie einen Karton mit sich herumschleppte, der größer war als der, in dem Dads neuer Monsterfernseher geliefert worden war. Und er war gerammelt voll mit Bekräftigungsbären – und in demselben grässlichen Pink.

			»Tschüssi«, trällerte sie, als sie den Empfang verließ und die Kiste hinter sich herzog.

			Meine Laune besserte sich – war es möglich, dass sie vorhatte, durch das ganze Büro zu ziehen und jedem, der ihr begegnete, einen flamingofarbenen Teddybären anzudrehen? Das würde ohne Zweifel die Zeit verkürzen, die die Jungs im Büro brauchten, um den Bekräftigungsbären in einen Vernichtenden Kränkungsbären, einen Limerickbären oder einen Monty-Python-Zitierbären zu verwandeln oder was immer ihnen sonst so einfallen mochte.

			Ich versetzte dem Bären einen weiteren Hieb auf den Bauch.

			»Ich versuche, in jeder Situation stets das Beste zu sehen«, riet mir der Bär und fiel vom Tisch.

			Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, sah ich eine kleine schwarze Pfote, die versuchte, nach ihm zu schlagen. Ich beugte mich tiefer hinab und lugte in das Fach, in dem sich die Schublade hätte befinden sollen, die Rob heute Morgen herausgenommen hatte, um Platz für den neuesten Neuzugang zu unserer Menagerie zu schaffen: eine sehr kleine, aber sehr schwangere schwarze Katze.

			»Wenn du ihn willst, kannst du ihn haben«, erklärte ich ihr, worauf sie leise fauchte und sich so tief wie möglich in das Schubladenfach zurückzog. Ich seufzte. Normalerweise wurden Katzen viel schneller warm mit mir.

			Andererseits lag es vielleicht gar nicht an mir. Vielleicht lag es an allem anderen. Vor allem an der Anzahl der Hunde, die herein- und hinausspazierten, ganz zu schweigen von Spike, der, gerade eine Schreibtischbreite entfernt, in seiner Box am Boden eingesperrt war.

			Während ich einen weiteren Anruf entgegennahm, erschrak ich plötzlich. Jemand lugte mir über die Schulter. Es war Roger, der Programmierer, der sich bei mir der geringsten Beliebtheit erfreuen durfte. Seit ich die Arbeit in diesem Büro aufgenommen hatte, hatte er sich häufig in meiner Nähe herumgetrieben – so sehr, dass ich inzwischen den Verdacht hegte, er versuchte, Mut zu fassen, um mich um eine Verabredung zu bitten. Um das zu schaffen, musste man natürlich erst einmal einen Weg finden, überhaupt mit mir zu sprechen, statt nur irgendwelche kryptischen Bemerkungen gegenüber der Zimmerdecke des Raums abzugeben, den wir gerade zufällig teilten.

			Als ich ihn als »der Stalker« eingeordnet hatte, war das durchaus nicht nur scherzhaft passiert. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich ein Bild von Michael und mir mitbringen und dafür sorgen sollte, dass Roger Zeuge wurde, wenn ich es mit zärtlichem Blick anhimmelte.

			Ich tat, als wäre ich so sehr mit den eingehenden Anrufen beschäftigt, dass ich Roger gar nicht wahrnahm, und irgendwann zog er von dannen.

			Der Postwagen tuckerte erneut vorbei, und Ted lag immer noch oben drauf. Die Telefonroutine hatte bei Roger so gut funktioniert, dass ich sie bei Ted wiederholte, vorgab, die Anrufe würden meine Aufmerksamkeit so in Anspruch nehmen, dass es schon beinahe eine Zumutung war, von mir zu verlangen, den Knopf zu drücken, der dafür sorgte, dass sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.

			Spike bellte hysterisch, bis der Wagen endlich weg war. Für einen Moment fragte ich mich, was Ted wohl getan hatte, um ihn so in Rage zu bringen. Aber dann meldete sich auch schon mein Pager.

			Ich fand den richtigen Knopf, um das Piepen abzuschalten, und schaffte es nach mehreren Fehlversuchen, auch die Nachricht zu lesen.

			KOPIERER 2 HAT KEIN PAPIER.

			»Typisch«, sagte ich. »Kann mir vielleicht jemand erklären, warum die es für einfacher halten, zu ihren Schreibtischen zurückzurennen und mich wegen des Kopierers anzupiepen, wenn das verdammte Papier doch gleich vor Ort im Regal liegt und nur darauf wartet, eingelegt zu werden?«

			»Weil sie Idioten sind?«, meinte eine Baritonstimme hinter mir.

			Ich drehte mich um und erblickte Jack Ransom, einen der Teamleiter. Er hätte von mir den Spitznamen »der Prächtige« erhalten, hätte ich mich Michael gegenüber dann nicht als illoyal empfunden, also hatte ich mich für »der Zurechnungsfähige« entschieden. Viele Konkurrenten um diesen Titel gab es so oder so nicht.

			Er hatte seinen großen, kräftigen Körper an die Trennwand gleich neben dem Durchgang zum Bürobereich gelehnt und musterte mich mit vor der Brust verschränkten Armen und einem schiefen Lächeln. Ich konnte nicht anders, ich musste das Lächeln erwidern, obwohl die Art, wie er mich betrachtete, Anlass zu der Vermutung lieferte, dass es, ja, doch, bestimmt eine gute Idee wäre, einen hübschen Rahmen für das Bild von Michael und mir am Silvesterabend zu kaufen und es möglichst auffällig auf meinem Schreibtisch zu postieren.

			»Ich dachte, sie sollten brillant und echte Programmierer sein«, sagte ich.

			»Dann eben gelehrte Idioten«, sagte er. »Möchten Sie, dass ich mich um das Papier kümmere?«

			»Sie sind ein Engel«, sagte ich. Und dann, voller Sorge, meine Begeisterung könnte ihn auf einen falschen Gedanken gebracht haben, konzentrierte ich mich stirnrunzelnd auf den Pager, während er seiner Wege ging.

			Der Pager hatte seinen Zweck erfüllt, als wir umgezogen waren und niemand gewusst hatte, ob ich im alten Büro oder im neuen oder vielleicht auf dem Parkplatz zu finden war, um die Möbelpacker Gottesfurcht zu lehren.

			Aber jetzt, da wir eingezogen waren und jeder stets wusste, wo ich zu finden war … Ja, es wurde Zeit für eine Diskussion mit Rob. Über den Missbrauch des Pagers.

			Und über den Missbrauch meines Mobiltelefons, das in genau diesem Moment klingelte. Ich streckte die Hand aus und drückte auf die Taste, um das Gespräch anzunehmen.

			»Dafür gibt es hoffentlich einen guten Grund«, sagte ich.

			»Trügt mich meine Ahnung, oder hattest du heute keinen allzu angenehmen Vormittag?«, fragte Michael.

			»Sorry. Ja, das könnte man so sagen«, sagte ich und sank zurück auf meinen Stuhl. »Aber eigentlich war er auch nicht schlimmer als die anderen. Von wo aus rufst du an?«

			»Von einem der großen Parkplätze aus, die die Einheimischen in Los Angeles als Schnellstraßen bezeichnen. Die 110, glaube ich. Oder bin ich schon auf die 101 abgebogen? Na ja, bis zur nächsten Abzweigung habe ich noch mehr als genug Zeit, das herauszufinden; wir machen hier nur etwa drei Meilen in der Stunde.«

			»Hört sich stressig an.«

			»Vor allem langweilig«, sagte er glucksend. »Ich glaube, es wäre sehr viel stressiger, wenn ich wüsste, dass ich so etwas mehr als nur ein paar Wochen lang mitmachen muss. Aber jetzt, da ich weiß, wie dein Tag so läuft, will ich Details hören.«

			Mit kurzen Unterbrechungen zur Weiterleitung von Anrufen erzählte ich Michael von meinem Vormittag und gab mir Mühe, unbeschwert und amüsant zu klingen statt genervt und weinerlich. Anscheinend hatte ich Erfolg.

			»Kein Wunder, dass du dich so standhaft weigerst, mit mir nach Los Angeles zu kommen«, sagte er. »Ich habe am Set nicht annähernd so viel Spaß.«

			Ich hoffte sehr, dass er es ernst meinte. Ich wusste, dass Michaels Figur in der Episode, die derzeit gedreht wurde, eine Amazonenprinzessin verführen musste. Das war exakt der Punkt, der mir an diesem TV-Auftritt nicht behagte – abgesehen davon, dass die Dreharbeiten am anderen Ende des Landes stattfinden mussten, natürlich. Warum konnten sie Michael nicht als pedantischen, puritanischen Mönch besetzen? Oder ihm irgendeine andere Rolle geben, die nicht davon geprägt war, alle möglichen weiblichen Gaststars zu umschwärmen? Ich betastete die weitgehend verheilten, aber immer noch sichtbaren Schnittwunden in meinem Gesicht und seufzte. Noch ein Grund, warum ich beschlossen hatte, vorerst in Caerphilly zu bleiben. In Bestform konnte ich mit meinem Aussehen schon nicht mit den zwanzigjährigen Filmsternchen mithalten, die das Aufnahmestudio bevölkerten, und auch wenn Michael anscheinend meine anderen Qualitäten zu schätzen wusste, war ich doch überzeugt, dass ich gut beraten wäre, einem direkten Vergleich mit diesen Damen aus dem Weg zu gehen, bis ich wenigstens optisch wieder einen halbwegs gesunden Eindruck zu vermitteln imstande wäre.

			»Oh, Gott«, sagte ich.

			»Was ist los?«, fragte Michael.

			»Da kommt schon wieder dieser Postwagen. Bist du sicher, dass du Ted nicht bestochen hast, damit er das tut? Damit alles besser wäre als hier zu sein?«

			Er lachte.

			»Nein, aber das ist keine schlechte Idee«, sagte er. »Wer ist Ted und wie kann ich ihn erreichen, wenn ich ihn bestechen will?«

			Wäre ich an Robs Stelle, dachte ich, würde ich Ted gegenüber hart durchgreifen – ich würde mit ihm sprechen und ihm sagen, dass er diesen ganzen Schabernack sein lassen sollte. Nicht weil er so störend wäre; dagegen konnte Ted mit der Behauptung kontern, wer immer sich beklagt hätte, hätte keinen Sinn für Humor. Aber er konnte kaum etwas dagegen einwenden, dass er, wenn er so viel Zeit mit Scherzen vergeudete, kaum in der Lage war, einen ganzen Arbeitstag mit seiner Arbeit zuzubringen. Und uns lief praktisch die Zeit für den letzten Auslieferungstermin von »Höllenanwälte II« davon.

			Natürlich würde Rob, sollte ich ihm raten, Ted die Meinung zu sagen, vermutlich mich bitten, mich darum zu kümmern. Mich oder Liz, und ein Teil meiner Aufgaben als temporäre Büroleiterin bestand darin, Liz ein paar der nichtjuristischen Tätigkeiten abzunehmen, die Rob ihr aufgebürdet hatte.

			Also sollte ich das Gespräch mit Rob hinausschieben, bis ich Zeit hätte, auch mit Ted zu sprechen. Aber vielleicht sollte ich mir überhaupt nicht die Mühe machen, mit Rob zu reden. Sondern einfach so tun, als hätte ich grünes Licht von Rob. Dann könnte ich Ted ohne Umwege ein wenig Gottesfurcht eintrichtern. Der Gedanke gefiel mir.

			»Ich sollte jetzt aufhören«, sagte Michael gerade. »Nur noch eine Sache …«

			Ich hörte ein Scharren neben meinen Füßen. Ich blickte hinab und sah, dass die Katze aus ihrem Versteck hervorgekrochen war und auf etwas einprügelte, das aus dem Postwagen heraushing. Es war ein schmutzig-weißes Computerkabel, die Art Kabel, mit der die Maus am Rechner angeschlossen wurde.

			Warum fuhr Ted durch die Gegend und zog Mauskabel hinter sich her?

			Meine Augen folgten dem Kabel zu Teds Kehle. Das Mauskabel war fest um seinen Hals gewickelt, und die Maus lag ordentlich auf seinem Brustkorb.

			Ich warf einen Blick auf sein Gesicht, wandte mich aber sogleich wieder ab und wünschte, ich hätte gar nicht hingesehen. Er spielte nicht nur tot. Er war wirklich tot.

			Einige Augenblicke saß ich nur da und sah zu, wie die Katze auf das herunterhängende Ende des Mauskabels einschlug. Dann fiel mir auf, dass etliche Lämpchen der Telefonanlage blinkten. Und dass George nervös wurde.

			»Träum weiter«, sagte ich zu George.

			»Was?«, fragte Michael. Ich hatte vergessen, dass ich immer noch das Telefon in der Hand hielt.

			»Oh, Michael, tut mir leid; ich muss auflegen; ich glaube, dieses Mal ist er wirklich tot«, sagte ich und beendete das Gespräch.

			Inzwischen blinkten sämtliche Lämpchen für eingehende Anrufe. Keine freien Leitungen mehr.

			Kein Problem, dachte ich, ich benutze einfach den Panikknopf.

			Nein, überlegte ich, als mein gesunder Menschenverstand sich wieder regte. Die einzigen Leute, die auf den Panikknopf reagieren würden, waren die Angestellten, die nach meiner nicht lange zurückliegenden Tirade darüber, dass man die Empfangsmitarbeiter in einer Notsituation nicht im Stich zu lassen habe, immer noch vor Angst erzitterten. Womit sie vermutlich zugleich die letzten Menschen waren, die ich in einem Notfall um mich zu haben wünschte.

			Also fing ich an wie wild zu winken in der Hoffnung, dass Liz von ihren juristischen Fachbüchern aufblicken und mir zu Hilfe eilen würde.

			Mein Mobiltelefon klingelte. Es war Michael. Natürlich; ich konnte das Mobiltelefon benutzen, um einen Anruf zu tätigen.

			»Meg, was sollte das heißen? Wer ist wirklich tot?«

			»Ted, der Scherzkeks«, sagte ich. »Hör mal, ich muss jetzt wirklich dringend die Polizei rufen.«

		

	
		
			KAPITEL 3

			»Meg, kann ich nicht …«

			»Nein. Draußen bleiben«, sagte ich. Ich stand in dem Durchgang zwischen Empfangsbereich und dem Rest des Büros, die Arme vor der Brust verschränkt, und hielt die Leute davon ab, das Gelände zu verlassen oder durch den Tatort zu latschen, ehe die Polizei eingetroffen war.

			Na ja, jedenfalls einen Teil des Tatorts. Nach allem, was ich wusste, konnte Ted überall im Büro ermordet worden sein. Und zu jedem beliebigen Zeitpunkt während der letzten paar Stunden. Die wenigen Leute, die ich hatte fragen können, hatten ihn, wie ich, so erfolgreich ignoriert, dass sie, wie ich, keine Ahnung hatten, wann sie das letzte Mal irgendwelche Lebenszeichen seinerseits bemerkt hatten. Aber da ich so oder so keine Möglichkeit hatte, das ganze Büro abzuriegeln, sperrte ich wenigstens den Empfangsbereich ab. Lasst, die ihr auch nur daran denkt, hier einzutreten, ehe ich es euch erlaube, jede Hoffnung fahren …

			»Aber ich brauche etwas zum Essen«, jammerte Frankie, der Eifrige. Ich legte die Stirn in noch strengere Falten, während ich mich fragte, ob Frankie überhaupt alt genug war, seinen Highschool-Abschluss hinter sich zu haben. Vielleicht die Junior High? Galten die Gesetze über Kinderarbeit auch für Programmierer?

			»Später«, sagte ich. »Wenn die Polizei da ist. Wenn die Polizei sagt, Sie dürfen.«

			»Och, bitte«, versuchte er es erneut.

			»Vergiss es«, sagte sein deutlich kleinerer Kumpel, den ich als Rico erkannte, einen der Grafikdesigner. Genauer gesagt erkannte ich sein Rhode Island School of Design-T-Shirt; ohne dieses charakteristische Kleidungsstück wäre Rico nur ein weiteres unter vielen vage vertrauten neuen Gesichtern gewesen. Ich war immer noch nicht sicher, ob Rico nur dieses eine T-Shirt besaß oder ob ein gewisser Absolventeneifer ihn dazu veranlasst hatte, sich komplett dort einzukleiden. Die Überwachung einiger kennzeichnender Pizzaflecken ließ eher auf Ersteres schließen.

			»Aber ich habe Hunger!«, heulte Frankie.

			Rico sagte mit leiser Stimme etwas zu ihm.

			»Okay«, sagte Frankie. »Ich schätze, ich kann auch später noch was essen.«

			Sie machten kehrt und verschwanden. Natürlich hatten sie vor, sich rauszuschleichen. Und an der Hintertür würden sie auf Liz treffen, und die Chance, an ihr vorbeizukommen, war herzlich gering.

			Dad, der zufällig im Büro war, weil er die Programmierer, die an dem neuen »Höllenärzte«-Spiel arbeiteten, mit seinem fachkundigen Rat unterstützen wollte, bewachte den Nebenausgang zum Hausflur. In einer Situation, von der so mancher Krimifan nur träumen konnte – ganz dicht an einem echten Mord –, wäre er vor Aufregung normalerweise völlig aus dem Häuschen und damit als Wachhund eher nutzlos. Aber da ich es ihm verwehrt hatte, Teds Leiche zu untersuchen, schmollte er derzeit, was ihn offenbar zu der Entscheidung geführt hatte, dass, wenn er keinen Spaß haben sollte, das auch für alle anderen zu gelten hatte.

			Ich hoffte sehr, dass die Polizei einträfe, ehe irgendjemand einen Weg fand, sich zu Fluchtzwecken an der Hauswand abzuseilen.

			Hinter mir ertönte ein Geräusch – die Eingangstür wurde geöffnet. Ich drehte mich um und fing an zu brüllen.

			»Stehen bleiben! Ich sagte, niemand kommt hier rein, und ich habe es ernst gemeint!«

			Die Tür, fünf Zentimeter weit geöffnet, rührte sich nicht mehr.

			»Sie haben uns nicht erzählt, dass es hier um eine Geiselnahme geht«, murmelte eine mir fremde Stimme im Hausflur.

			»Das tut es auch nicht«, hörte ich meinen Bruder Rob sagen. »Das ist nur meine Schwester Meg, die versucht, die Leute vom Tatort fernzuhalten. Meg? Rob hier. Ich habe die Polizei bei mir. Können wir reinkommen?«

			»Natürlich«, sagte ich. »Sie hätten sich identifizieren sollen. Ich dachte, da draußen stünden nur noch mehr schaulustige Idioten.«

			»Sie können draußen bleiben, Mr Langslow«, sagte die fremde Stimme. »Wir übernehmen jetzt.«

			Ich hörte Gemurmel aus dem Hausflur, und dann wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und ein Kopf erschien in meinem Blickfeld.

			»Ms Langslow? Ich bin Chief Burke.«

			Chief Burke war ein Afroamerikaner mit Glatze in mittleren Jahren, dessen Lachfältchen andeuteten, dass sein Gesicht häufiger von einem Lächeln geprägt war als von dem derzeit präsenten angespannt finsteren Blick.

			»Bitte, kommen Sie rein, Chief«, sagte ich. »Ich versuche nur, all die Gaffer fernzuhalten.«

			»Das wissen wir zu schätzen«, sagte er und trat einen Schritt weiter in den Empfangsbereich. »Könnten Sie …? Ups!«

			Ich hörte einen dumpfen Aufschlag, gefolgt von der quäkenden Stimme des Bekräftigungsbären.

			»Wann immer mich etwas ärgert, halte ich inne, atme tief durch und versuche, die komische Seite der Situation zu sehen.«

			»Gottverdammt leicht gesagt«, grollte der Chief, ehe er hinzufügte: »Wer zum Teufel hat das überhaupt gesagt?«

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich schätze, Sie sind über den Bären gestolpert.«

			Inzwischen hatte er den Bären unter sich hervorgefischt und musterte ihn stirnrunzelnd. »Der spricht?«

			»Drücken Sie auf den Bauch«, riet ich ihm.

			Er tat es, wenn auch zögernd.

			»Kräftiger«, sagte ich. »Lassen Sie Ihren Ärger darüber, dass sie über ihn gestolpert sind, an ihm aus.«

			Der Chief schlug kräftiger zu, und seine Haltung brachte mich auf den Gedanken, dass er in seiner Jugend vermutlich geboxt hatte.

			»Verschließe nicht deinen Ärger und deine verletzten Gefühle in deinem Inneren«, riet der Bär. »Finde positive Wege, um negative Gefühle auszudrücken.«

			»Vorlautes kleines Ding«, kommentierte der Chief und stemmte sich mit der Hilfe eines besorgt wirkenden uniformierten Officers auf die Beine. »Hoffentlich will keiner meiner Enkel so etwas zu Weihnachten. Also … guter Gott.«

			Er hatte George bemerkt.

			»Büromaskottchen«, erklärte ich hastig.

			»Oooo-kay«, sagte der Chief. »Für einen Moment dachte ich, Sie hätten vielleicht etwas zu lange gewartet, ehe Sie uns angerufen haben.«

			Wir lachten beide – nervös und vielleicht ein bisschen kräftiger, als der Witz es verdient hätte. Ich ertappte mich bei der Frage, wie viele Morde man hier in Caerphilly wohl zu sehen bekam.

			»Wir werden die Leute vom Tatort entfernen müssen, solange wir hier ermitteln«, sagte er.

			»Das dachte ich mir«, sagte ich. »Können wir die Leute zum Parkplatz hinuntertreiben?«

			»Nun, mit Tatort meinte ich nur diesen Raum hier. Den, in dem er ermordet wurde.«

			»Ja, schon, aber er wurde nicht hier ermordet. Er wurde auf dem Postwagen ermordet.«

			»Der hier im Empfang steht.«

			»Ja, jetzt; aber hier wurde er bestimmt nicht umgebracht. Ich habe den ganzen Vormittag an der Telefonanlage gesessen. Ich denke, etwas so Bizarres wie die Strangulierung eines Kollegen mit einem Mauskabel hätte mir auffallen müssen.«

			»Äh … ja«, sagte der Chief und sah sich zu George um. »Also wurde die Leiche bewegt.«

			»Eigentlich nicht. Er lag auf dem Postwagen.«

			»Soll das heißen, irgendein Irrer hat das Ding hier hereingeschoben, ohne auch nur zu merken, dass oben drauf eine Leiche liegt?«

			Ich klärte ihn über den automatisierten Postwagen auf, über Teds Besessenheit von dem Ding und über seine ärgerlichen Marotten des heutigen Vormittags.

			»Fassen wir das mal zusammen«, sagte der Chief. »Wir haben keine Ahnung, wo er ermordet wurde, weil er mit dem Postwagen durch die Weltgeschichte gegondelt ist, und wir haben keine Ahnung, wann er ermordet wurde, weil alle anderen ihn den ganzen Vormittag lang ignoriert haben.«

			»Sie haben es erfasst.«

			»Du wirst es mir nicht leicht machen, was?«, sagte er. Ich war perplex, bis mir auffiel, dass er nicht mich ansah, sondern nach oben starrte. »Okay«, sagte er und richtete den Blick wieder auf mich. »Ich schätze, wir werden all diese Leute doch auf den Parkplatz bringen müssen. Haben Sie eine genaue Liste aller Personen, die derzeit hier sein sollten?«

			»Auf dem Empfangstresen«, sagte ich. »Da liegt eine Kopie der Telefonliste. Ich habe bereits heute früh alle Angestellten gekennzeichnet, die nicht anwesend sind, damit ich keine Anrufe an Abwesende durchstelle; und auf dem Anmeldebogen sind alle Besucher aufgeführt.«

			Ein halbes Dutzend Officers schwärmte aus, um alle Anwesenden hinauszubringen. In diesem Moment tauchte Liz im Empfangsbereich auf.

			»Chief Burke?«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin Elizabeth Mitchell, Chefsyndikus des Unternehmens.«

			Des Unternehmens. Mir fiel auf, dass sie, wie üblich, die Worte »Mutant Wizards« gemieden hatte. Rob zufolge verschickte sie ungefähr alle sechs Wochen ein weiteres sehr ernst gemeintes Memo mit einem halben Dutzend logischer Gründe für eine Änderung der Unternehmensbezeichnung. Ich hätte ihr sagen können, dass das keinen Zweck hatte – der einzige Grund, warum Rob den Laden Mutant Wizards genannt hatte, war, dass er den Namen für cool hielt. Wenn sie eine Namensänderung wünschte, sollte sie die logischen Gründe vergessen und versuchen, sich einen noch cooleren Namen einfallen zu lassen.

			»Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte der Chief, sah aber ein bisschen argwöhnisch aus. Vielleicht dachte er, sie würde Einwände gegen seine Ermittlungen erheben. Vielleicht erschien sie ihm auch nur ein bisschen zu bedrohlich – viele Leute empfanden so. Nicht in physischer Hinsicht – sie war nur etwa eins zweiundsechzig. Aber ich hatte schon einige ziemlich harte Typen gesehen, beispielsweise die Jungs von dem Umzugsunternehmen, die den Kopf eingezogen hatten, wenn sie sich vor ihnen aufgebaut hatte.

			Sie war, wie stets, monochrom gekleidet – ein schmal geschnittener schwarzer Rock, eine Seidenbluse in gebrochenem Weiß, ein Halstuch in verschiedenen Grautönen, schwarze Hose und zweckmäßige schwarze Pumps. Nur ihr Gesicht und ihre Hände verhinderten, dass sie aussah wie eine Figur in einem Schwarzweißfilm; und wenn ich es recht betrachte, sahen sie nicht einmal real aus – eher schlecht koloriert. Aber sie strotzte vor Chic, und ich hätte sie problemlos hassen können, wäre da nicht ein kleiner Punkt, der für sie sprach – ihr Outfit hatte stets einen kleinen Makel. Die Art von Fehler, die nur eine andere Frau wahrnehmen konnte. Einmal hatte sie zwei ähnliche, aber nicht zusammengehörende Schuhe getragen. An einem anderen Tag war einer ihrer Ohrringe in einem so merkwürdigen Winkel verbogen, dass es aussah, als zeige eine winzige Hand der ganzen Welt den Stinkefinger. Am letzten Freitag war sie den ganzen Tag mit einer alten Heftklammer an der Wade herumgelaufen, innerhalb der Strumpfhose.

			Ich fragte mich, ob das alles Absicht war, so wie die kleinen Fehler, die orientalische Teppichweber immer in ihre Arbeiten einbauten. Da das aber nicht zu den Dingen gehörte, nach denen ich fragen konnte, ohne das Risiko einzugehen, sie final zu beschämen, würde ich es vermutlich nie erfahren.

			Und war es ihr gelungen, heute den Fluch zu brechen? Nein. Endlich entdeckte ich den heutigen Makel. Aus ihrem Kragen lugte ein Etikett hervor und gab Größe, Stoffzusammensetzung und Hersteller ihrer Bluse preis. Sie stammte, wie mir auffiel, aus einem preiswerten Katalog, aus dem ich selbst bisweilen etwas bestellte. An ihr sah die Bluse schick aus, mondän und teuer, genau wie im Katalog. An mir sahen Klamotten derselben Herkunft grundsätzlich aus, als hätte ich bei der Bestellung nur eine sehr vage Vorstellung davon gehabt, welche Größe und welcher Schnitt mir stehen dürften, und sie nur behalten, weil ich keine Lust hatte, einen Ausflug zum Postamt zu unternehmen, um sie zurückzuschicken.

			Sie und der Chief hatten inzwischen eine Unterhaltung jener Art aufgenommen, in der ich die höfliche, Südstaaten-Kleinstadtversion davon erkannte, das eigene Terrain abzustecken und zugleich um eine vorteilhafte Position zu ringen. Ich überließ sie sich selbst und zog mein Mobiltelefon hervor, um Michael anzurufen.

			»Meg!«, rief er. »Gott sei Dank! Warte eine Sekunde.« Und dann hörte ich ihn brüllen: »Können wir eine Pause machen?«

			»Michael, du bist am Set; ich rufe dich später wieder an«, sagte ich.

			»Nein, das ist kein Problem. Sie müssen der Nixenkönigin so oder so die Tentakel wieder ankleben.«

			Ich lieferte ihm eine lexikalisch verkürzte Version der Geschehnisse, während ich zusah, wie der Chief sich mit Liz unterhielt – und ein uniformierter Officer an seiner Schulter Notizen verfasste. Offenbar erzählte Liz gerade, was sie während des Tages gesehen hatte. Ich sah, wie sie auf ihren erhabenen Thron in der Bibliothek zeigte und gestikulierte, als beschreibe sie den Postwagen. Dann verzog sie das Gesicht und streckte dem Chief die Zunge raus. Da er nur gelassen nickte, nahm ich an, dass sie ihm verdeutlichen wollte, was Ted getan hatte, während er auf dem Wagen herumgefahren war, und nicht die Absicht verfolgte, offene Feindseligkeiten mit den hiesigen Autoritäten vom Zaun zu brechen.

			»Jedenfalls«, sagte ich zu Michael, »ist jetzt das ganze Büro voller Polizisten, die sich nach ich weiß nicht was umsehen, und hier im Empfangsbereich liegt eine Leiche herum. Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn sie Ted wegbringen würden, ehe Dad eine Chance bekommt, hereinzuplatzen und den Chief zu verärgern, indem er versucht, sich in seine Ermittlungen einzumischen. Du weißt ja, wie er ist.«

			Michael lachte leise. Er hatte in der Tat schon mehr als genug Beispiele für Dads glühende Begierde erlebt, in reale Mordfälle verwickelt zu werden. Als Detektiv natürlich, nicht als echter Täter.

			»Achte nur darauf, dass dein Dad dich nicht mit hineinzieht«, riet Michael. »Chief Burke ist in Ordnung. Ich bezweifle, dass er schon viele Mordfälle untersucht hat, aber er ist ein Realist. Ich bin sicher, sollte er Probleme haben, den Mörder zu finden, wird er nicht zögern, übergeordnete Stellen einzuschalten, vielleicht das FBI oder wen auch immer Kleinstadtpolizeichiefs anrufen, wenn sie Hilfe brauchen.«

			»Das ist mir eigentlich egal«, versetzte ich. »Ich wollte so oder so nie mehr als herausfinden, ob hier irgendetwas Verdächtiges vorgeht oder nicht, ganz wie Rob es von mir wollte.«

			»Ob Teds Tod wohl diese Frage gerade beantwortet haben könnte?«

			»Definitiv«, nahm ich seine Ironie nicht zur Kenntnis. »Und mit ein bisschen Glück wird der Chief meinen Fall lösen, während er den Mord aufklärt.«

			»Und dann kann ich dich vielleicht überreden, für den Rest der Dreharbeiten herzukommen«, meinte Michael. Konnte es sein, dass er sich ein bisschen zu gleichgültig zeigte? Er hatte leicht reden, schließlich hatte er Teds Leiche nicht gesehen. Andererseits kannte er mich wohl auch gut genug, um zu wissen, dass ein großes Trara darüber, wie gut ich mich doch hielt, das Letzte war, was ich brauchen konnte.

			»Das hört sich zusehends besser an«, sagte ich. »Sobald ich sicher bin, dass hier alles unter Kontrolle ist, buche ich einen Flug.«

			»Fantastisch!«, rief Michael aus. »Hör mal, die sind jetzt bereit für meine nächste Szene – halt mich auf dem Laufenden über alles, was da passiert und vor allem darüber, wann du kommst, okay?«

			»Mach ich«, sagte ich und beendete das Gespräch.

			Während ich telefoniert hatte, war ein Kriminaltechniker in einem Laborkittel eingetroffen – ein spindeldürrer Bursche, so jung, dass ich ihn für einen Studenten im Grundstudium gehalten hätte. Er schien völlig vertieft in seine Arbeit, die ich unschwer als forensische Untersuchung des Empfangsbereichs identifizierte.

			»Na bitte!«, brummte der Chief, als er sah, dass ich mein Telefongespräch beendet hatte. »Sobald wir das Personal rausgeschafft haben, möchte ich, dass Sie mich hier herumführen.«

			Das Personal »rauszuschaffen« würde nicht so einfach werden, wie der Chief es offenbar erwartete, was zum Teil auf den Druck zurückzuführen war, der entstand, wenn man einen Haufen sehr junger Programmierer und Grafiker auf begrenztem Raum zusammensperrte, dem ein dringender Abgabetermin auf der Seele lastete. Ich konnte Stimmen aus dem Kubendschungel hören, die sich lauthals beklagten, dass sie ihre Arbeitsplätze unmöglich verlassen könnten, oder sie würden bis zum »Build-Prozess« am Nachmittag nicht fertig werden.

			Ein Build, das hatte ich in den letzten zwei Wochen gelernt, war ein wichtiges, wiederkehrendes Ereignis in allen Unternehmen, in denen Software entwickelt wurde. Soweit ich verstanden hatte, bedeutete das, dass Jack, der Teamleiter, allen erklärte, sie sollten aufhören, an ihren Teilen des Programms herumzupfuschen – »ja, jetzt, verdammt, nicht erst in einer halben Stunde!« –, um sodann einen zweistündigen halbautomatischen Prozess einzuleiten, der etwa so zuverlässig funktionierte wie die Zubereitung eines Soufflés. An einem guten Tag bestand das Ergebnis in einer neuen, verbesserten Version von »Höllenanwälte II«, die all jene coolen Bestandteile enthielt, die seit dem Build des Vortags hinzugefügt worden waren. Allzu häufig aber verlief der Build so miserabel, dass sich das Spiel gar nicht erst starten ließ – von spielen ganz zu schweigen. Deswegen hatte es sich Jack zur unliebsamen Angewohnheit gemacht, alle Mitarbeiter zu einer Besprechung einzuberufen und kräftig zusammenzustauchen. Danach entließ er sie mit der Anweisung, alles, was nicht funktionierte, rechtzeitig für einen abendlichen Build-Prozess in Ordnung zu bringen.

			Abendliche Builds sollten eigentlich die Ausnahme sein. Seit ich hier war, hatte jeden Tag einer stattgefunden.

			Samstag und Sonntag eingeschlossen.

			Während mir also das Bestreben der Programmierer, ihre Arbeit fortzusetzen, verständlich war, wurde mir plötzlich klar, dass jemand ihnen vielleicht mitteilen sollte, dass der Build dieses Nachmittags vermutlich abgesagt werden musste. Außerdem wäre es hilfreich, wenn sie erführen, dass ein fortgesetzter Streit mit den jungen Polizisten, deren Gesichter sich mehr und mehr röteten, vermutlich auch den Build am morgigen Nachmittag verhindern würde. Es sei denn, der Chief gestattete ihnen, eine Onlineverbindung vom Bezirksgefängnis aus einzurichten.

			Neben den schrillen Protestschreien der enthusiastischen Nachwuchsprogrammierer konnte ich auch die trügerisch ruhigen, vernünftigen Stimmen einiger älterer Programmierer vernehmen. »Älter« umschrieb hierbei Personen in den Dreißigern, so wie ich, die noch eine vage Erinnerung daran aufwiesen, wie das Leben gewesen war, ehe Computer die Weltherrschaft angetreten hatten.

			Ich weiß nicht, ob das generell auf etwas erwachsenere Technikfreaks zutraf oder nur auf die Leute, die es für reizvoll hielten, für Mutant Wizards zu arbeiten, aber sie waren, beinahe ohne Ausnahme, sture, unabhängige Ikonoklasten mit einer heimlichen Vorliebe für Anarchie, Entropie und unkonventionelle Wege. Leute nach meinem Geschmack, unter normalen Umständen. Aber das waren keine normalen Umstände. Ich konnte hören, wie sie in ruhigem, sachlichem Ton anzweifelten, dass die Polizei überhaupt befugt sei, sich hier aufzuhalten, die Notwendigkeit, das Büro zu räumen, diskutierten und ganz allgemein für Unruhe sorgten.

			Chief Burke hörte sie ebenfalls. Mit jeder Sekunde, die verging, sah er weniger wie der nette Onkel aus und mehr wie Moses, dem schon jener Dampf aus den Ohren quoll, unter den er irgendeinen Götzendiener zu setzen gedachte. Und sollte er den pinkfarbenen Plüschbär noch härter gegen sein Bein schlagen, würde dieser vermutlich in Kürze eine neue Affirmationsphrase flöten und ihm endgültig die Fassung rauben.

			Ich beschloss einzugreifen.

			»Warten Sie eine Sekunde«, bat ich den Chief, stolzierte in die Mitte von Kubenland und verkündete in einem Ton, den Rob als meine Schleifer-Stimme zu bezeichnen pflegte: »Alle Angestellten finden sich auf dem Parkplatz ein! Sofort! Ich werde weder Pizza noch Bier bestellen, solange nicht jeder Einzelne anwesend und ordnungsgemäß gemeldet ist!«

			»Der Trick hat anscheinend funktioniert«, bemerkte der Chief fünf Minuten später, als er das fast verlassene Büro beäugte.

			»Ich gebe die Pizzabestellung durch«, sagte ich und blickte von meinem Mobiltelefon auf. »Wie viele Officers haben Sie überhaupt hier?«

			»Für uns müssen Sie nichts bestellen«, sagte er.

			»Das werden Sie spätestens in einer Stunde bereuen«, gab ich zu bedenken. »Wollen Sie Ihre Officers wirklich zusehen lassen, wie alle anderen sich vollstopfen, während sie mit knurrendem Magen durch die Gegend laufen müssen?«

			»Neun«, sagte er. »Mich eingeschlossen; plus zwei, drei andere, die vielleicht noch auftauchen, sollten sie dem Dispatcher in die Hände fallen.«

			»Das klingt schon besser«, sagte ich.

			Genau in diesem Moment kreischte der Forensiker lauthals und sprang auf den Empfangstisch.

		

	
		
			KAPITEL 4

			Ich war bass erstaunt, wie schnell die vier Officers, die sich kreuz und quer im Büro verteilt hatten, es mit schussbereiten Waffen in den Händen zurück zum Empfang schafften. Aber ich wusste nicht recht, was mich mehr nervös machte: die beiden, deren Hände so furchtbar zitterten, dass sie kaum ihre Waffen halten konnten, oder die beiden, die angesichts einer potenziellen Chance, auf etwas zu schießen, überaus begeistert wirkten.

			»Was um alles unter Gottes weitem Himmel ist los?«, fragte der Chief.

			»Es tut mir leid«, entschuldigte sich der Kriminaltechniker. »Ich hasse Ratten!«

			»Ratten?«, wiederholte der Chief. »Wo?«

			»Da unten«, sagte der Techniker. »Im Schreibtisch. Ich werde sie rausjagen.«

			Damit fing er an, mit der Faust auf die Seite des Tischs einzuprügeln.

			»Aufhören!«, brüllte ich. »Das ist keine Ratte. Das ist nur …«

			»Meg«, sagte mein Bruder und zottelte in den Empfangsbereich. »Könntest du runterkommen und – örx!«

			Die schwangere Katze schoss unter dem Schreibtisch hervor, als sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde, und bahnte sich ihren Weg zwischen Robs Beinen hindurch, um ihre Freiheit zurückzuerobern. Der erschrockene Rob versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen und fiel prompt auf den Rücken, um vom Boden aus mit großen Augen die vier bewaffneten Polizisten anzustarren. Ich sah die Katze durch die offene Tür zum Treppenhaus entwischen.

			»Ach, herrje«, sagte ich. »Hast du eine Ahnung, wie lange Dad und ich heute Morgen gebraucht haben, um das arme Ding einzufangen?«

			»Tut mir leid«, sagte der Techniker und kletterte vom Tisch herunter. »Ich dachte wirklich, es wäre eine Ratte.«

			»Was zum Teufel habt ihr Leute hier für einen Laden? Eine Zoohandlung?«, entrüstete sich der Chief, während die Officers ihre Waffen einsteckten. »Sie können wieder aufstehen, Mr Langslow.«

			»Meg, könntest du runterkommen und dich bereithalten, den Pizzaboten zu bezahlen?«, fragte Rob, der sich nach dem Verschwinden der auf ihn gerichteten Waffenmündungen aus seiner Paralyse befreite.

			»Lass sie auf die Firmenrechnung setzen«, sagte ich.

			»Glaubst du, das ließe sich absetzen?«, fragte Rob mit hoffnungsvoller Miene. »Cool. Keine Sorge; ich kümmere mich darum. Und ich bin sicher, irgendjemand da unten auf dem Parkplatz wird die Katze sehen und wieder einfangen.«

			Der Chief und ich beobachteten, wie Rob zur Treppe zurückging und unterwegs den Geduckten Geier-Kata vorführte.

			»Karate hat er drauf, was?«, bemerkte der Chief.

			»Na ja …«, setzte ich zu einer Antwort an.

			»Meg, was ist hier los?«, fiel mir Liz ins Wort, die eben im Empfangsbereich aufgetaucht war. »Der Officer, der die Hintertür bewachen sollte, ist weggelaufen und hat sie unbeaufsichtigt zurückgelassen. Ich habe deinen Vater gebeten, an seiner Stelle aufzupassen.«

			»Sorry, Chief«, sagte einer der Officers und eilte von dannen.

			»Kopf hoch«, tröstete ich die ein wenig verstört wirkende Liz. »Bei all den Polizisten in den Betriebsräumen müssen wir uns wenigstens keine Sorgen über irgendwelche verdächtigen Gestalten machen, die hier herumschleichen könnten.«

			»Verdächtige Gestalten?«, fragte der Chief. »War das wieder nur ein Witz, oder schleichen hier wirklich irgendwelche Leute herum?«

			»Ja, hier schleichen Leute herum«, sagte Liz. »Einer macht mir besonders Kopfzerbrechen – ein Angestellter, der vor etwa drei Wochen von uns geschieden ist.«

			»Von uns geschieden?«, hakte der Chief nach. »Sie meinen, er wurde gefeuert, richtig?«

			»Wäre er verstorben, müssten wir uns seinetwegen keine Sorgen mehr machen«, bemerkte ich.

			»Aus dem Angestelltenverhältnis entlassen, richtig«, sagte Liz und bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. Offensichtlich hielt sie ihr offizielles, geschäftsmäßiges Auftreten unter diesen Umständen für erforderlich, nicht die eher bodenständige Person, die sie außer Dienst sein konnte. »Er musste vom Gelände eskortiert werden, als wir ihn entlassen haben, und er hat mehrfach angerufen und vage Drohungen dahingehend ausgestoßen, dass er sich an uns rächen wolle.«

			»Halten Sie ihn für gefährlich?«, fragte der Chief.

			Liz dachte einen Moment nach. »Ich neige eher zu der Ansicht, dass er rechtliche Maßnahmen zu ergreifen gedenkt«, antwortete sie.

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, er hätte absolut keinen Grund, irgendwelche rechtlichen Maßnahmen zu ergreifen«, sagte ich.

			»Hat er auch nicht«, beteuerte sie. »Aber das bedeutet nicht, dass er nicht versuchen wird, einen Anwalt zu finden, der bereit ist, seinen Fall zu übernehmen. Und es wäre ärgerlich, würde er unsere juristischen Kosten mit einer ungerechtfertigten Klage in die Höhe treiben. Andererseits wird er, solange er den Rechtsweg beschreiten will, nicht zu anderen, möglicherweise brutaleren Methoden greifen. Aber nach allem, was ich bisher herausgefunden habe, scheint mir die Besorgnis über sein Interesse an Waffen doch etwas übertrieben zu sein.«

			»Interesse an Waffen?«, hakte der Chief nach, der nun stärker interessiert schien.

			»Es gab Gerüchte im Büro, er begeistere sich ein wenig zu sehr für Waffen«, erklärte sie. »Er hat einen Waffenschein, ja; aber er hat sich in den letzten Jahren zur Hirschsaison auch regelmäßig eine Jagderlaubnis erteilen lassen, daher halte ich Waffenbesitz in seinem Fall für weit weniger bedrohlich, als die Leute denken.«

			»Trotzdem sollten wir ihn vielleicht überprüfen«, sagte der Chief. »Lassen Sie uns seinen Namen und seine Kontaktdaten zukommen.«

			Liz nickte.

			»Wir können Ihnen eine Kopie seiner Personalakte überlassen, wenn Sie wollen«, bot ich an.

			»Mein Desk Sergeant erwähnte, dass Sie letzte Woche einen Eindringling gemeldet hätten«, sagte der Chief. »War das der Mann?«

			»Nein«, sagte ich. »Das war nur einer der Fans. Dieser wirklich widerwärtige Fan«, fügte ich Liz gegenüber hinzu.

			»Die Frau, die versucht hat, sich als Servicetechnikerin für den Kopierer einzuschleichen?«, fragte Liz.

			»Davon habe ich bisher noch nichts gehört, aber vermutlich schon.«

			»Fan?«, fragte der Chief. »Was meinen Sie mit Fan?«

			»Ein Spielefan«, erklärte ich. Er starrte mich immer noch ausdruckslos an. Offenbar musste ich doch etwas weiter ausholen.

			»Mutant Wizards stellt Spiele her«, sagte ich.

			»Interaktive Multimedia-Unterhaltungsprogramme«, korrigierte mich Liz.

			»Computerspiele«, fuhr ich fort. »Drei oder vier verschiedene, auch wenn das einzige, das wirklich Aufmerksamkeit erregt, unser phänomenal erfolgreiches Spiel mit Namen ›Höllenanwälte‹ ist.«

			»Höllenanwälte«, wiederholte der Chief mit schallendem Gelächter. »Verflucht noch mal! Passt doch wie die Faust aufs Auge …«

			Liz seufzte. Der Chief erschrak.

			»Ich meine, das ist ein ganz besonders guter Titel für ein Spiel«, redete er sich unbeholfen heraus.

			»Es ist auch ein ganz besonderes Spiel«, sagte ich. »Mein Bruder hat es entwickelt. Jedenfalls ist der kurz bevorstehende Termin für die Auslieferung eines neuen Spiels der Grund dafür, dass Sie es so schwer hatten, die Leute rauszuscheuchen.«

			»Einer neuen Version«, korrigierte Liz.

			»Richtig, einer neuen Version – die passend, wenn auch wenig originell als ›Höllenanwälte II‹ firmiert. Das bedeutet, sie wird noch größer, besser, aufregender, komplizierter, realistischer, einfallsreicher und was immer Sie sonst noch wollen als das originale ›Höllenanwälte‹-Spiel. Mutant Wizards kündigt die neue Version schon seit Monaten an. Aber wir haben bisher keine spezifischen Details darüber verraten, in welcher Hinsicht es denn nun größer, besser und so weiter ist. Und das treibt die Fans zum Wahnsinn.«

			»Unsere Sicherheitsabteilung hat Tausende von Versuchen verzeichnet, in unser System einzubrechen«, sagte Liz. »Glücklicherweise sind unsere Mitarbeiter hoch qualifiziert.«

			»Die wichtigste Qualifikation scheint darin zu bestehen, so paranoid zu sein wie tollwütige Vielfraße. Paranoid genug, dass sie nicht einmal mehr ihren eigenen Müttern trauen würden«, fügte ich hinzu. »Und auf diese Leute trifft das zu; sie sind wirklich sehr gut. Darum haben sich die Fans auf die altmodische Art der Industriespionage verlegt. Sie versuchen, sich reinzuschleichen.«

			»Um etwas über das Spiel herauszufinden?«, fragte der Chief.

			»Richtig«, sagte ich. »Ich nehme an, sie hoffen, Vorabinformationen über das Spiel zu ergattern oder vielleicht sogar einen Prototyp stehlen zu können. Das ist auch einer der Gründe, warum wir mit dieser blöden, altmodischen Telefonzentrale arbeiten«, fügte ich mit einem Blick auf das Objekt meines tiefen Hasses hinzu. »Um so viele störende Anrufe wie möglich im Vorfeld abzublocken.«

			»Dann halten Sie es für möglich, einer der Fans könnte den Mord begangen haben?«

			»Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Aber Sie haben nach verdächtigen Gestalten gefragt, die sich hier herumtreiben. Sie wollen verdächtige Gestalten, wir haben sie. Verärgerte Ex-Mitarbeiter, demente Spielefans – oh, und wir dürfen den Biker nicht vergessen«, fügte ich mit einem Blick auf Liz hinzu.

			»Biker?«, fragte der Chief.

			»Dieser Kerl, den wir immer wieder auf dem Parkplatz herumlungern sehen«, erklärte ich. »Er trägt etwas, das aussieht wie das typische Outfit der Mitglieder einer Motorradgang – Sie wissen schon, speckige Jeans, schwere Stiefel, zerlumptes T-Shirt, Jeansweste mit irgendeinem scheußlich grellen Bild auf der Rückseite.«

			»Und Tattoos«, ergänzte Liz schaudernd.

			»Ja, er hat überall Tattoos«, sagte ich. »Und Haare – lange Haare und einen buschigen Bart. Und er ist knapp zwei Meter groß und gebaut wie ein Linebacker.«

			»Wir halten die Augen offen«, sagte der Chief. »Hat er irgendjemanden angepöbelt? Irgendwelchen Ärger gemacht?«

			»Ich habe ihn bisher nur am Rand des Parkplatzes stehen sehen«, gestand ich. »Aber das macht mich nervös.«

			»Von Ärger habe ich nichts gehört«, gab Liz zu Protokoll. »Noch nicht.«

			»Na fein.« Der Chief seufzte. »Dann lassen Sie uns die Besucherliste durchgehen – ich möchte wissen, ob jemand darunter ist, den wir uns näher ansehen sollten.«

			Auf der heutigen Liste waren nur ein Dutzend Besucher verzeichnet, und abgesehen von dem Hardware-Händler, der gekommen war, um einen rebellischen Drucker zur Räson zu bringen, waren sie alle Patienten, die einen Termin bei dem einen oder anderen Therapeuten gehabt hatten.

			»Ich fürchte, ich bin ein bisschen verwirrt«, verkündete der Chief. »Ich verstehe nicht, warum Sie sechs Therapeuten beschäftigen.«

			»Die gehören nicht zu unserem Personal«, sagte ich.

			»Elende Hausbesetzer«, grummelte Liz mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Sie waren schon hier, als wir gekommen sind«, erklärte ich.

			»Wir haben versucht, sie zu überzeugen, dass ihr Verbleib in diesen Räumlichkeiten keine praktikable Option ist«, sagte Liz. »Dass ihre vollkommen anderen geschäftlichen Erfordernisse die Koexistenz höchst kompliziert gestalten werden. Bis jetzt sind sie entschlossen zu bleiben.«

			»Können Sie ihnen das vorwerfen?«, fragte ich. »Ich meine, wo sollen sie denn hin? Sie wissen doch, wie schwer es Mutant Wizards gefallen ist, neue Büroräume aufzutreiben.«

			»Also gibt es abgesehen von den Räumlichkeiten keine Verbindung«, fasste der Chief zusammen. »Und keinen Grund, warum sie Umgang mit dem Verstorbenen gepflegt haben könnten.«

			Liz und ich schauten einander an.

			»Keinen logischen Grund«, sagte ich. »Aber Umgang hatten sie, dank Ted.«

			Der Chief seufzte. »Warum habe ich das Gefühl, dass Sie mir gleich erzählen werden, diese Therapeuten hätten einen Grund, den Mann nicht zu mögen?«

			»Anscheinend haben sie schon eine recht gute Vorstellung von Teds Charakter«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass seine ständigen Streiche ihnen sonderlich gefallen haben, aber richtig geärgert haben dürfte sie wohl, dass er ihre Büros verwanzt hat.«

			»Er hat ihre Büros verwanzt?«

			»Wir wissen nicht genau, ob er dafür verantwortlich war«, wandte Liz ein.

			»Schon, aber zweifeln Sie etwa daran?«, konterte ich.

			»Wenn er so etwas getan hat, könnte er sich in echte Schwierigkeiten gebracht haben«, sagte der Chief.

			»Das ist mir durchaus bewusst«, entgegnete Liz. »Ich ärgere mich immer noch mit den juristischen Auswirkungen dieser kleinen Eskapade herum.«

			Ich konnte mich, nicht zum ersten Mal, des Gedankens nicht erwehren, dass Liz es im Grunde ihres Herzens zutiefst genoss, sich um legale Krisenfälle kümmern zu dürfen. Vielleicht war sie ein kleiner Adrenalinjunkie? Sie war definitiv eine beinharte Verhandlungsführerin, und ich hegte den Verdacht, dass sie, sollte sie Gelegenheit dazu bekommen, auch eine scharfe Klageführerin wäre.

			»Haben die Therapeuten Sie verklagt?«, fragte der Chief.

			»Sie haben damit gedroht«, Liz lächelte dünn. »Glücklicherweise hatten wir wegen der Gefahr der Industriespionage eine Sicherheitsfirma mit einer wöchentlichen Inspektion beauftragt, um elektronische Überwachungsgeräte frühzeitig zu finden.«

			»Und dadurch haben Sie die Wanzen entdeckt?«

			»Nein«, sagte ich. »Wir haben die Wanzen entdeckt, weil Ted …«

			»Oder wer immer sie dort versteckt hat«, korrigierte Liz.

			»Oder wer immer sie dort versteckt hat, der Versuchung erlegen war, die abgehörten Gespräche mit Hilfe eines Mikrofons über die Lautsprecheranlage im ganzen Büro zu verbreiten«, sagte ich. »Damit war die Sache schnell wieder beendet.«

			»Wie auch immer, die wöchentliche Sicherheitsüberprüfung hat mich in die Lage versetzt, klar darzulegen, dass die Firma angemessene Maßnahmen ergriffen hat, um Lauschangriffe zu verhindern, und daher für den Vorfall mit den Wanzen nicht verantwortlich gemacht werden kann«, sagte Liz.

			»Nett«, erwiderte der Chief, »aber ich schätze, ich werde die Seelenklempner vorerst auf der Liste meiner Verdächtigen behalten.«

			»Meg!«, erklang Dads Stimme aus der Bürotür. »Der Gerichtsmediziner ist da!«

			Ich hätte es wissen müssen. Dad würde es irgendwie schaffen, sich an den Gerichtsmediziner zu hängen. Er hatte den kahlen Kopf durch die nur einen Spalt offen stehende Bürotür gesteckt und sah uns ohne zu blinzeln mit einer trügerischen Unschuldsmiene an. Man sollte annehmen, dass er gar kein Interesse an der Leiche hatte, die immer noch auf dem Postwagen ruhte – es sei denn, man wusste wie ich um sein hervorragendes peripheres Sehvermögen.

			»Soll ich ihn herbringen?«

			Der Chief nickte und scheuchte Liz und mich mit einer vagen Geste davon.

			»Lassen Sie uns in den Hausflur gehen, damit der Gerichtsmediziner ungestört seine Arbeit tun kann, einverstanden?«

			»Gern«, sagte Liz. »Besser noch, ich hänge gar nicht erst im Hausflur herum, während hier gearbeitet wird, es sei denn, Sie brauchen mich.«

			»Kein Problem.« Der Chief nickte. »Aber es wäre nett, wenn Sie auf dem Parkplatz bleiben könnten …«

			»Verstanden«, stimmte Liz zu. Ich sah, wie sie ihr Mobiltelefon aus der Handtasche nahm, als sie die Lobby in Richtung Treppe durchquerte.

			Offenbar hatte Dad es geschafft, sich in das Gefolge des Gerichtsmediziners einzuschleichen. Wenigstens blieb er außerhalb des Empfangsbereichs, während der Chief und ich in den Hausflur gingen. Ich vermerkte im Geiste, dass ich einem Abendessen mit Dad vorerst aus dem Weg gehen sollte. Sollte er jemand anderem den Appetit mit allerlei grausigen forensischen Einzelheiten verderben.

			Der Chief fragte mich immer noch über die Patienten der Therapeuten aus, als der junge Kriminaltechniker in den Hausflur trat.

			»Chief«, sagte er, »was halten Sie davon? Das haben wir gefunden, als wir die Leiche bewegt haben.«

			Ich sah eine tödliche Metallscheibe in seiner latexbewehrten Hand. Es war ein Shuriken.

		

	
		
			KAPITEL 5

			»Ein was?«, fragte der Chief.

			»Ein Shuriken«, wiederholte ich und buchstabierte das Wort anschließend.

			Der Techniker öffnete eine Gefriertüte, in der er seinen Fund verstauen wollte. Okay, vermutlich war das ein hoch offizielles Behältnis zur Verwahrung von Beweismitteln, aber für mich sah es aus wie eine Gefriertüte.

			»Shuriken«, sagte der Chief nickend. »Das sind diese Dinger, mit denen die Kampfkünstler dauernd um sich werfen, richtig?«

			»Sie werfen nicht so häufig damit um sich, es sei denn, sie sind sehr gut oder auf morbide Weise fasziniert von besonderen Formen der Selbstverstümmelung«, widersprach ich. »An dem Ding kann man sich einen Finger abschneiden, und man merkt es erst, wenn er auf den Boden fällt.«

			»Wenn es scharf ist.«

			Wie aufs Stichwort ließ der Techniker den Shuriken in den Beutel gleiten, worauf der ein Loch in den Boden schlitzte, herunterfiel und auf dem Teppich, keine zehn Zentimeter vom linken Stiefel des Chiefs entfernt, landete.

			»Er ist scharf«, konstatierte ich.

			Der Chief musterte den Techniker aus zusammengekniffenen Augen. Der Techniker versuchte, dem Blick seines Vorgesetzten auszuweichen, als er einen zweiten Beutel aus der Tasche seines Laborkittels fischte, den Shuriken aus dem Teppich pulte und ihn, dieses Mal vorsichtiger, in den Beutel legte.

			»Interessant«, sagte der Chief.

			»Sehr interessant«, sagte ich. »So gut gemachte Shuriken bekommt man selten zu sehen; die meisten von denen, die man gebrauchsfertig kaufen kann, sind, zumindest in dieser Gegend, billiges, dünnes Geraffel, das niemals so gut geschärft werden könnte.«

			»Die Dinger kann man kaufen?«, fragte der Techniker.

			»Bei jedem Kampfkunstausrüster. Sie sind in vielen Staaten verboten, aber nicht in Virginia. Aber da Ted offenbar stranguliert wurde, hat das wahrscheinlich wenig zu sagen.«

			»Das lassen Sie uns herausfinden«, empfahl der Chief. »Also … alles, was ihr Leutchen hier so macht, sind Spiele?«

			Hatte das etwas mit dem Shuriken zu tun, oder hatte er einen anderen Grund, das Thema zu wechseln?

			»Das ist richtig«, sagte ich.

			»Die Art Spiele, bei denen man auf ein Rudel Aliens schießen muss und so was?«

			»Nein, ›Höllenanwälte‹ ist kein Kriegsspiel; eher eine Mischung aus einem Rollenspiel und einer Simulation.«

			»Was Sie nicht sagen«, sagte der Chief und musterte mich über den Rand seiner Brille hinweg.

			»Ich soll das etwas genauer ausführen?«

			»Sie sollten das genauer ausführen, wenn Sie wollen, dass ich es begreife.«

			»Sollen wir das erklären, Meg?«, hörte ich Frankie mit der gewohnten Begeisterung fragen.

			Ich sah mich um und erblickte mehrere Köpfe, die durch die Tür zum Treppenhaus hereinlugten. Ich begriff, dass die Polizei allen verboten hatte, den Hausflur zu betreten, da sie von der Tür aus nicht viel sehen konnten – vielleicht mit Ausnahme von Frankie, der es, auf einem Bein stehend und seine Kameraden als Stütze missbrauchend, fertig gebracht hatte, seinen ganzen Körper in den Flur zu schieben, ohne dabei dem Wortlaut der Anweisung zuwiderzuhandeln.

			»Klar«, lenkte ich ein. »Warum nicht?«

			Warum nicht wurde offensichtlich, als Frankie ein paar Minuten lang geredet hatte. Ich war überzeugt, ein anderer Programmierer hätte Frankies Ausführungen faszinierend gefunden – die Köpfe, die aus dem Treppenhaus hervorlugten, wirkten auf jeden Fall recht angetan –, aber die Augen des Chiefs wurden allmählich glasig. Zum Teufel, meine Augen wurden glasig, und ich wusste bereits, wie das Spiel gespielt wurde. Warum konnte Frankie nicht einfach sagen, dass der Spieler bei »Höllenanwälte« einen Anwalt spielt, der einen Beschuldigten durch eine wachsende Bibliothek simulierter Verfahren verteidigte oder anklagte?

			»Frankie?«

			Ich war nicht die Einzige, die erleichtert war, Jack Ransom aus dem Treppenhaus kommen zu sehen.

			»Geh zu Luis, ja?«, bat Jack.

			»Aber ich erkläre dem Chief gerade, wie ›Höllenanwälte‹ funktioniert«, wandte Frankie ein.

			»Schon in Ordnung«, sagte der Chief eilig. »Ich glaube, ich habe es inzwischen verstanden.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Jack.

			Frankie trat den Rückzug in Richtung Treppe an und sah ziemlich niedergeschmettert aus. Jack und der Chief musterten einander von Kopf bis Fuß.

			»Je ein Computerspiel gespielt?«, fragte Jack.

			»Nein«, antwortete der Chief. »Hab zugesehen, wie meine Enkelin eines gespielt hat, in dem irgendwelche Cartoonfiguren Trolle und Drachen getötet haben.«

			Jack nickte.

			»Ist etwa das Gleiche«, sagte er. »Nur dass wir statt der Trolle und Drachen Anwälte haben, aber sonst ist es kaum anders.«

			»Meine Enkelin verbringt Stunden mit diesem dummen Zeug«, murrte der Chief. »Sie würde die ganze Nacht durch spielen, würden wir sie nicht davon abhalten.«

			»Das ist normal«, sagte Jack.

			»Und das tun die Leute aus Spaß«, sinnierte der Chief.

			»Millionen Leute, ja«, stimmte Jack zu.

			»Alle möglichen Leute«, sagte er kopfschüttelnd. »Warum studieren die nicht einfach Jura, wenn sie sich so für Gerichtsverfahren interessieren?«

			Jack hob die Schultern.

			»Das dauert drei Jahre und kostet einen Haufen Geld«, versuchte ich zu erklären. »Hingegen können Sie das Basisprogramm für neununddreißig-fünfundneunzig kaufen und an einem Abend lernen, wie es funktioniert. Nach drei Monaten sind Sie schon die Spielversion eines Clarence Darrow.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, was daran Spaß machen soll«, beharrte der Chief.

			Offensichtlich gehörte der Chief nicht zu unseren potenziellen Kunden.

			»Wie sieht so etwas überhaupt aus?«, fragte er.

			»Wir können es Ihnen zeigen«, entgegnete Jack, »jedenfalls, wenn wir einen der Computer benutzen dürfen.«

			»Bitte«, sagte der Chief, hielt die Nebentür auf und nickte dem Officer zu, der sich auf der anderen Seite herumdrückte.

			Jack und ich folgten ihm. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Frankie aus dem Treppenhaus trippelte, um sich uns anzuschließen. Ich führte den Chief zum nächstgelegenen Kubus und beugte mich über den Rechner, um ›Höllenanwälte‹ zu starten. Das Spiel war auf jedem Computer im ganzen Büro installiert – auf manchen sogar in mehreren Versionen, zu denen auch experimentelle Prototypen angekündigter neuer Spielmerkmale zählten. Als der Begrüßungsbildschirm erschien, gab ich eine Tastenkombination ein, mit der ich eine Demo starten konnte – ein bisschen unbeholfen, weil ich die Maus in der rechten Hand hielt und eine Fingerspitze benutzen musste, die nicht vollständig in dem Verband an meiner linken Hand verschwunden war. Dann trat ich zur Seite, damit der Chief den Monitor im Auge behalten konnte.

			»So sieht es in der Trialphase aus«, sagte ich.

			Er sah ein paar Minuten lang zu. Eine Braue ruckte hoch, und seine Augen weiteten sich. Frankies Kopf und Schultern kamen oberhalb der Trennwand zum nächsten Kubus in Sicht. Aus der Höhe, die er erreicht hatte, schloss ich, dass er auf irgendeinem fremden Schreibtisch hockte.

			»Höchst sonderbar«, bekundete der Chief.

			Ich beugte mich vor, um meinerseits einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, und verzog das Gesicht.

			»Ups«, sagte ich. »Ich habe eine falsche Tastenkombination eingegeben; ich bin immer noch sehr unbeholfen mit nur einer Hand. Das ist nicht die richtige Version. Das ist eine unautorisierte Version, die sich irgendjemand hat einfallen lassen. ›Nackte Höllenanwälte‹.«

			»Na, großartig«, grollte Jack.

			Frankie kicherte.

			»Ja, sie sind nackt, in der Tat«, sagte der Chief.

			Winzige, nackte Cartoonfiguren füllten den Bildschirm aus. Ein stämmiger, nackter, anatomisch korrekter Verteidiger hüpfte auf und nieder und wedelte mit beiden Armen. Die zwölf nackten Geschworenen schliefen, gähnten oder ergaben sich mit überkreuzten Armen stumm der Geißelung durch seine sprachlichen Fähigkeiten. Auch sie waren, soweit ich es über die Absperrung vor den Plätzen der Jury erkennen konnte, anatomisch korrekt. Der nackte Richter – von dem dankenswerterweise nur die bloßen Schultern zu erkennen waren – runzelte die Stirn und spielte auf eine Weise mit seinem Hammer, die für den Verteidiger beim nächsten Einspruch des nackten Anklägers nichts Gutes verhieß.

			»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Jack und trat an die Tastatur.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Alle haben dieses Programm studiert und versucht, herauszufinden, wie sie das gemacht haben und was sich dagegen tun lässt. Aber jetzt kommt die richtige Version.«

			Jack startete die rechtmäßige Höllenanwälte-Demo. Der Chief sah teilnahmslos zu, wie sich am Bildschirm die gleiche Gerichtsszene abspielte, dieses Mal jedoch mit anständig gekleideten Protagonisten.

			»Das andere ist interessanter«, kommentierte er.

			»Wenn Sie gern nackte Cartoonfiguren sehen.«

			»Jedenfalls ist es lustiger.«

			»Anscheinend teilt alle Welt diese Meinung«, sagte ich. »Die Jungs haben herausgefunden, dass es ein Programm mit Namen X-Ray gibt, das man sich aus dem Internet herunterladen kann. Dann installiert man es auf seinem Computer, und es entfernt alle Kleidungsstücke der Figuren in ›Höllenanwälte‹. Sie versuchen immer noch, herauszufinden, wie sich das verhindern lässt.«

			»Sie meinen, die können nicht herausfinden, wie man die kleinen Cartoonfiguren wieder anzieht?«

			»Nein, das ist ganz einfach«, sagte ich. »Wenn Sie das X-Ray-Programm löschen, kehren die Klamotten zurück. Was sie nicht herausfinden können, ist, wie sie verhindern können, dass X-Ray überhaupt funktioniert.«

			»Wenn sich die Sache rückgängig machen lässt, wo liegt dann das Problem?«, fragte er.

			»Das Problem ist, dass jetzt überall wütende Eltern sitzen, die uns vorwerfen, ›Höllenanwälte‹ würde ihre kleinen Lieblinge verderben«, erklärte ich. »Sie haben uns mit Boykott gedroht, sollte es uns nicht gelingen, die Nackten aus unserer Software herauszuhalten.«

			»Guter Gott«, sagte der Chief. »Ich verstehe immer noch nicht, wo das Problem ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand daran aufgeilt, sich nackte Cartoonfiguren anzusehen. Es sei denn, vielleicht jemand, der noch nie einen echten Nackten gesehen hat.«

			Was, wie ich dachte, auf viele unserer Fans zutreffen mochte. Und wahrscheinlich auch auf einige der jüngeren Programmierer.

			»Und eine richtig große Sache ist das, weil es ein Insiderjob ist«, meldete sich Frankie an seinem Aussichtspunkt am oberen Rand der Trennwand zu Wort.

			»Ein Insiderjob?«, wiederholte der Chief. »Sie meinen, jemand, der hier arbeitet, ist für die Nacktversion verantwortlich?«

			Jack klappte den Mund auf und wieder zu und begnügte sich damit, Frankie mit Blicken zu erdolchen. Mir fiel auf, dass die Nacktversion offenbar einen wunden Punkt bei Jack berührte. Vielleicht hatte er Ärger bekommen, weil er den Übeltäter nicht hatte entlarven können. Auf jeden Fall war er nicht erfreut, mitanzusehen, wie Frankie die schmutzige Wäsche des Unternehmens in Gegenwart des Chiefs wusch.

			»Jemand der hier arbeitet; oder vielleicht auch jemand, der hier gearbeitet hat«, antwortete Frankie, ohne Jacks Stirnrunzeln zu beachten. »Aber uns gibt es erst seit so kurzer Zeit, dass noch nicht viele Mitarbeiter gegangen sind. Darum muss es beinahe mit Sicherheit jemand gewesen sein, der immer noch hier ist.«

			»Aber wie kommen die Leute darauf, dass das ein Insiderjob war?«, fragte ich. »Ich meine, ich dachte, es würde lediglich eine Grafik durch eine andere ersetzen.«

			»Das haben anfangs alle gedacht«, sagte Frankie. »Aber ich habe eine Menge Zeit damit verbracht, die Nacktversion zu spielen …«

			»Und Sie sind sogar bereit, das zuzugeben«, sagte ich. »Das erfordert Mumm.«

			»Das war Teil meiner Arbeit«, gab Frankie indigniert zurück. »Bei der Suche nach einer Lösung. Und wenn man lange genug spielt, stellt man fest, dass nicht nur die Grafik verändert wurde. Das Programm arbeitet anders. Die Figuren tun … andere Dinge.«

			»Ich halte das immer noch für Einbildung«, sagte Jack.

			»Was für Dinge?«, fragte der Chief.

			»Sie haben den Quellcode!«, rief Frankie und warf die Hände in die Luft wie ein Magier am Ende eines besonders eindrucksvollen Tricks. Dann verschwand er, mit dumpfem Aufschlag, hinter der Trennwand, woraus ich schloss, dass er auf einem Knie gehockt und das Gleichgewicht verloren hatte.

			Der Chief wartete ein paar Sekunden und sah dann mich an, in der Hoffnung, ich könnte ihm eine Übersetzung liefern.

			»Stellen Sie sich vor, Höllenanwälte wäre etwas zu essen«, schlug ich ihm vor. »Eine besondere Nachspeise. Und niemand außer uns kann sie machen. Es sei denn, jemand kennt alle Zutaten einschließlich der streng geheimen Soße und alle Einzelheiten des Rezepts. Dann könnte er es nicht nur genauso gut machen wie wir, wir wären nicht einmal mehr imstande, einen Unterschied zu erkennen.«

			»Ja, das erklärt die Sache gewissermaßen«, gab Frankie zu, der wieder oberhalb der Trennwand aufgetaucht war.

			Gewissermaßen? Ich persönlich war der Ansicht, dass das eine verdammt brillante Analogie war.

			»Also ist dieses Ding mit den nackten Anwälten ein Insiderjob«, sagte der Chief. »Denken Sie, das könnte etwas mit Corrigans Tod zu tun haben?«

			Frank, Jack und ich schauten einander an. Frankie zuckte mit den Schultern. Jack schüttelte den Kopf.

			»Gute Frage«, ließ ich die Antwort offen. Offensichtlich hielt der Chief es für möglich, anderenfalls hätte er kaum seine Zeit damit vergeudet.

			»Es ging ein Gerücht um. Es hieß, wenn sie herausfänden, wer die Nacktversion gemacht hat, würden sie ihn feuern.«

			»Tja, das ist interessant«, sagte der Chief.

			»Falls sie es herausfinden«, bemerkte ich.

			»Früher oder später wird es herauskommen«, stellte Jack kopfschüttelnd fest.

			»Vielleicht«, entgegnete ich. »Aber ich glaube nicht, dass, wer immer es getan hat, sich freiwillig stellen wird, solange so ein Gerücht umgeht.«

			»Dann meinen Sie, der Nudistenprogrammierer hat gemordet, um Ted daran zu hindern, sein Geheimnis zu lüften?«, rief Frankie. »Boah!«

			»Behalten Sie das für sich!«, befahl der Chief. »Wollten Sie übrigens was von mir?«

			»Es ist wirklich heiß da draußen, und wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht wissen, wie lange wir noch da unten bleiben müssen …«

			»Nein«, sagte der Chief. »Wenn ich es weiß, werde ich es Ihnen sagen. Und jetzt hauen Sie ab.«

			Frankie nickte und ging. Jack nahm die Worte des Chiefs zum Anlass, sich ebenfalls zu verabschieden.

			»Das wird er nicht, wissen Sie«, sagte ich. »Es für sich behalten, meine ich.«

			»Nein, damit habe ich auch nicht gerechnet«, stimmte der Chief zu. »Was denken Sie?«

			»Ich denke, er brabbelt sich bereits über den Parkplatz.«

			»Ich meinte, was denken Sie über das Nudistenprogramm. Könnte es etwas mit dem Mord zu tun haben?«

			»Da wir nicht wissen, wer ›Nackte Höllenanwälte‹ geschrieben hat und welche Verbindung zwischen ihm und Ted bestand, falls eine bestanden hat – wer weiß?«

			»Jemand denkt, er würde bald gefeuert werden – das könnte in Anbetracht des Arbeitsmarktes ein Mordmotiv sein.«

			»Ja, nur dass jeder, der Rob kennt, es besser weiß.«

			»Was besser weiß?«

			»Ich bezweifle, dass Rob denjenigen feuern würde, der die Nudistenversion geschrieben hat«, sagte ich. »Er hält das für urkomisch. Er kann stundenlang dasitzen, zusehen und ununterbrochen kichern.«

			»Womöglich ändert er seine Meinung, wenn die Sache anfängt, seiner Firma zu schaden«, wandte der Chief ein.

			»Vielleicht«, sagte ich, »andererseits ist Rob nicht gerade ein besonders praktisch orientierter Mensch.«

			»Lassen wir diese Leute sich einfach alle das Maul darüber zerreißen, dass die nackten Cartoonfiguren etwas mit dem Mord zu tun hätten.« Der Chief schmunzelte. »Wenn es stimmt, kriegt unser Killer vielleicht kalte Füße und begeht eine Dummheit. Stimmt es nicht, denkt er möglicherweise, er käme davon, und wird leichtsinnig.«

			Er starrte auf den Monitor, auf dem noch immer die Demo von ›Höllenanwälte‹ lief. Nach ungefähr einer Minute schüttelte er den Kopf und erhob sich.

			»Wie zum Teufel hält man diesen albernen Kram eigentlich an?«

			Ich streckte die Hand aus und betätigte die Escape-Taste, um die Demo zu beenden.

			»Danke«, sagte er. »Wie wäre es, wenn Sie mich nach unten auf den Parkplatz begleiten?«

			Ich nahm an, das bedeutete, dass er mein Gehirn vorerst genug angezapft hatte und mich sicher bei all den anderen Verdächtigen, Zeugen und scheinbar unbeteiligten Zuschauern unterbringen wollte.

			Unten auf dem Parkplatz herrschte das Chaos.

			August ist kein Monat, in dem man in Virginia möglichst viel Zeit unter freiem Himmel zubringen möchte. Temperatur und Feuchtigkeit erreichten Spitzenwerte, und so würde es vermutlich bleiben, bis der tägliche Gewittersturm am späten Nachmittag hereinbräche. Zur Tür hinauszugehen war, als würde man mit hohem Fieber ein Dampfbad betreten. Ich fühlte, wie meine Füße leicht in den sich verflüssigenden Asphalt einsanken, ganz zu schweigen davon, dass bereits der erste Atemzug fast schon flüssiger Luft drohte, meinen Verstand und meine Selbstbeherrschung auszuspülen.

			Ein Ambulanzfahrzeug parkte auf dem Behindertenparkplatz gleich neben dem Gebäudeeingang, aber niemand schien ihm große Aufmerksamkeit zu widmen. Ich konnte ein Dutzend Programmierer oder Therapeuten mit ihren Mobiltelefonen telefonieren sehen. Die meisten hatten die Köpfe auf die Telefonseite gelegt, der Menge den Rücken zugekehrt und hielten sich mit der freien Hand das unbeschäftigte Ohr zu. Einige andere spielten Frisbee mit den acht oder neun Hunden, die heute zur Arbeit gekommen waren. Oder sie versuchten zu spielen. Die Hunde lagen überwiegend hechelnd im Schatten und sahen den bescheuerten Zweibeinern zu, die über den heißen Asphalt hüpften.

			Der Rest des Personals attackierte Pizza und Bier.

			Seufzend stellte ich fest, dass einige der jüngeren Programmierer, die sich am Rand des Parkplatzes zusammengerottet hatten, eine Anti-Gemüse-Rebellion ausbrüteten.

			Sie standen alle nur da und aßen Pizza, aber sie sahen nicht gerade glücklich aus. Einige kauten stoisch vor sich hin, als rechneten sie halbwegs damit, jeden Moment vergiftet zu werden. Andere stocherten vorsichtig mit den Fingern auf ihren Pizzastücken herum, vielleicht in der Hoffnung, festzustellen, dass es sich bei dem Broccoli und dem grünen Paprika tatsächlich um eine sonderbare neue Wurstsorte handelte. Andere hatten die grünen Paprikastreifen zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und hielten sie auf Augenhöhe, inspizierten sie mit exakt dem Ausdruck von Empörung und Widerwillen, den ich aufgesetzt hätte, hätte ich auf meiner Wurst-Champignon-Extra-Käse-Version einen Regenwurm vorfinden müssen.

			»Man sollte meinen, die hätten auch schon früher mal Gemüse gesehen«, knurrte ich. Und da wir gerade dabei sind, ich hegte den Verdachte, einige von ihnen hatten keines mehr gesehen, seit wann immer sie zum letzten Mal zu Hause bei ihren Müttern gelebt hatten, die sie eifrig bekocht hatten. Das war der Grund, warum ich grundsätzlich Broccoli und Paprika als zusätzlichen Belag für jede Pizza verlangte, die ich für das Büro bestellte. Ich argwöhnte, dass Broccoli und grüner Paprika vermutlich das einzige Gemüse waren, das Rob Woche um Woche zu sehen bekam, seit er nach Caerphilly gezogen war.

			Falls er das Zeug überhaupt aß; ich sah etliche Leute, die alles Grüne von ihrer Pizza klaubten und an Katy verfütterten, die ihre Abneigung gegen das Pflanzenreich nicht zu teilen schien. Kein Wunder, dass sie so ein gesundes, kräftiges Mädchen war. Und da die Mitarbeiter von Mutant Wizards stets das zu imitieren schienen, was Rob tat, nahm ich an, dass sowohl der melodramatisch zur Schau getragene Widerwille gegenüber Grünzeug als auch ihre Methode, das Zeug loszuwerden, Robs Marotten nachempfunden waren.

			Anderswo auf dem Parkplatz aßen andere Mitarbeiter ihr Gemüse anstandslos. Zweifellos konzentrierten sie ihre rebellischen Kräfte auf eine Wiederaufführung von Gesprengte Ketten. Alle paar Minuten musste ein Polizist einen Ausfallversuch in Richtung Straße oder Bürotür unterbinden. Gelegentlich näherten sich auch ein paar Leute einem der Officers – dem Gesichtsausdruck des Beamten nach zu urteilen, um irgendein ärgerliches, unvernünftiges und häufig wiederholtes Anliegen vorzutragen.

			Unter einem Baum gleich neben der Tür entdeckte ich Spikes Hundebox und ging hin, um nach ihm zu sehen. Kaum bückte ich mich zu ihm herab, bleckte das undankbare kleine Monster knurrend die Zähne, nur um sich gleich darauf zusammenzurollen und mir die Kehrseite zu zeigen.

			»Auch recht«, sagte ich. »Dann schätze ich, du brauchst keinen Spaziergang.«

			»Er hatte schon einen.«

			Ich blickte auf und sah Jack über mir aufragen.

			»Sie haben Spike wirklich zu einem Spaziergang rausgeholt und sind unversehrt davongekommen?«, fragte ich. »Ich bin beeindruckt.«

			»Unversehrt trifft es nicht ganz«, gestand er. »Aber ich blute nicht mehr.«

			»Tut mir leid«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Er ist aber geimpft, falls Sie sich deswegen Sorgen machen.«

			Plötzlich senkte sich Stille über den Parkplatz, und ich erhob mich, um nachzusehen, was los war. Dad stand vor dem Gebäude und hielt eine Seite der Tür für zwei Männer auf, die eine fahrbare Krankentrage hinausschoben.

			Ich sah mich in der Menge um, versuchte, die Reaktion der Leute zu erfassen. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte, der Mörder würde plötzlich aufspringen und ein umfassendes Geständnis ablegen oder so was in der Art. Ich fand es nur interessant zu sehen, wie unterschiedlich die Leute reagierten. Einige standen mit leicht gesenkten Häuptern da, als wohnten sie einem offiziellen Trauerzug bei. Andere starrten den Toten aus großen Augen an. Ein paar taten, als wären sie vollends in ihre Unterhaltung oder ihre Zeitung vertieft, aber man konnte an ihrer Kopfhaltung erkennen, dass sie das Geschehen aus den Augenwinkeln verfolgten.

			Der Chief sprach kurz mit Dad und dem Gerichtsmediziner, die beide mehrfach auf ihre Kehle deuteten. Vielleicht, um ihm genau zu erklären, wie Ted stranguliert worden war.

			Es war, als hätte jemand den universalen Pausenknopf betätigt – alles erstarrte während der paar Minuten, die die Sanitäter benötigten, um die Trage in das Ambulanzfahrzeug zu laden. Dad und der Gerichtsmediziner kletterten ebenfalls hinein, und der Wagen verließ langsam den Parkplatz. Dann, als das Fahrzeug schneller wurde und schließlich verschwand, lebte die normale Geräuschkulisse wieder auf.

			Ich sah mich um, um herauszufinden, was der Chief tat. Er beobachtete immer noch das Geschehen. Ebenso wie ich. Ich weiß nicht, wonach er suchte, aber ich versuchte, die Medienvertreter bereits bei ihrem Eintreffen auszumachen, damit ich dafür sorgen konnte, dass sie mit der richtigen Person sprachen. Beispielsweise mit Liz. Oder mit dem Finanzchef. Oder notfalls auch mit mir. Im Grunde mit jedem, nur nicht mit Rob.

			»Wie läuft es?«, hörte ich den Chief einen Officer fragen.

			»Was ist das hier?«, fragte der zurück. »So was wie eine Sekte? Über die Hälfte dieser Leute hat dieselbe Anschrift.«

			»Lassen Sie mal sehen«, sagte der Chief. »Fünftausend South River … Warum klingt das so vertraut?«

			»Das ist das Whispering Pines Cabins«, erklärte ich. »Angesichts des hiesigen Mangels an Wohnraum war das für eine Menge der Leute der einzige Platz, an dem sie unterkommen konnten.«

			»Vater unser«, murmelte der Chief tonlos.

			Ich konnte seine Reaktion verstehen. Ehe die Wohnungsnot in Caerphilly ausgebrochen war, war das Pines ein Stundenhotel gewesen. Seine Verwandlung in ein überteuertes Appartementhotel war ohne feststellbare Renovierung oder Umdekorierung vonstatten gegangen. Die anspruchsvolleren Bewohner pflegten ihre eigene Bettwäsche mitzubringen, wenngleich auf der Rückseite jeder Zimmertür nach wie vor die Preise für die Ausgabe frischer Bettwäsche außerhalb der täglichen Besuchszeit des Zimmermädchens angeschlagen waren.

			Außerdem fand sich an diesen Türen ein Hinweis, der sämtliche Motelgäste gestreng anwies, sofort die Tür zu öffnen, sollten sie von der Polizei dazu aufgefordert werden, und ihnen nicht minder gestreng untersagte, nicht eingetragene männliche Besucher zu »unterhalten«.

			Da die meisten derzeitigen Gäste junge Männer waren, unter oder Anfang zwanzig, die mindestens zu viert in einem Raum wohnten, konnte dieser letzte Passus weitgehend unbeachtet bleiben, und das Motel strahlte den rustikalen Charme eines Verbindungshauses aus.

			Ein weiterer Officer hastete aufgeregt zum Chief. »Begreifen diese Leute nicht, dass hier ein Mord passiert ist?«, rief er aufgebracht. »Sie verlangen ständig, dass wir sie wieder ins Gebäude lassen oder ihnen ihre Computer rausholen.«

			Wie aufs Stichwort wurden gleich mehrere Mitarbeiter auf mich aufmerksam und stürmten auf mich zu.

			»Meg, wie lange werden die uns noch hier festhalten?«

			»Meg, können Sie nicht mit ihnen reden? Wir haben einen Auslieferungstermin!«

			»Meg, bringen Sie sie dazu, uns zuzuhören …«

			»Meg, das ist doch Wahnsinn; wir können nicht …«

			»Meg, warum sind die …?«

			»Ruhe!«, brüllte ich, und als alle den Mund hielten oder zumindest nur noch murrten statt zu schreien, fuhr ich fort: »Mir ist bewusst, wie wichtig die Einhaltung von Terminen ist. Aber denken Sie doch mal eine Minute nach. Hier ist ein Mord geschehen! Ein Mitmensch – einer Ihrer Kollegen – wurde brutal ermordet! Sie können nicht erwarten, dass binnen fünf Minuten wieder alles beim Alten ist, als wäre gar nichts passiert.«

			»Na ja, schon, in Ordnung«, sagte einer von ihnen. »Aber inzwischen sind bereits zwei Stunden vergangen.«

			Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass mehrere seiner Kollegen ihn mit bösen Blicken maßen.

			»Warum erzählen die uns nichts?«, fragte ein anderer. »Wenn sie uns schon hier draußen festhalten, könnten sie uns wenigstens sagen, was los ist.«

			»Sie wollen uns nicht einmal sagen, wie er ermordet wurde«, beklagte sich ein anderer. »Ich meine, vielleicht könnten wir ihnen irgendwelche hilfreichen Informationen liefern, wenn sie es täten.«

			»Ich hab’s euch doch gesagt«, ließ sich Frankie vernehmen. »Er wurde mit einem Mauskabel stranguliert! Ich habe es selbst gesehen, ehe Meg mich rausgejagt hat.«

			»Woher sollen wir wissen, dass du dich nicht bloß wichtig machen willst?«

			»Oder uns verarschen?«

			»Meine Herren!«, sagte der Chief. »Und Damen«, fügte er hinzu, obwohl ich das einzige weibliche Wesen in Hörweite war – die wenigen anderen Mitarbeiterinnen verteilten sich über den ganzen Parkplatz und machten sich offenbar nützlich. Zumindest aber machten sie weder Lärm noch irgendetwas, was die Belästigung der Polizisten eingeschlossen hätte.

			»Ich glaube, es kann nicht schaden, wenn ich Ihnen erzähle, wie er ermordet wurde«, sagte der Chief. »Wie der Herr schon sagte, wurde er mit einem Mauskabel erdrosselt.«

			Was einen Chor gedämpfter Ausrufe nach sich zog. Eine Stimme aber erhob sich über alle anderen.

			»Wow!«, rief einer der Grafiker. »Genau, wie Meg es uns gezeigt hat!«
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			»Genau, wie Meg es uns gezeigt hat?«, wiederholte der Chief und musterte mich mit stechendem Blick. »Sie haben diesen Spaßvögeln gezeigt, wie sie sich gegenseitig mit einem Mauskabel erdrosseln können? Gibt es irgendeinen speziellen Grund, warum Sie vergessen haben, diese Kleinigkeit zu erwähnen?«

			»Oh Gott«, murmelte ich. »Handtaschen-Fu…«

			»Bitte?«, hakte der Chief nach.

			»Ich habe eines Tages eine Kampfkunsttechnik vorgeführt«, erklärte ich. »Mein Lehrer hat mir eine Selbstverteidigungsmethode unter Benutzung eines Gürtels gezeigt. Was wunderbar funktioniert, wenn man einen Gürtel trägt und genug Zeit hat, ihn abzunehmen, ehe man tatsächlich angegriffen wird. Zufällig habe ich auch erwähnt, dass ich meist keinen Gürtel trage, genau wie die meisten Frauen, dass diese Technik mit dem Schulterriemen einer Handtasche aber genauso gut funktioniert.«

			»Und es funktioniert großartig«, rief Rob aus. »Meg hat damit sogar einmal einem Straßenräuber einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

			»Jedenfalls kam das Thema irgendwann in der letzten Woche im Büro auf, und Rob hat mich gebeten, es vorzuführen«, fuhr ich fort. »Und da meine Handtasche in meiner Schreibtischschublade eingeschlossen war, habe ich genommen, was gerade zur Hand war.«

			»Ein Mauskabel«, sagte der Chief und nickte.

			»Eigentlich war es ein Kensington-Sicherheitsschlosskabel«, korrigierte Jack.

			»Zeig es ihm«, forderte Rob mich auf. »Ich tue, als würde ich dich angreifen.«

			Sofort war ich alarmbereit und im Verteidigungsmodus, so wie es immer der Fall war, wenn Rob sich erbot, so zu tun, als wolle er mich angreifen. Allmählich war mir der Schaden, den Rob anrichten konnte, wenn er einen Angriff vortäuschte, allzu vertraut. Nicht, dass er irgendetwas Böses im Schilde führen würde. Er wollte mir ebenso wenig etwas antun wie Katy, die Wolfshündin, wenn sie morgens auf mich zustürmte, um mich zu begrüßen. Aber beide waren noch sehr jung, sogar für ihr Alter, und wussten nicht, wie viel Kraft sie hatten.

			»Meine Hand tut immer noch weh«, erinnerte ich Rob.

			»Du musst ja nicht ernst machen«, sagte Rob. »Zeig ihm nur, wie es funktioniert. So wie letzte Woche.«

			»Ich habe meine Handtasche nicht dabei«, sagte ich, ließ aber Rob nicht aus den Augen. Für den Fall, dass er größere Dummheiten als üblich anstellen würde.

			»Leih dir von irgendjemandem einen Gürtel«, schlug Rob vor.

			»Sind Sie sicher …?«, setzte der Chief an.

			»Hier«, sagte Jack und reichte mir seinen Gürtel. Ich packte ihn mit beiden Händen, was angesichts der Tatsache, dass meine Linke noch immer bandagiert war, nicht einfach war. Ich musste mich damit begnügen, mir den Gürtel um die Fingerspitzen der linken Hand zu wickeln, was bei einem echten Angreifer nicht funktioniert hätte, für eine Demonstration aber durchaus reichen sollte.

			»Also, ich tue, als wäre ich ein Straßenräuber«, erklärte Rob dem Chief. »Und ich greife sie an und schlage nach ihr.«

			Was er auch tat. Und zwar kräftig. Wie üblich hatte er vergessen, dass man sich, wenn man etwas demonstrieren wollte, langsam bewegen sollte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie mehrere Cops erschrocken reagierten.

			Ich hielt den Gürtel mit beiden Händen in einem Abstand von etwa einem halben Meter. Als Rob zuschlug, riss ich die Arme hoch, womit der gespannte Gürtel genau da war, wo sein Arm entlangfuhr.

			»Und dann …«, fing Rob an, aber ich beschloss, dass ich, wenn er mit voller Kraft und Geschwindigkeit zuschlug, mit meiner Reaktion nicht zurückhaltend sein sollte. Mit einer schnellen Drehung meiner rechten Hand wickelte ich den Gürtel um seinen Arm. Dann trat ich nach links und zog gleichzeitig an dem Gürtel, versuchte, mit meiner gesunden Hand so viel von seinem Gewicht wie möglich aufzunehmen. Rob stolperte und streckte den Arm aus, um seinen Sturz abzufangen, und als er schließlich im Gras landete, stand ich über und hinter ihm. Sein rechter Arm hing immer noch im Gürtel fest, und ich wickelte ihm den Rest des Gürtels um den Hals.

			»Ist das nicht cool?«, rief er mit leicht erstickter Stimme. Offensichtlich hatte ich die verletzte Hand ein wenig überkompensiert. Ich lockerte den Gürtel und seufzte. Das war einer von Robs besseren Zügen, wenngleich einer, der geeignet war, heftige Schuldgefühle auszulösen: Die Fähigkeiten seiner Freunde und Verwandten vorzuführen genoss er ebenso wie die Demonstration seines eigenen Könnens.

			Und ich musste zugeben, dass er, wäre er nur ein bisschen berechenbarer, einen perfekten Uke abgegeben hätte. Wörtlich aus dem Japanischen übersetzt bedeutete Uke so viel wie »Annehmender«. Wenn Sie mich fragen, sollte es besser für »Sandsack« oder »Prügelknabe« stehen. In der Welt der Kampfkünste war der Uke die Person, deren Job es war, einen Angriff auf den Lehrer vorzutäuschen, damit jener demonstrieren konnte, wie einfach es war, einen Angriff zu vereiteln und dem Übeltäter etwas mindestens so Fieses und Schmerzhaftes anzutun, wie er selbst es im Schilde geführt hatte. Ukes verbrachten viel Zeit in der Horizontalen und meditierten über ihre Blutergüsse.

			Ich gab einen ziemlich üblen Uke ab – mir fiel es schwer, die Nerven zu behalten und nicht zu hart zuzuschlagen. Aber wie oft man Rob auch herumwirbelte, zu Fall brachte, schlug, trat oder ihm einen derartigen Hieb versetzte, dass ihm die Luft wegblieb, er stand lächelnd wieder auf. Mag sein, dass er etwas langsamer aufstand, nachdem er das zwanzigste oder dreißigste Mal am Boden gelegen hatte, aber er nahm es nie übel, umgehauen zu werden, und er verlor nie seinen optimistischen Glauben, dass beim nächsten Mal er den Sieg davontragen würde, statt wieder zu Boden zu gehen.

			Außerdem wusste er, wie er sich fallen lassen musste – vor allem, weil er ein absoluter Tollpatsch war. Fallen war eine weit unterschätzte Fähigkeit. Die meisten Leute verspannen sich und versuchen den Fall zu verhindern, was das Schlimmste ist, das man tun kann. Auf diese Weise ist die Gefahr, sich etwas zu brechen oder zu verstauchen, viel größer. Aus diesem Grund verwenden einige Kampfkunstlehrer sehr viel Zeit darauf, ihren Schülern das korrekte Fallen beizubringen – etwas, das in Robs Fall schon das Leben an sich getan hatte. Stolpern und fallen war ein so normaler Teil seines Alltagslebens, dass er beinahe immer so locker und entspannt aufkam, wie es normale Menschen erst nach jahrelanger Übung zustande brachten.

			Auf seinem Platz auf dem Rasen brabbelte er glücklich darüber, welch wunderbaren Vorteil mir der Gürtel gegeben habe, obwohl wir doch weder gleich groß noch gleich schwer seien.

			»Nicht schlecht«, sagte Jack, als ich ihm seinen Gürtel zurückgab.

			»Rob ist leicht zu beeindrucken«, entgegnete ich mit einem Achselzucken.

			»Ich auch«, sagte er und verzog die Lippen langsam zu einem Lächeln, das sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen brachte. Ja, es war definitiv an der Zeit, das Silvesterfoto herzuholen.

			Jacks Blick fiel auf meine Hand, und er runzelte die Stirn. »Sie bluten«, rief er.

			»Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Ich hoffe, Ihr Gürtel hat nicht allzu viel abbekommen.«

			»Vergessen Sie den Gürtel«, sagte er. »Sie brauchen einen Verband.«

			»Das ist etwas, von dem ich so oder so mehr als genug habe«, sagte ich und löste die Verbandklammer, die das Ende des Verbandsmulls an seinem Platz hielt. Ich wickelte den Verband ein Stück weit ab und schlang ihn dann um meine Fingerknöchel. Zeit, Dad zu bitten, mir einen neuen Verband anzulegen, vermerkte ich in Gedanken. Ich konnte mit Toner-, Tinten- und Kaffeeflecken leben, ganz zu schweigen von Spikes Zahnabdrücken, aber sichtbare Blutflecken hatten derzeit die Tendenz, die Leute nervös zu machen.

			»Ms Langslow«, sagte der Chief.

			»Ja?«

			Er musterte stirnrunzelnd meine Hand. »Sollten Sie so etwas mit einer verletzten Hand nicht besser lassen?«

			»Vermutlich«, sagte ich.

			»Was haben Sie überhaupt angestellt?«, fragte er.

			»Hab Sie mit dem Hammer kaputtgeschlagen. Versehentlich«, fügte ich unnötigerweise hinzu.

			»Sie waren hoffentlich beim Arzt damit«, sagte er.

			»Ja, sogar bei etlichen. Ich bin gleich an dem Tag, an dem es passiert ist, ins Caerphilly Community Hospital gegangen, und seither hat sich mein Dad die Hand jeden Tag angesehen«, berichtete ich, ohne mir die Mühe zu machen, meinen Unwillen darüber zu verheimlichen, dass schon wieder jemand sich den Kopf darüber zerbrechen musste, ob ich auch ausreichend auf mein Wohlergehen achtete. Und dann musste ich ein Kichern unterdrücken, als mir bewusst wurde, dass der Chief sich überhaupt keine Sorgen um mich machte – er wollte mich lediglich auf der Rangliste der Verdächtigen an den richtigen Platz rücken.

			»Also, dann erzählen Sie mir mal von den Strangulierungslektionen, die Sie ihren Kollegen letzte Woche erteilt haben«, sagte er.

			»Es war nur eine Demonstration«, sagte ich. »So ziemlich das Gleiche wie das, was ich gerade gemacht habe, nur mit einem Computerkabel, nicht mit einem Gürtel. Und ich habe es geschafft, mich dabei nicht zu verletzen; letzte Woche hatte ich noch einen größeren Verband, der auch meine Finger geschützt hat.«

			»Chief«, sagte einer der Officers. »Danny möchte Sie sprechen.«

			»Bin gleich da«, sagte der Chief, ging in Richtung Tür und winkte mir zu, ihn zu begleiten. »Wer war dabei, als Sie das getan haben?«

			»Das weiß ich nicht mehr so genau«, sagte ich.

			»Dann versuchen Sie, sich zu erinnern«, sagte er. »Das könnte wichtig sein.«

			»Sie meinen, wer auch immer Ted erdrosselt hat, hat es bei meiner Demonstration gelernt?«, fragte ich, als wir hineingingen und die Treppe hinaufschritten. »Das könnte zwar stimmen, aber trotzdem ist es nicht nötig, dass ich mich erinnere, wer meine Demonstration verfolgt hat. Die Hälfte der Idioten im Büro ist drei Tage lang durch die Gegend gerannt und hat den Trick anderen vorgeführt.«

			»Also kennt praktisch jeder in der Firma diese Gürtel-Fu-Geschichte?«

			»Inzwischen wissen vermutlich sogar die Therapeuten Bescheid«, gab ich zur Antwort. »Nun fühle ich mich zwar schlecht, weil ich dem Mörder möglicherweise gezeigt habe, wie er sein Verbrechen begehen kann, aber den Kreis der Verdächtigen schränkt das auch nicht ein.«

			»Verdammt«, fluchte der Chief. »Es wird nicht einfacher«, erklärte er sodann der Decke über uns.

			Er trottete in den Empfangsbereich, und ich folgte ihm. Der Postwagen war, wie mir auffiel, immer noch da, aber Teds Leiche war fort. Ich fragte mich, ob die Polizei den Postwagen wohl als Beweisstück beschlagnahmen würde.

			Ein Officer – Danny, nahm ich an – hastete herbei, als er den Chief erblickte.

			»Das habe ich gefunden«, berichtete er und reichte seinem Chief ein Stück Papier in einem Plastikbeutel. Was immer er gefunden hatte, der Chief schien es sehr interessant zu finden. Er las es – vermutlich gleich mehrfach, wenn man bedachte, wie lange er das Papier anstierte – und nickte dann mit grimmiger Miene.

			»Arbeitet hier jemand namens George?«, fragte er, den Blick immer noch auf das Stück Papier geheftet.

			»Nein«, sagte ich.

			Er musterte mich über den Rand seiner Brille hinweg. »Bestimmt nicht?«

			»Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie in der Telefonliste nach«, sagte ich. »Oder in den Personalakten.«

			»Kein George? Gar keiner?«

			»Er ist hier der einzige George«, sagte ich und zeigte auf den dösenden Vogel.

			»Er ist George?«

			»Kann nicht sein«, sagte der Officer. »Es muss jemand mit einem eigenen Büro sein.«

			»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

			Der Chief legte die Stirn in Falten und gab mir den Beutel. Drin lag eine Notiz, auf der es hieß: »Legen Sie 5000 $ in kleinen unmarkierten Scheinen unter die Zeitung in Georges Büro, oder ich erzähle jedem von den Nacktbildern.«

			»Das ist einfach«, sagte ich. »Sie stehen in Georges Büro.«

			Der Chief sah sich zu George, dem Neuweltgeier, um. Und zu dem Nest aus Zeitungspapier, von dem er umgeben war.

			»Sie machen gewiss Witze.«

			»Nein, aber ich schätze, Ted hat welche gemacht.«

			»Sie denken, der Verstorbene hätte diese Nachricht geschrieben?«, fragte der Chief. »Warum?«

			»Das ist meiner Meinung nach offensichtlich«, sagte ich. »Es passt zu seinem Sinn für Humor. Er hätte so etwas einfach irgendwo liegen lassen, wo jeder es finden konnte, und dann abgewartet, ob irgendjemand losrennt, um Georges Zeitung durchzuwühlen.«

			»Dann glauben Sie nicht, dass es hier um eine ernsthafte Erpressung geht?«

			Ich dachte darüber nach.

			»Es wäre möglich, nehme ich an«, sagte ich. »Ich kannte Ted natürlich nicht so gut. Aber nach dem, was ich von ihm weiß … ja, möglich ist es. Aber ich halte es immer noch für wahrscheinlicher, dass das nur wieder einer seiner Streiche war. Der Mann war ein unbelehrbarer Scherzkeks.«

			»Sieht ganz so aus, als hätte jemand einen Weg gefunden, ihn eines Besseren zu belehren«, bemerkte der Chief mit einem Blick auf den nicht länger belegten Postwagen. »Haben Sie das in einem der Büros gefunden?«, erkundigte er sich bei dem Officer.

			»Ja, Sir!«, sagte der.

			»Dann schlage ich vor, Sie gehen hinunter, finden heraus, wem das Büro gehört, und bringen ihn her.«

			»Oder sie«, fügte der Officer hinzu.

			»Oder sie«, wiederholte der Chief freundlich. »Gehen Sie einfach auf den Parkplatz und suchen Sie nach ihm oder ihr. Natürlich«, fügte er hinzu und drehte sich zu mir um, »überwiegt an diesem Ort statistisch gesehen die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Er sein wird.«

			»Etwa neunzehn zu eins«, stimmte ich zu. »Aus irgendeinem Grund ist es schwer für uns, Frauen für ein Vorstellungsgespräch zu gewinnen oder gar dafür, eine Stelle in unserem Unternehmen anzutreten.«

			»Aber es ist doch nett, festzustellen, dass meine Leute in all den kostspieligen Kursen, in die ich sie schicke, auch mal aufpassen.«

			Ich nickte geistesabwesend. Ich hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. Und ich war nicht im Mindesten überrascht, als der junge Officer mit Rob zurückkam.

			»Hey, was gibt es denn?«, fragte Rob.

			»Kennen Sie das?«, fragte ihn der Chief und zeigte ihm den Beutel.

			Rob musterte das Papier in dem Beutel und nickte. »Ja, das habe ich letzte Woche in meinem Eingangskorb gefunden.«

			»Und haben Sie die Anweisungen des Erpressers befolgt?«

			»Erpresser?«, wiederholte Rob. »Sie denken, das ist ein echter Erpresserbrief? Cool!«

			»Was glauben Sie denn, worum es sich handelt?«

			»Ich dachte, irgendjemand hätte mir einen Streich spielen wollen.« Rob strahlte. »Vielleicht wollte auch jemand die nötigen Beweise für ein neues Verfahren zusammentragen.«

			»Ein neues Verfahren?«, hakte der Chief nach.

			»Ein neues fiktives Verfahren für die Höllenanwälte«, klärte ich ihn auf.

			»Ja, genau«, sagte Rob. »Wir bieten ein Abonnement für registrierte Nutzer an, müssen Sie wissen; die können sich dann pro Monat zwei neue Fälle von unserer Website runterladen.«

			»Ich verstehe«, sagte der Chief und sah ein wenig enttäuscht aus. Warum hatte ich das Gefühl, es hätte ihm besser gefallen, wäre Robs Vergangenheit angefüllt mit Anklagen wegen Erpressung, unzüchtiger Entblößung und anderer schrecklicher Verbrechen? »Also haben Sie die Anweisungen nicht befolgt.«

			»Ach was«, Rob machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass das ein echter Erpresserbrief sein könnte. Denken Sie wirklich, jemand wollte mich erpressen?«

			»Sie haben gesagt, sie hätten den Brief in Ihrem Eingangskorb gefunden.«

			»Ein ganzer Haufen Zeug landet versehentlich in meinem Eingangskorb«, entgegnete Rob.

			»Gelegentlich sogar Dinge, die etwas mit richtiger Arbeit zu tun haben«, merkte ich an.

			»Ja, wahrscheinlich«, stimmte Rob zu. »Die meisten Leute sind klug genug, den Korb nicht zu benutzen. Ich meine, wenn sie wirklich wollen, dass ich mir etwas ansehe, sprechen Sie mich normalerweise auf dem Korridor an und zeigen es mir.«

			»Und wann haben Sie Ihren Eingangskorb zuletzt ausgeräumt?«, fragte der Chief.

			»Am dritten Juli«, antwortete Rob wie aus der Pistole geschossen.

			»Das war vor sechs Wochen«, sagte der Chief. »Sind Sie wirklich sicher?«

			»Absolut«, sagte Rob und nickte bekräftigend.

			»Du hast deinen Eingangskorb das letzte Mal einen Tag vor dem vierten Juli geleert?«, hakte nun ich nach. »Was war das, eine Art Unabhängigkeitserklärung gegenüber dem Papierkram?«

			»Eigentlich habe ich ihn gar nicht absichtlich ausgeräumt«, gestand Rob. »Ein paar von uns haben mit Feuerwerkskörpern in meinem Büro rumgealbert, und es hat gebrannt.«

			»Ihr Büro hat gebrannt?«

			»Vorwiegend der Schreibtisch«, schränkte Rob hastig ein. »Aber alle Papiere auf meinem Schreibtisch sind verbrannt, und der Eingangskorb ist auch geschmolzen. Ich musste mir einen neuen besorgen.«

			»Also kann diese Notiz unmöglich vor dem dritten Juli auf Ihrem Schreibtisch gewesen, aber seither jederzeit dorthin gelangt sein.«

			Rob nickte.

			»Auf welche Nacktbilder, meinen Sie, bezieht sich die Notiz?«

			Rob zuckte mit den Achseln.

			»Sie, beispielsweise, haben nie für Nacktbilder posiert?«

			»Nicht mehr seit meinen Collegetagen«, sagte Rob, als wäre das eine uralte Geschichte, dabei war es noch keine zehn Jahre her.

			»Sie haben auf dem College für Nacktbilder posiert?«, hakte der Chief nach.

			»Ich habe damals in Zeichenkursen Modell gestanden, um mir etwas dazuzuverdienen«, erklärte Rob. »Ich nehme an, es gibt eine ganze Menge Bilder von mir.«

			»Nackt?«

			»Einige davon, ja.«

			»Ist es möglich, dass Ihnen jemand damit droht, die Bilder publik zu machen?«

			»Einige sind längst publik«, entgegnete Rob. »Da ist eines im studentischen Museum der Kunsthochschule der UVA, das ist gar nicht schlecht.«

			Das war das Erste, was ich über Robs Abenteuer in der Welt der Kunst zu hören bekam, aber überraschen konnte mich das nicht. Rob schlug nach Mutters Seite der Familie, in der alle umwerfend schön zu sein schienen, so schön, dass Lady Godiva neben ihnen aussähe wie ein welkes Veilchen. Ich hingegen gehörte unverkennbar Dads Linie an. Und da Dad adoptiert worden war, hatten wir keine Bilder von Blutsverwandten. Hätten wir aber welche, würde ich darauf wetten, dass alle meine weiblichen Vorfahren versucht hatten, sich aus dem Aufnahmebereich zu schleichen, ehe die Kameras ihre wohlproportionierten, aber alles andere als schlanken Gestalten verewigen konnten.

			»Sie sehen in diesen Bildern also keinen Grund für einen Erpressungsversuch?«, fragte der Chief.

			»Nein«, sagte Rob. »Es sei denn, die Studenten, die sie gemalt haben, sind inzwischen viel besser als damals und haben beschlossen, dass sie ihre studentischen Werke niemals wiedersehen wollen. Aber dann müssten sie erpresst werden, nicht ich – richtig?«

			»Was ist mit der Nudistenversion von Ihrem Spiel?«

			»Beeindruckend«, sagte Rob, schüttelte den Kopf und kicherte, wie er es stets zu tun pflegte, wenn die nackten Höllenanwälte zur Sprache kamen.

			»Glauben Sie, das könnten die Nacktbilder sein, von denen in dem Erpresserbrief die Rede ist?«

			»Die?«, rief Rob aus. »Aber … das sind Cartoonfiguren! Wen kümmern nackte Cartoonfiguren? Und außerdem, in dem Brief wird damit gedroht, allen davon zu erzählen – was soll das für eine Drohung sein? Es weiß doch schon jeder von den nackten Höllenanwälten. Die sind überall im Internet zu finden.«

			»Vielleicht war das noch nicht der Fall, als der Brief in Ihrem Eingangskorb gelandet ist«, meinte der Chief.

			»Nein, das Nudistenspiel ist schon seit Monaten im Umlauf. Erstmals ist es um den ersten April herum aufgetaucht.«

			»Was, wenn der Erpresserbrief eigentlich gar nicht für Rob gedacht war?«, ging ich dazwischen. »Was, wenn der Erpresser herausgefunden hat, wer die nackten Höllenanwälte erfunden hat, und denjenigen erpressen wollte?«

			»Vielleicht hat der Erpresser das herausgefunden«, sagte der Chief. »Vielleicht hat er herausgefunden, dass Sie für die Nacktversion Ihres eigenen Spiels verantwortlich waren.«

			»Ich?«, rief Rob.

			»Sie sind derjenige, der das Spiel am besten kennt«, sagte der Chief. Ein verständlicher Irrtum. Ich hatte ihm nicht erklärt, wer hier die Arbeit machte und wer nur herumsaß, brillante Ideen ausspuckte und »Cool! Erstaunlich! Genau, was ich im Sinn hatte!« zu sagen pflegte, wenn einer der Programmierer einen Arbeitsschritt abgeschlossen hatte und ihm das Ergebnis präsentierte.

			»Und dann sind da noch Ihre Karatekenntnisse«, fuhr der Chief fort. »Höchst interessant, bedenkt man die Indizien, die dafür sprechen, dass wir hier einen Kenner der Kampfkünste haben, der möglicherweise etwas mit einem Mord zu tun hat.«

			Selbst jetzt kicherte Rob nur, was ihm in den Augen des Chiefs vermutlich keinen besseren Stand eintrug.

			»Sie meinen, wegen Handtaschen-Fu und dem Shuriken?«, fragte ich.

			»Und wegen des harten Schlages, der den Kehlkopf des Opfers zerschmettert hat und dazu benutzt wurde, es zu betäuben, damit der Mörder es in Ruhe strangulieren konnte«, sagte der Chief.

			»Harter Schlag?«, wiederholte ich. Und dann erinnerte ich mich an die Unterhaltung, die der Chief mit Dad und dem Gerichtsmediziner geführt hatte und bei der beide immer wieder auf ihre Kehle gezeigt hatten. Der Arzttochterteil meines Oberstübchens überlegte, dass das ein wirklich heftiger Schlag gewesen sein musste, wenn er bereits bei der recht oberflächlichen Untersuchung am Tatort festgestellt werden konnte. Der Rest meines Gehirns fragte, ob wir nicht bitte allmählich an etwas anderes denken könnten.

			»Die Art von Hieb, die man beim Karate lernt«, fuhr der Chief fort. Er wippte auf den Hacken, die Daumen in den Gürtel gesteckt, und sah recht zufrieden mit sich aus.

			»Ach, verdammt noch mal«, sagte ich. »Sie glauben doch nicht ernsthaft …«

			»Ich glaube, wir sollten zum Revier fahren. Dort können wir uns unterhalten, ohne ständig unterbrochen zu werden«, verkündete der Chief mit einem gestrengen Blick in meine Richtung.

			Sie führten Rob hinunter zu einem wartenden Streifenwagen. Ich schleppte mich hinterher und strich derweil all die Dinge heraus, die der Chief übersah, besonders die vielen anderen Personen, die es auf Ted abgesehen haben könnten. Da allerdings die meisten dieser Leute dabeistanden und mit offenen Mündern zusahen, wie der Chief ihren furchtlosen Anführer zum Gefängnis karrte, hielt ich mich mit der Nennung von Namen zurück.

			»Und was ist mit all den verdächtigen Gestalten, von denen wir Ihnen erzählt haben?«, fragte ich. »Der verrückte Fan, der wütende Ex-Mitarbeiter und der unheimliche Motorradtyp?«

			»Wir werden sie nicht vergessen«, sagte der Chief. »Wir werden weiterhin jede Spur verfolgen.«

			Aber als ich dem Streifenwagen hinterherblickte, glaubte ich ihm kein Wort.

			»Zum Teufel mit dem Kerl«, schimpfte ich. Ich fühlte mich auf sonderbare Weise hintergangen. Ich hatte ihm alles erzählt, was mir zu Ted und den Mutant Wizards in den Sinn hatte kommen wollen. Ich hatte ihm gestattet, mich auszuquetschen. Und gerade, als ich mich einigermaßen sicher gefühlt und geglaubt hatte, er wäre eine vernünftige und intelligente Person, die gute Chancen haben sollte, den Fall zu lösen, musste er hingehen und Rob zum Hauptverdächtigen erklären.

			Vielleicht hatte Dad ja eine Idee. Vielleicht würde ich auch ein paar eigene Ermittlungen anstellen müssen. Zumindest, falls die Polizei irregeleitet genug war, sich auf Rob als Verdächtigen zu versteifen.

			Darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. Inzwischen lautete der erste Punkt der Tagesordnung, Rob davon abzuhalten, der Polizei gegenüber irgendetwas Dummes oder Belastendes von sich zu geben. Über das hinaus, was er schon gesagt hatte.

			Ich wühlte in meiner Handtasche nach meinem Mobiltelefon und dem Notizbuch-das-mir-sagt-wann-ich-atmen-darf, wie ich meine Mischung aus Terminkalender und Adressbuch nannte, schlug eine Nummer nach und wählte panisch. Erleichtert seufzte ich auf, als sich eine vertraute Stimme meldete.

			»Liz! Gott sei Dank, dass ich Sie erreicht habe! Wo sind Sie?«

			»Die Polizei hat gesagt, wir könnten alle nach Hause gehen, also bin ich gerade in meinen Wagen gestiegen. Was ist jetzt wieder los?«

			Sie hörte sich müde an. Hörte sich sogar an, als versuche sie nach Kräften, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, versagte aber kläglich.

			»Ich glaube, die haben vor, Rob wegen Mordes festzunehmen«, sagte ich. »Auf jeden Fall bringen sie ihn gerade aufs Revier. Er braucht einen Anwalt. Könnten Sie …«

			»Ich bin Firmenanwältin, falls Sie sich erinnern. Ich kümmere mich um Verträge und so ein Zeug. Hier wäre ich schlimmer als nutzlos; ich weiß überhaupt nichts über das Strafrecht. Die Hälfte unserer Programmierer weiß mehr über das Strafrecht als ich. Dank dieses verdammten Spiels.«

			»Ja, ich weiß, aber …«

			»Und was das betrifft – Rob ist Anwalt, und er hat das verfluchte Spiel erfunden, was bedeutet, dass er mehr vom Strafrecht vergessen hat, als ich je Grund haben werde zu lernen. Also …«

			»Ja, und wer hat noch gesagt, der Anwalt, der sich selbst vertritt, habe einen Idioten als Klienten?«

			Eine Pause. Dann ein Seufzen. »Ich weiß es nicht. Ich könnte es für Sie nachschlagen.«

			»Mir wäre lieber, wenn Sie zum Polizeirevier fahren und Rob davon abhalten könnten, irgendwas Dummes zu tun, bis wir einen guten Strafrechtler aufgetrieben haben, der ihm helfen kann. Ich könnte es auch versuchen, aber die würden mich doch nur draußen warten lassen. Sie müssten sie reinlassen, weil Sie Anwältin sind. Außerdem würde er dem, was ich sage, nicht die mindeste Aufmerksamkeit schenken, aber auf Sie hört er vielleicht.«

			Wieder seufzte sie.

			»Okay«, sagte sie. »Ich tu’s. Tut mir leid, dass ich Sie als Blitzableiter missbraucht habe. Der Tag war lang.«

			»Ich weiß, und ich mache ihn nicht gerade kürzer.«

			»Ich mache mich dann auf den Weg; schaffen Sie so schnell wie möglich einen Strafverteidiger ran.«

			»Irgendeine Idee, wer geeignet sein könnte?«

			»Ich fürchte, die hiesige Anwaltschaft ist mir noch fremd. Was dumm ist; ich hätte längst jemanden antreten lassen sollen. Ich meine, ich hätte doch wissen müssen, dass früher oder später irgendein wichtiger Mitarbeiter einen Verteidiger brauchen würde; so etwas passiert sogar in völlig normalen Unternehmen von Zeit zu Zeit …«

			»Und es war umso wahrscheinlicher, dass es bei einem so abgefahrenen Haufen wie diesem passiert?«

			»Na ja«, fing sie an.

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich weiß schon, an wen ich mich wende. Halten Sie inzwischen Rob im Zaum.«

			Ich legte auf und wählte eine Nummer, die ich so gut kannte, dass ich sie im Schlaf hätte wählen können.

		

	
		
			KAPITEL 7

			Ich hatte Glück. Michael ging schon beim dritten Klingeln dran.

			»Hey, tolles Timing; wir sind gerade mit der rituellen Opferszene fertig geworden und machen Mittagspause«, sagte er. »Ich habe eine Idee, wie ich dich von all dem furchtbaren Zeug ablenken kann, das da passiert ist. Was hältst du von einer virtuellen Verabredung?«

			»Einer was?«

			»Die Idee stammt von Walker – er macht das ständig, wenn er wegen Dreharbeiten unterwegs ist oder so was. Wir suchen uns eine Restaurantkette, die es hier und in Caerphilly gibt.«

			»Also vermutlich entweder Pizza Hut oder McDonald’s«, empfahl ich.

			»Dann vielleicht keine Kette«, schwenkte er ohne das geringste Zögern um. »Vielleicht gehen wir einfach beide in ein Restaurant unserer Wahl. Und wenn wir dort sind, rufen wir den anderen auf dem Mobiltelefon an, und wir können uns unterhalten, während wir bestellen, auf das Essen warten und es verzehren. Ta-da – eine virtuelle Verabredung.«

			»So stellt sich also Walker eine Verabredung vor. Denkst du, das könnte einer der Gründe sein, warum Walkers Freundinnen ihm jedes Mal nach ein paar Wochen den Laufpass geben?«

			»Soweit ich gehört habe, fanden sie die virtuellen Verabredungen ganz süß. Die Echten sind die, die alles kaputtmachen. Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass er es gern hat, wenn sie seine Fanpost lesen.«

			»Igitt.«

			»Im Bett.«

			»Doppelt igitt«, sagte ich. »Ich weiß, er ist dein Kumpel, seit ihr gemeinsam in dieser Seifenoper aufgetreten seid, und du bist ihm dankbar dafür, dass er dir geholfen hat, deine erste Rolle in seiner Show zu ergattern, aber wenn ich mir Walkers Erfolgsgeschichte ansehe, sollten wir uns unbedingt vergewissern, dass es bei unserem virtuellen Date nicht regnet. Außerdem muss ich dich etwas fragen.«

			»Nur zu, Engelchen.«

			»Wenn du in Caerphilly wärest …«

			»Wenn ich in Caerphilly wäre, könntest du alles, was ich über virtuelle Verabredungen gesagt habe, sofort wieder vergessen. Wir würden mit einem Abendessen bei Luigi’s anfangen – einem frühen Abendessen, weil …«

			»Halt den Gedanken fest«, sagte ich. »Darüber können wir später reden; hier geht es zurzeit ein bisschen hektisch zu. Also, würde man dich in Caerphilly verhaften und du bräuchtest einen guten Strafverteidiger …«

			»Oh Gott – was hast du denn jetzt angestellt?«

			»Was ich angestellt habe?«, gab ich zurück. »Was ich angestellt habe? Das gefällt mir!«

			»Ich meinte das kollektive Du – also ihr, du, dein Vater, dein Bruder und der ganze bunte Haufen bei Mutant Wizards, für dessen bloße Existenz ich mich stückweise verantwortlich fühle. Was habt ihr alle angestellt, und wer hat es geschafft, sich wegen welches Verbrechens verhaften zu lassen?«

			»Netter Wiedergutmachungsversuch, aber das kaufe ich dir nicht ab. Sag mir einfach, wen du anrufen würdest, wenn dein Verdacht zuträfe und ich in deiner Abwesenheit vom Pfad der Tugend abgewichen wäre. Ich fürchte, die Polizei wird Rob verhaften, und ich will nicht, dass er ohne einen Anwalt noch irgendetwas sagt.«

			Sofort spuckte er die Namen zweier Anwälte aus, die er für die aussichtsreichsten Kandidaten hielt. Dann ließ er sich von mir versprechen, ihn anzurufen, sobald sich etwas Neues ergäbe.

			»Und ich habe nicht gemeint, dass du ein Verbrechen begangen hast«, sagte er. »Du hast nur diese höchst charmante Neigung, stets zum Angriff überzugehen, um deine Familie oder deine Freunde zu beschützen, wenn du denkst, sie wären in Schwierigkeiten …«

			»Und manchmal ist es den örtlichen Behörden gar nicht recht, wenn ich mich einmische«, sagte ich. »Ja, ich weiß.«

			»Da wir gerade dabei sind, wer immer diesen Ted wirklich umgebracht hat, könnte auch etwas dagegen haben, wenn du dich einmischt«, sagte er. »Sei vorsichtig, ja?«

			»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich bin ein großes Mädchen; ich kann auf mich aufpassen.« Ich sah aus dem Augenwinkel, dass jemand neben mir stand und fügte hinzu: »Ich muss los; ich rufe dich später wieder an.«

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich und drehte mich um. Es war Dr. Gruber, eine Therapeutin – inzwischen hatte ich gelernt, dass sie es vorzog, nicht als Dr. Gruber angesprochen zu werden, allerdings konnte ich mich nach wie vor nur schwer dazu durchringen, diese strenge, stattliche Frau Lorelei zu nennen. Aber vielleicht konnte ich mich auch einfach nur deshalb nicht für sie erwärmen, weil mir die Art, wie sie auf einer Höhe von eins dreiundachtzig über mir aufragte, nicht sonderlich zusagte. Ich war nur fünf Zentimeter kleiner, aber ich war es nicht gewohnt, kleiner zu sein als andere Frauen, und ich war nicht davon überzeugt, dass mir das gefiel.

			»Kein gutes Zeichen«, sagte Dr. Lorelei kopfschüttelnd.

			»Bitte?«

			»Es hört sich an, als versuche er, ihr Verhalten aus der Ferne zu kontrollieren«, sagte sie. »Kein gutes Zeichen.«

			»Er versucht nicht, mein Verhalten zu kontrollieren«, widersprach ich. »Er sorgt sich um mich.«

			»Manchmal äußert es sich auf diese Weise«, pflichtete sie mir bei und nickte. »Sagen Sie mir, haben Sie je daran gedacht, diese aufgezwungene Zeit der Trennung dazu zu nutzen, ihre Beziehung mit diesem … Schauspieler … einer näheren Prüfung zu unterziehen? Adäquate Grenzen zu ziehen?«

			Ich blinzelte, stutzte ein wenig. Meiner Meinung nach waren Dr. Lorelei und einige der anderen Therapeuten diejenigen, die dringend an dieser Sache mit den adäquaten Grenzen arbeiten sollten. Seit ich ihnen – vor gerade zwei Wochen – zum ersten Mal begegnet war, schienen sie alle zu glauben, ich würde ihre Dienste geradezu verzweifelt benötigen. Und nicht nur irgendeine Therapie, nein, stets ging es um die besondere Abart von Therapie, die der jeweilige Therapeut anzubieten hatte. Beispielsweise befehdeten sich meinetwegen die Frau, die als Gewichtsmanagement-Beraterin unter dem Namen Iss dich schlank firmierte, und ihr Erzrivale, ein Akzeptier-dein-Gewicht-Guru, seit sie mich zum ersten Mal erblickt hatten. Was ich ihnen einfach übel nehmen musste; ich war der Ansicht, dass ich nicht nur ein recht akzeptables Gewicht erreicht hatte, sondern mir überdies eine hübsche Philosophie ob der Tatsache zurechtgelegt hatte, dass ich niemals eine gertenschlanke Blondine wie meine Mutter abgeben würde.

			Und jetzt versuchte Dr. Lorelei, mich in ihre Paartherapie zu zwängen.

			»Ich werde darüber nachdenken«, wich ich aus. Ich hatte festgestellt, dass diese Formulierung dem eigentlich gewünschten »fahr zur Hölle« am nächsten kamen, wollte ich nicht eine Diskussion darüber anstoßen, warum ich immer so feindselig auf ihre Versuche reagierte, mir zu helfen. »Hatten Sie irgendetwas auf dem Herzen?«

			»Ist das Büro morgen geöffnet?«, verlangte sie sogleich zu erfahren. »Wir würden alle gern unsere Patienten informieren können, sollten die Räume morgen nicht zugänglich sein. Oder sollte die Polizei anwesend sein; für einige unserer Patienten könnte es eine extrem traumatische Erfahrung sein, Polizisten in diesen Räumlichkeiten anzutreffen.«

			»Soweit ich weiß, können wir die Räumlichkeiten morgen nutzen«, sagte ich. »Aber ich kann unter den gegebenen Umständen nicht dafür garantieren, dass keine Polizisten vor Ort sein werden, daher sollten Sie vielleicht all den Patienten, die derzeit auf der Flucht sind, raten, ihre Termine in dieser Woche ausfallen zu lassen.«

			Ich ließ sie mit herunterhängendem Unterkiefer stehen und machte mich auf die Suche nach einem Telefonbuch.

			Roger hatte sich darauf verlegt, mir nachzuschleichen. Dabei sah er aus, als wollte er etwas sagen. Andererseits war Roger durchaus imstande, stundenlang so auszusehen, ohne dabei hörbare Ergebnisse zu produzieren. Ich ignorierte ihn, und er schlich weiter hinter mir her, eine lästige und vage bedrohliche Präsenz. Ich konnte nicht so recht sagen, warum ich ihn als bedrohlich empfand – er war nur eins achtundsiebzig, so groß wie ich, zumindest wäre er so groß, würde er eine aufrechte Haltung einnehmen. Vielleicht lag es an der Kombination aus seiner gebückten Haltung, der gedrungenen Gestalt und dem zottigen Haar – es war, als watschelte auf Schritt und Tritt ein schwerfälliger Bär hinter mir her, ein Bär, von dem ich nicht so genau wusste, ob er zahm war.

			Erst als ich den Schusterladen auf der anderen Straßenseite betrat, um dort im Telefonbuch die Nummern der Anwälte nachzuschlagen, die Michael mir empfohlen hatte, gelang es mir, ihn abzuschütteln. Danach suchte ich mir eine einigermaßen einsame Ecke auf dem Parkplatz und zog mein Mobiltelefon hervor. Der erste Anwalt war nicht erreichbar. Der zweite erklärte sich bereit, umgehend zum Revier zu fahren.

			Der Parkplatz hatte sich deutlich geleert, als ich fertig war, und ich stellte mit Erleichterung fest, dass die meisten Hundebesitzer ihre Mündel bereits heimgebracht hatten – in ein klimatisiertes Zuhause, hoffte ich. Ein Dutzend Programmierer schien nach wie vor die Beamten zu schikanieren, die den Eingang zum Büro bewachten. Meiner Ansicht nach war es nicht sinnvoll, die örtlichen Behörden mehr als unbedingt nötig gegen uns aufzubringen, also ging ich zu ihnen und forderte sie auf, sich bis morgen vom Acker zu machen.

			»Aber was ist mit unserem Build?«, jaulte Keisha, eine zierliche Afroamerikanerin und eine der wenigen Programmiererinnen bei Mutant Wizards. »Ist Ihnen überhaupt klar, was es für unseren Zeitplan bedeutet, wenn wir den heutigen Build ausfallen lassen?«

			»Der Zeitplan ist sowieso für die Tonne«, murrte Frankie.

			»Nein, wir schaffen das schon«, sagte Jack, der sich auch zu der Gruppe gesellt hatte. »Wir haben noch den Ersatzserver drüben im Pines, schon vergessen? Da können wir den nächsten Build durchziehen.«

			»Ja«, sagte Frankie, »und was hilft uns das, wenn die uns nicht an unsere Daten lassen?«

			»Keine Panik«, sagte Jack. »Luis kümmert sich darum.«

			Alle Augen richteten sich auf Luis, aber nur kurz, da ihre Besitzer nur einen Moment brauchten, um zu erkennen, dass Luis ihnen keine Erklärung liefern würde. Luis, ein schlanker Hispanoamerikaner in den Zwanzigern, gehörte zu den Mitarbeitern, für die ich keinen Spitznamen hatte finden können – er war so still, dass ich dazu neigte, ihn vollständig zu vergessen, sobald er nicht in Sichtweite war. Als er nun erkannte, dass wir ihn anstarrten, errötete er und versuchte sich klein zu machen, so als wollte er seine schlanke Gestalt noch schmaler machen, zu schmal, um überhaupt wahrgenommen zu werden.

			»Kaum hatten wir erfahren, dass die Polizei herkommen würde, ist Luis schon klar gewesen, dass sie uns vermutlich rausschmeißen und uns den Laden schließen werden«, fuhr Jack fort. »Also hat er die Daten auf unserem Server komprimiert und an seine persönliche E-Mail-Adresse geschickt.«

			»Gut gemacht, Luis!«, rief Frankie begeistert, und schon zogen sie als fröhlich schnatternde Schar von dannen.

			»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Jack, der sich der Truppe noch nicht angeschlossen hatte.

			»Über das hinaus, was Sie gerade getan haben, fällt mir nichts ein«, sagte ich. Dann: »Nein, ich erzähle Lügen – hier, nehmen Sie Spike und bitten Sie Frankie, auf ihn aufzupassen, bis Rob zurück ist. Wenn Frankie sich sträubt, sagen Sie ihm, ich müsste die Hände frei haben, damit ich jederzeit, auch mitten in der Nacht, losrennen und Rob freikaufen kann.«

			»Kann ich machen«, sagte Jack und schnappte sich Spikes Box.

			Spike vom Hals zu haben, besserte meine Laune ein wenig. Das Einzige, was noch deprimierender war als ein einsamer Abend in der dunklen, vollgestopften Höhle, war ein Abend in der Gesellschaft von Spike.

			Endlich stieg ich in meinen Wagen, wobei ich Roger, den Stalker, der am Rand des Parkplatzes stand, die Hände in den Taschen vergraben, und mir nachschaute, noch immer geflissentlich ignorierte. Ich korrigierte meine Einschätzung von Roger. Er war nicht nur ein bisschen sonderbar; er war ernsthaft unheimlich. Vielleicht wäre es eine gute Idee, ihn vom Chief unter die Lupe nehmen zu lassen. Oder, noch besser, von einem unserer büroansässigen Seelenklempner.

			Ich hatte das Radio schon eingeschaltet, ehe ich den Motor gestartet hatte, und wählte den Knopf für den Collegesender, um herauszufinden, ob unser Mord es bereits in die Nachrichten geschafft hatte. Wie üblich landete ich mitten in einem Werbespot, und zwar in einem besonders nervigen Spot einer hiesigen Autowerkstatt. Natürlich hätte ich den Sender wechseln können, aber meine gesunde Hand brauchte ich zum Lenken, also ignorierte ich die Sagenhaften Singenden Auspuffschwestern und zerbrach mir nutzlos den Kopf darüber, was wohl auf dem Revier vorging – und ob ich vielleicht hinfahren sollte – als eine vertraute Stimme mich aus meinen Träumen riss.

			»Eine andere wichtige Sache, die Sie bedenken sollten«, hörte ich Lorelei verkünden. Ich wirbelte herum und warf einen Kontrollblick auf die Rückbank, für einen Moment von der Vorstellung ergriffen, ich hätte mir einen blinden Passagier eingefangen.

			»Und dies ist eine höchst bedeutende Sache, die man bei allen Beziehungen im Kopf behalten sollte«, fuhr sie fort. Nun wurde mir endlich klar, dass ihre Stimme aus dem Radio erscholl.

			»Sie sind nicht statisch.«

			»Beziehungen nicht, du schon«, grollte ich.

			Ich schäumte noch ein paar Minuten vor mich hin, während Dr. Lorelei recht allgemein gehaltene Ratschläge über den Umgang mit Beziehungen verbreitete. Gute Ratschläge, möglicherweise, vorausgesetzt, man war nicht zu aufgebracht, um ihr zuzuhören. Die Frau – sie hörte sich sehr jung an – die offensichtlich in der Sendung angerufen hatte, um Dr. Lorelei eine Frage zu stellen, überschlug sich geradezu vor Dankbarkeit, also hatte sie vielleicht wirklich einen guten Rat erhalten.

			Ich aber konnte mich eines irrationalen Gefühls der Wut nicht erwehren, da Dr. Lorelei, nachdem ich sie erfolgreich auf dem Parkplatz hatte stehen lassen, tatsächlich einen Weg gefunden hatte, mich bis nach Hause zu verfolgen.

			Allerdings musste ich gegen Ende der Sendung erkennen, dass nur Glück und meine Vorliebe dafür, auf der Heimfahrt in aller Stille meinen Gedanken nachzuhängen, mich bisher davor bewahrt hatten, sie im Radio zu hören. Der Collegesender brachte Lorelei hört zu, ihre Ratgebersendung, montags, mittwochs und freitags jeweils zur gleichen Zeit am Nachmittag und wiederholte die Sendung noch einmal um 1:00 Uhr morgens. Aufgenommen wurde sie offenbar bereits im Vorfeld – anders konnte es nicht sein, denn die halbstündige Sendung musste gerade angefangen haben, als sie mich auf dem Parkplatz belästigt hatte.

			Vielleicht sollte ich mich beim Programmdirektor beschweren. In Gedanken formulierte ich einen geistreichen Brief, in dem ich den Sender der Luftverschmutzung bezichtigte. Aber dazu bestand kein Anlass mehr – Loreleis Tage beim Collegesender waren so oder so gezählt. Am ersten September würde die Erstsendung einer landesweiten Version von Lorelei hört zu auf dem kommerziellen Konkurrenzsender ausgestrahlt werden.

			Ich fragte mich, ob der Collegesender sie durch irgendeinen anderen Psychologen ersetzen würde, der es noch nicht in die Oberliga geschafft hatte. Vielleicht hatte sie einen ihrer Kollegen aus dem Büro empfohlen? Nicht, dass einer von ihnen mir persönlich wie ein aussichtsreicher Kandidat vorgekommen wäre. Ganz gewiss nicht Loreleis Partner. Offenbar gehörte zu einer Paartherapie wie bei einem gemischten Doppel stets auch ein koedukatives Therapeutenpaar. Mich überraschte nicht, dass Lorelei sich als Partner einen farblosen Therapeuten ausgesucht hatte, der so übertrieben bescheiden war, dass er niemals etwas zu sagen schien, es sei denn, als Echo auf etwas, das Lorelei gerade gesagt hatte.

			Zumindest zankten sie nicht wie die dauerduellierenden Gewichtstherapeuten. Oder Dr. Brown, die Erfinderin des Bekräftigungsbären, deren Spezialgebiet Aggressionsbewältigung war und die sich eine ausdauernde Fehde lieferte mit dem stämmigen, rotgesichtigen Psychologen, der ganz versessen darauf zu sein schien, die ganze Welt so lange unter Druck zu setzen, bis jeder auf Erden ein Selbstbewusstseinstraining absolvierte.

			Mein Mobiltelefon klingelte. Normalerweise verzichtete ich darauf, es zu benutzen, wenn ich am Steuer saß, aber ich war nur noch einen Block von dem Appartement entfernt, und als ich Michaels Nummer erkannte, beschloss ich, am Stoppschild zu halten und ranzugehen. Und es zwischen Ohr und Schulter zu klemmen, was bedeutete, dass ich zwar aussah wie Quasimodo, aber immer noch fahren konnte.

			»Feierabend?«, fragte Michael.

			»Endlich«, sagte ich. »Und ich hatte gehofft, nach dem Mord käme ich ein bisschen früher da weg.«

			»Das ist also der wahre Grund, warum du ihn kaltgemacht hast«, gab Michael eine überzeugende Cagney-Imitation zum Besten.

			»Sie werden nie etwas beweisen können. Bleib dran, ich biege gerade in die Einfahrt ab – ich will nicht wieder das Bike unseres Vermieters streifen.«

			Ich parkte den Wagen und widmete mich wieder dem Gespräch, während ich die steile Treppe in die Höhle hinunterkletterte.

			»Was gibt es sonst Neues?«, fragte Michael, als ich in den Briefkasten sah.

			»Oh, Gott, nein«, murmelte ich.

			»Was ist los?«, fragte er. »Falls du auflegen und die Polizei rufen musst …«

			»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Meine Mutter hat schon wieder ein Päckchen geschickt.«

			»Noch ein Buch über Innendekoration?«

			»Vermutlich«, sagte ich und klemmte mir das Päckchen unter den linken Arm, damit ich mit der gesunden Hand die Tür öffnen konnte.

			»Sie hat es hoffentlich nicht mehr mit Faux-Finish, oder?«, fragte Michael ein wenig furchtsam. »Ich hatte mir wirklich Sorgen gemacht, ich würde beim Nachhausekommen am letzten Wochenende feststellen müssen, dass sie die ganze Wohnung mit Marmorimitation bemalt hätte.«

			»Nein, ich konnte sie davon überzeugen, dass auch die umfangreichsten Marmorimitationen nichts daran ändern würden, dass die Höhle aussieht wie ein nasskaltes Loch im Boden.«

			»Was für eine Erleichterung.«

			»Allerdings war es nicht ganz so leicht, ihr die Unterwassergrottenidee auszutreiben.«

			»Unterwassergrotte?«

			»Falsche Korallenwände, dekoriert mit geschmackvollen Wandgemälden von Seegras und buntem Meeresgetier.«

			»Aber du hast es ihr ausgeredet, oder?«, flehte er. »Sie glaubt nicht mehr, dass das eine gute Idee ist, richtig?«

			»Vermutlich schon, soweit ich es beurteilen kann. Aber nachdem ich ihr erzählt habe, was ich davon halte, hat sie beinahe eine Woche lang nicht mehr mit mir gesprochen. Ich nehme an, das Buch ist eine Art Friedensangebot.«

			»Was für ein Buch ist es?«

			»Bleib dran. Ich brauche meine Zähne, um das Päckchen zu öffnen.«

			»Du wirst sie dir noch ausbrechen, wenn du nicht vorsichtig bist«, unkte er.

			Ich erhob keine Einwände, einerseits, weil ich es leid war, Einwände zu diesem Thema zu erheben, andererseits, weil ich den Mund voller Paketklebeband hatte.

			»Es heißt Kultivierter Luxus in einem einzigen Raum«, verkündete ich, als ich endlich das Klebeband ausgespuckt hatte.

			»Wenigstens denkt sie jetzt etwas praktischer«, sagte er kichernd. »Ernsthaft, hat sich etwas Neues ergeben, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben?«

			»Nur, dass Dr. Lorelei denkt, wir sollten die uns aufgezwungene Trennung dazu nutzen, unsere Beziehung neu zu bewerten«, sagte ich, trat mir die Schuhe von den Füßen und brach mit Mutters Buch auf dem Sofa zusammen, sodass ich darin blättern konnte, während wir uns unterhielten.

			»Lorelei Gruber? Die Radiosorgentante? Wie zum Teufel bist du der begegnet?«

			»Sie gehört zu den Therapeuten, die sich das Büro mit uns teilen«, sagte ich. »Kennst du sie?«

			»In gewisser Weise, allerdings bezweifle ich, dass sie mich in guter Erinnerung behalten hat. Ich habe zu den Leuten gehört, die sie ausgepfiffen haben.«

			»Ausgepfiffen«, wiederholte ich hocherfreut. »Was hat sie getan?«

			»Hast du je von ihrer Show gehört? Die Show mit dem nicht ganz zutreffenden Namen Lorelei hört zu?«

			»Hab vor ein paar Minuten das Ende mitgekriegt«, sagte ich. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich es eilig hätte, die Sendezeit in meinem Kalender einzutragen.«

			»Das ist gut, denn mit ein bisschen Glück werden sie irgendwann endlich den Stecker ziehen. Weil sie Schauspieler verpflichtet, die sie mit vorher geprobten Problemen anrufen, anstelle von echten Ratsuchenden.«

			»Wie hast du das herausgefunden?«

			»Ich habe die Stimmen von einigen ihrer Anrufer als die von meinen Studenten wiedererkannt«, sagte Michael. »Einige andere Schauspielprofessoren und ich haben letzten Herbst eine Beschwerde vorgebracht. Das hat sich ewig hingezogen, aber jemand hat mir erzählt, die Sendung würde Ende des Sommers eingestellt werden.«

			»Jedenfalls auf dem Collegesender«, sagte ich. »Sie geht zu einem landesweiten Sender.«

			»Ach du liebe Güte«, sagte er. »Ich frage mich, ob, wer immer ihr die Sendezeit eingeräumt hat, über ihr Glaubwürdigkeitsproblem informiert war. Vermutlich hätte es bei einem kommerziellen Sender so oder so niemanden interessiert. Wahrscheinlich hat sie eine Fernsehsendung, ehe wir es uns versehen.«

			»Michael, das ist toll«, sagte ich.

			»Du hast dir ihre Show offenbar nicht angehört.«

			»Nein, ich meine, es ist toll, weil wir es dazu nutzen können, Rob zu helfen. Einer der Gründe, warum Chief Burke so sehr an Rob interessiert ist, ist, dass er glaubt, Ted hätte ihn erpresst.«

			»Wegen dieses Briefs, richtig.«

			»Aber was wäre, wenn Ted versucht hätte, Dr. Lorelei zu erpressen? Sie hat offenbar genug zu bieten, das sich für eine Erpressung nutzen ließe – was bedeutet, dass sie ein echtes Motiv für den Mord gehabt haben könnte, ganz zu schweigen davon, dass sie ebenso Mittel und Gelegenheit hatte wie Rob.«

			»Hmm«, machte er. »Vielleicht. Wie groß war Ted?«

			Ich überlegte. »Größer als ich. Eins dreiundachtzig, vielleicht auch eins fünfundachtzig.«

			»Körperlich fit?«

			»Durchschnittlich, schätze ich«, entgegnete ich. »Eher etwas mager, aber als den muskulösen, durchtrainierten Typ würde ihn wohl niemand bezeichnen. Bei den Frisbeespielen auf dem Gang hat er trotzdem eine ganz gute Figur gemacht. Warum?«

			»Bedenkt man, wie groß sie ist, ist es nicht unmöglich, trotzdem – erdrosseln klingt nach einer Methode, die eher ein Mann als eine Frau wählen würde. Besonders, wenn das Opfer etwas größer ist als der Durchschnitt und körperlich in keiner Weise beeinträchtigt. Braucht man dazu nicht eine Menge Kraft?«

			»Der Chief hat etwas darüber gesagt, dass der Mörder ihn erst mit einem Karateschlag an die Kehle außer Gefecht gesetzt hat, ehe er ihn erdrosselt hat.«

			»Und er weiß genau, dass es ein Karateschlag war … woher?«

			Ich lachte. »Gutes Argument«, sagte ich. »Nach allem, was wir wissen, könnte der Mörder ihn auch mit irgendeinem gewöhnlichen Alltagsgegenstand geschlagen haben, vielleicht mit einem Telefonhörer oder einem Buchrücken oder einem Vierfachlocher. Aber ich bin nicht sicher, ob wir den Chief entmutigen sollten, wenn er glaubt, irgendein Kampfkunstexperte habe den Mord begangen.«

			»Du zitierst doch immer deinen Lehrer in Hinblick darauf, wie gut Kampfkünstler Gewalt vermeiden können. Warum willst du den Chief dann nach einem Kampfkünstler suchen lassen?«

			»Weil er im Augenblick denkt, Rob wäre ein Kampfkünstler«, sagte ich. »Sobald er herausfindet, dass Rob ein absoluter Trampel ist, wird er ihn vielleicht freilassen und jemand anderen unter die Lupe nehmen. Ja, ich weiß, das ist albern«, fuhr ich fort, nun aber ein wenig lauter, damit er mich bei seinem Gelächter noch verstehen konnte. »Aber er hat gesehen, wie Rob im Korridor den Geduckten-Geier-Kata gegeben hat, und jetzt hat er ihn festgenommen, weil zu dem Neuweltgeier-Kata noch Handtaschen-Fu, der Shuriken und der Erpresserbrief kamen.«

			»Oh, Mann«, sagte Michael, und ich hegte den Verdacht, dass er sich gerade die Tränen aus den Augen wischte. »Und du weißt natürlich, dass Rob es keineswegs eilig hat, den Chief darüber aufzuklären, dass er kein Meister der Kampfkünste ist. Im Augenblick genießt er es vermutlich, als Hauptverdächtiger zu gelten.«

			»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Aber früher oder später gerät er in Panik, spätestens wenn ihm klar wird, dass der Chief es ernst meint. Darum möchte ich dafür sorgen, dass sich der Chief auch noch ein paar andere Leute ansieht.«

			»Und dir ist jeder recht, der sich auf Kampfkünste versteht?«

			»Vielleicht besser nicht«, sagte ich. »Abgesehen von mir – und ich bin bestimmt kein Meister, auch nicht, wenn ich beide Hände benutzen kann – ist Jack Ransom der einzige andere Mensch, der mir einfällt, der anscheinend wirklich Kampfkunst trainiert hat. Und ich weiß nicht, wie gut er ist; er scheint nur nicht ganz so ahnungslos zu sein wie alle anderen in der Firma. Vielleicht sollte ich den Chief eher dazu bringen, sich die anderen Möchtegern-Bruce-Lees anzusehen.«

			»Gibt es denn noch andere außer Rob?«

			»Tonnenweise«, sagte ich. »Vor allem wegen Rob. Der Leitsatz dieser Leute heißt Affen machen alles nach; sobald sie merken, dass Rob an irgendetwas interessiert ist, springen sie auf den fahrenden Zug auf. Seit Rob mit Karate angefangen hat, haben sie alle versucht, sich bei einem Studio anzumelden, haben Keikogis getragen und mit Nunchakus und Shuriken herumgewedelt. Daher stammt vermutlich auch der Wurfstern, den die Polizei gefunden hat. Wahrscheinlich hat er vollkommen grundlos in dem Postwagen gelegen und gar nichts mit dem Mord zu tun.«

			»Warum finde ich das nicht beruhigend?«, sinnierte Michael. »Dass du deine Tage an einem Ort verbringst, an dem tödliche Waffen einfach so in einem Postwagen herumliegen? Ich nehme an, ich kann dich nicht überzeugen, doch endlich herzukommen?«

			»Ich dachte, dir gefiele der Gedanke, dass ich hierbleibe und die Augen nach einem Haus offen halte?«

			»So? Hattest du heute so viel Zeit, auf Häusersuche zu gehen? Und da wir gerade dabei sind: Hattest du überhaupt viel Zeit für irgendetwas seit der Minute, in der du diesen verrückten Laden betreten hast?«

			»Das kann nur besser werden, seit wir in dem neuen Büro sind«, sagte ich. »Jedenfalls, wenn wir all die Auswirkungen von Teds Ermordung hinter uns gebracht haben. Und dann werde ich vielleicht tatsächlich Zeit genug haben, um Kultivierter Luxus in einem einzigen Raum zu lesen. Was nicht so hilfreich sein wird, wie du denken dürftest.«

			»Warum nicht?«

			»Die meisten dieser Räume sind riesige Lofts mit einem Panoramablick auf die Skyline von Manhattan oder auf die San Francisco Bay. So viel zu Mutters praktischem Denken.«

			»Wenigstens versucht sie es.«

			»Ein bisschen zu sehr, wenn du mich fragst«, grollte ich, klappte das Buch zu und legte es auf den bereits über einen halben Meter hohen Stapel mit Büchern über Innendekoration, den wir als Ecktischchen benutzten. Wenn Mutter nicht bald aufhörte, uns Bücher zu schicken, würden wir bald anfangen müssen, einen weiteren Tisch zu bauen. Oder vielleicht einen Raumteiler. Allmählich, so stellte ich in Gedanken fest, fing ich an, mich davor zu fürchten, in den Briefkasten zu sehen und dort ein weiteres großes, flaches Päckchen vorzufinden – und das half meinem Gedächtnis auf die Sprünge.

			»Warte mal eine Sekunde«, sagte ich. »Mir ist gerade eingefallen, was ich morgen unbedingt zuerst tun muss. Ich will es nur schnell in mein Notizbuch eintragen.«

			»Was ich heute zu tun habe«, intonierte Michael. »Erstens: neuen Empfangsmitarbeiter auftreiben. Zweitens: Teds Mörder finden.«

			»Bestimmt nicht«, entgegnete ich. »Ich will nur nicht vergessen, die Firma anzurufen, die den Postwagen geliefert hat. Die Polizei hat unseren beschlagnahmt, also brauchen wir einen neuen.«

			»Dann rückt die Suche nach Teds Mörder auf Platz drei.«

			»Bestimmt nicht«, wiederholte ich.

			»Ich dachte, das wäre der Grund, warum du geblieben bist«, sagte er. »Herauszufinden, was in der Firma nicht in Ordnung ist.«

			»Und dabei habe ich mich auch ganz besonders mit Ehre bekleckert«, gab ich zurück.

			»Du hast nichts entdeckt, das Robs Sorgen hätte rechtfertigen können?«

			»Alles, was ich weiß, ist, dass das Problem, sofern es überhaupt eines gibt, nicht finanzieller Natur ist«, sagte ich. »Und nicht einmal das kann ich mir allein auf die Fahnen schreiben; Mutter hat ebenso dazu beigetragen das festzustellen wie ich.«

			»Deine Mutter?«

			»Ich weiß, jeder denkt, sie wäre ein wirtschaftliches Bantamgewicht, umso mehr jeder, der sie mal beim Shoppen in Aktion erlebt hat, aber tatsächlich ist sie ziemlich clever, wenn es um Geld geht.«

			»Ja, ganz besonders, wenn es darum geht, anderen Leuten zu erklären, was sie mit ihrem Geld anfangen sollen.«

			»Exakt«, sagte ich. »Also habe ich sie, nachdem ich die Bücher durchgesehen hatte, daran erinnert, dass jedes wirtschaftliche Fehlverhalten bei Mutant Wizards letztendlich die Dividende schmälern würde, die sie als Anteilseignerin zu erwarten hat, und sie dazu gebracht, die Bücher selbst noch einmal durchzugehen.«

			»Und sie hat nichts gefunden.«

			»Eine Menge potenzieller Sparmaßnahmen. Sie hat sich ursprünglich gegen die Anschaffung des Postwagens ausgesprochen. Ich wünschte, ich hätte mehr Erfolg dabei gehabt, Rob das Ding auszureden. Und der lausige Billigkaffee ist ihre Schuld. Das werden wir ändern, sobald ich Gelegenheit dazu bekomme.«

			»Aber es gibt keine finanziellen Unregelmäßigkeiten?«

			»Nein, leider«, sagte ich. »Einen korrupten Buchhalter aufzuspüren und rauszuschmeißen wäre kurz und schmerzlos über die Bühne gegangen.«

			»Und jetzt hast du stattdessen noch ein Rätsel zu lösen«, sagte Michael.

			»Das überlasse ich Chief Burke«, entgegnete ich. »Wie ich schon sagte, alles, was ich will, ist, ihm Gründe zu liefern, weiter zu ermitteln, statt sich einfach an Rob als Täter hochzuziehen.«

			»Ja, genau«, bestätigte Michael.

		

	
		
			KAPITEL 8

			Natürlich musste ich, wollte ich den Chief dazu bringen, seine Ermittlungen über Rob hinaus auszuweiten, den Chief erst einmal finden. Zwei Arbeitsstunden war der Dienstag bereits alt, und er war immer noch nicht in seinem Büro aufgetaucht und hatte keinen meiner Anrufe beantwortet. Inzwischen hing ich wieder in der Telefonzentrale fest.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte die Dame von der Zeitarbeitsagentur, als ich sie anrief, um ihr zu sagen, dass die versprochene Empfangsmitarbeiterin nicht erschienen war. »Es ist nur … nun ja, Sie hatten da gestern diesen Mord.«

			»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Sollten sich Ihre Mitarbeiter Sorgen um die Sicherheit machen, versichern Sie ihnen bitte, dass sie nach wie vor mit einer starken Polizeipräsenz in unseren Räumen rechnen können.«

			Was ich nicht verriet, war die Tatsache, dass die Polizeipräsenz beim letzten Nachschauen in einem unserer Besprechungszimmer gesessen und kichernd »Nackte Höllenanwälte« gespielt hatte.

			»Oh, ich bin überzeugt, es herrscht absolut keine Gefahr«, antwortete die Frau. »Aber, nun ja, die einzige Person, die heute Morgen verfügbar war, war Muriel, und sie ist ziemlich furchtsam – sie hat gesagt, allein die Vorstellung, an einem Ort zu arbeiten, an dem gerade erst ein Mord stattgefunden hat, ließe ihr das Blut in den Adern gefrieren.«

			»Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis Sie eine warmblütige Empfangsdame aufgetrieben haben?«

			»Wir arbeiten daran«, versprach die Frau. Dann trat eine Pause ein. »Muriel hat gesagt, sie würde noch einmal darüber nachdenken, wenn wir ihr eine Gefahrenzulage in Höhe ihres Lohnes zusätzlich bezahlen würden.«

			»Wir brauchen eine Empfangsdame, keine empfangsbereite Erpresserin«, antwortete ich. »Sehen Sie doch mal, ob Sie jemanden auftreiben können, der Interesse daran hat, einen echten Mordschauplatz mit eigenen Augen zu sehen. Ich würde mich freuen, eine geführte Besichtigung zu arrangieren.«

			Und so prügelte ich nur ein bisschen heftiger auf die Knöpfe meiner Tastatur ein und beantwortete Telefonanrufe in dem spröden, höflichen Tonfall, den jeder vernünftige Mensch auf Anhieb als Warnung verstehen musste.

			Aber warum sollte irgendein vernünftiger Mensch bei Mutant Wizards anrufen?, überlegte ich, als ich die nächste blinkende Taste in Angriff nahm.

			»Was hat Ihnen denn die arme Telefonzentrale getan?«

			Ich blickte auf und sah Jack an der Wand neben meinem Schreibtisch lehnen.

			»Nichts«, sagte ich ganz gegen meinen Willen. »Aber ich kann leider nicht die Dutzende von Freunden und Verwandten erdrosseln, die ständig anrufen, um sich zu erkundigen, was passiert ist. Und dann wäre da noch das Personal. Wenn mich noch einer von denen fragt, wie es läuft …«

			»Ich werde versuchen, sie anderweitig zu beschäftigen«, versicherte er. »Ich schließe aus Ihren Worten, dass Sie nicht mehr wissen als der Rest von uns.«

			»Das stimmt nicht ganz«, sagte ich. »Ich kann ein paar Schlüsse aufgrund der Berichte von Freunden und Verwandten ziehen. Die Polizei von Caerphilly befragt jeden, der Rob kennt. Sie sammeln alle Informationen, die sie kriegen können, über seine finanzielle Lage, seinen Umgang mit Geld, seine Unterrichtsnoten im College, seine sexuelle Vorgeschichte und Orientierung, seine Jugendsünden – einfach alles.«

			»Vielleicht machen sie das mit jedem so«, sagte Jack stirnrunzelnd.

			»So viele Polizisten gibt es in Caerphilly nicht. Ihre Möglichkeiten sind beschränkt. Natürlich haben sie mich überprüft; ich nehme an, nicht nur in Dads Krimis misstraut die Polizei grundsätzlich der Person, die die Leiche gefunden hat.«

			»Ja, aber mit Ihrer verletzten Hand …«

			»Und was, wenn ich nur so getan hätte, als wäre sie verletzt?«, fragte ich. »Zumindest haben sie im Krankenhaus nachgefragt, um sich zu vergewissern, dass ich wirklich verletzt wurde. Sie haben sich die Röntgenaufnahmen von meiner Hand angesehen – das hat Dad von einem Radiologen aus seinem Bekanntenkreis erfahren.«

			»Sie sind Ihrem Dad ähnlicher, als Sie zugeben wollen«, kommentierte Jack glucksend. »Sie hören sich an, als wären Sie beinahe erfreut darüber, verdächtig gewesen zu sein, und wenn es noch so kurz war.«

			»Das ist es nicht«, sagte ich. »Ich möchte nur glauben können, dass die wissen, was sie tun. Und vielleicht bin ich auch Feministin genug, dass ich nicht einfach übersehen werden will, nur weil ich eine Frau bin. Wäre meine Hand nicht, hätte ich ihn ebenso leicht erdrosseln können wie jeder Mann hier. Sogar leichter als die meisten. Ich bin ziemlich kräftig.«

			»Also hat der Chief Sie ernst genommen, und das macht Sie glücklich.«

			»Ich wäre sehr viel glücklicher, wäre Rob nicht der Einzige, den sie sich ansehen.«

			»Ist er das wirklich?«

			»Abgesehen von Ted, natürlich«, sagte ich. »Sie scheinen auch Ted ein wenig Aufmerksamkeit zu widmen.«

			»Aber nicht viel«, sagte Jack. »Anderenfalls würden sie sehr viel mehr Zeit damit verbringen, mit meinen Leuten zu reden.«

			»Zumindest stören sie Ihre Mitarbeiter nicht bei der Arbeit.«

			»Welche Arbeit?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Die haben alle nichts anderes im Sinn, als herumzustehen und über den Mord zu reden. Ich glaube, einige von ihnen haben heute erst begriffen, was passiert ist.«

			Jack kehrte zurück nach Kubenstadt. Als er ging, fiel mir auf, dass die Stelle, an die er sich gelehnt hatte, bereits Abnutzungsspuren zeigte – nach gerade einer Woche. Das lag weniger daran, dass Jack sich dort angelehnt hatte, auch wenn er das erschreckend oft tat, als daran, dass alle anderen meinten, sie müssten ihm nacheifern. Seine anderen bevorzugten Plätze waren auch schweren Belastungen ausgesetzt. Was die Möchtegerne dazu trieb, wusste ich allerdings nicht. Wenn Jack sich gegen eine Wand lehnte, den Kopf senkte und einen unter seinen Brauen hervor anblickte, dann sah er cool aus. Und, ja, sexy. Wenn die Möchtegerne das Gleiche taten, sahen sie aus, als wollten sie George imitieren. Und große Wandabschnitte zeigten bereits erste Abnutzungsspuren der Art, wie man sie üblicherweise am Sockel hervorspringender Hausecken in Gegenden mit großer Katzenpopulation vorfand.

			Ich widmete mich wieder dem Abfangen von Telefongesprächen, zu denen auch ein weiterer Anruf von Rob zählte.

			Zumindest lungerte Rob nicht hier herum und wartete darauf, dass ich den Mörder entlarvte. Er war zu Hause – wenn man das Pines so nennen wollte. Und nach dem Ton zu schließen, den er bei seinen Anrufen, die ungefähr alle fünf Minuten erfolgten, an den Tag legte, war er bemerkenswert gut gelaunt für jemanden, um den sich das Netz einer Mordermittlung langsam aber unerbittlich zuzog.

			Vermutlich lag das daran, dass er sich mitten im Auge eines Wirbelsturms gespannter Aufmerksamkeit befand. Offenbar hatte Mutter die Gerüchteküche der Hollingworths bereits wissen lassen, dass ihrem kleinen Jungen seitens der Hüter des Gesetzes ernste Gefahr drohte, und jeder einzelne Anwalt der Familie hatte ihn inzwischen schon ein- oder zweimal angerufen. Die Strafverteidiger zeigten sich natürlich mehr als bereit, alles stehen und liegen zu lassen, um ihm zu Hilfe zu eilen, während die Anklagevertreter weise Ratschläge über den besten Umgang mit ihren Kollegen in Caerphilly offerierten. Die Zivilrechtler, die die Familie in weit größerer Zahl zu bieten hatte, waren samt und sonders enttäuscht, dass ihnen eine tragende Rolle in diesem Drama versagt bleiben würde, erboten sich jedoch, herzukommen und Rob zum Abendessen auszuführen. Ich sah gute Zeiten für die etwas kostspieligere Gastronomie von Caerphilly voraus.

			Ich fragte mich, wie lange der hiesige Strafverteidiger, den ich engagiert hatte, die Einmischung seitens der Familie wohl über sich ergehen lassen würde. Aber darüber sollte sich Rob den Kopf zerbrechen. Zwar schien die Lawine an Aufmerksamkeit Robs Zeit weitgehend auszufüllen, doch sah es so aus, als käme Mutant Wizards auch ohne ihn gut zurecht. Machte nicht Jack sogar den Eindruck, er wäre ein wenig erleichtert, Rob aus dem Weg zu haben?

			Was soll’s? Solange Rob glücklich war. Und er war glücklich. Deliriös und schonungslos glücklich, was mir schon ein wenig sonderbar vorkam. Normalerweise war er nur glücklich, wenn er glaubte, er sei verliebt. Merkwürdig, dass er auf die gleiche Weise reagierte, wenn er unter Verdacht stand.

			Aber vielleicht war das gar nicht so seltsam, überlegte ich, als er das fünfte oder sechste Mal anrief und mich bat, Liz für ihn aufzutreiben. Mir dämmerte, dass er vermutlich nicht begriffen hatte, dass Liz’ Erscheinen auf dem Polizeirevier schlicht auf ihr Verantwortungsgefühl gegenüber dem Unternehmen und meine Überredungskunst zurückzuführen war. Anscheinend glaubte er, sie wäre aus persönlichen Gründen herbeigeeilt, um ihm zur Seite zu stehen. Nun ja, er hätte eine schlechtere Wahl treffen können. Wie schon so oft. Es war lange her, seit Rob sich für irgendeine zurechnungsfähige und sympathische Person interessiert hatte.

			Ich fragte mich, was Dad inzwischen anstellen mochte. Vermutlich suchte er immer noch irgendwo nach Beweisen. Als ich angekommen war, hatte er bereits seine beste Sherlock-Holmes-Imitation geliefert. Vorwiegend hatte er sämtliche Böden, die Wände und den Schreibtisch aus einer Entfernung von ungefähr zehn, zwölf Zentimetern inspiziert, mit und ohne sein treues Vergrößerungsglas. Vermutlich tat er das anderenorts immer noch. Wenn Sherlock Holmes dergleichen tat, förderte er üblicherweise irgendwann einen wichtigen Hinweis zutage. Dad hatte es bisher nur ein paar Niesanfällen eingebracht. Wenigstens trug er nicht mehr diese Deerstalker-Mütze. Was vermutlich nur daran lag, dass er, als er nach Caerphilly gefahren war, nicht damit gerechnet hatte, auf einen Mordfall zu stoßen, und sie folglich zu Hause gelassen hatte. Und wahrscheinlich hatte er gleich gestern Abend angerufen, um Mutter zu bitten, ihm das Ding per Post zu schicken. Mit einem bisschen Glück hatte der Chief den Mörder bereits gefasst, wenn die Mütze eintraf.

			Dad ging auch davon aus, dass das, was er meine »geheime Mission« nannte – herauszufinden, ob bei Mutant Wizards irgendetwas faul war –, mir bei der Suche nach dem Mörder einen Vorsprung gegenüber der Polizei liefern würde. Er schien nicht zu begreifen, dass meine so genannte Detektivarbeit bisher vollkommen nutzlos gewesen war.

			»Aber, aber«, sagte er. »Du bist zu bescheiden. Sag mir einfach Bescheid, wenn du meinst, es ist Zeit, alle Verdächtigen zu versammeln, damit du die Lösung offenbaren kannst.«

			Ich wollte ihm gerade erklären, wie unwahrscheinlich es war, dass ich irgendwann in diesem Jahrhundert eine Lösung zu offenbaren hätte, als erneut eine Leitung blinkte. Noch ein Reporter. Wir erhielten eine Menge Anrufe von Reportern – die, jedenfalls den Fragen nach zu urteilen, die sie mir stellten, offenbar dachten, dass jeder, zu dessen Job die Beantwortung von Telefongesprächen gehörte, automatisch ein Idiot sein musste.

			»Nein, ich werde Ihnen Mr Langslows Privatnummer nicht geben«, erklärte ich dem jüngsten Möchtegern-Woodward-und-Bernstein, als mir auffiel, dass Roger wieder einmal neben dem Empfangstisch herumlungerte. »Sie können eine Nachricht für ihn hinterlassen, und wenn Sie diese letzte Bemerkung noch einmal etwas höflicher formulieren würden, werde ich vielleicht sogar daran denken, sie ihm zukommen zu lassen. Wie bitte? Danke – das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

			Ich legte auf, schloss die Augen und zählte bis zehn. Als ich sie wieder aufschlug, lehnte Roger, der Stalker, an der Wand neben meinem Schreibtisch. In seinem Fall hatte das mit einer entspannten Haltung wenig zu tun. So, wie er die Schultern hochzog, schien es eher, als hätte er sich auf Anweisung dort angelehnt, empfände die Berührung der Wand aber als vage abstoßend.

			»Ja?«, fragte ich. »Kann ich etwas für Sie tun?«

			Er legte die Stirn in Falten, als wäre das eine Fangfrage.

			»Während Sie darüber nachdenken, wie wäre es, wenn Sie sich nützlich machen würden?«

			Er zuckte mit den Achseln. War das ein Ja oder ein Nein?

			»Es ist langsam Zeit, George zu füttern; könnten Sie sich darum kümmern?«

			Er sah sich nach George um, amputierte sich unbeholfen von der Wand und ging.

			Endlich!

			Was allerdings bedeutete, dass ich George nun doch selbst würde füttern müssen.

			Später, dachte ich und nahm einen weiteren Anruf entgegen.

			»Meg! Was ist bei euch los?«, kreischte eine Stimme in mein Ohr. Ich verzog gepeinigt das Gesicht, als ich die Anruferin erkannte – Dahlia Waterston, Michaels Mutter. »Was um alles in der Welt haben Sie mit meinem armen Baby angestellt?«

			»Michael geht es gut«, sagte ich. »Er ist in Kalifornien, wissen Sie noch? Ich habe gerade vor ein paar Minuten mit ihm gesprochen, und er sagt, die Dreharbeiten gingen gut voran.«

			»Natürlich geht es Michael gut«, sagte sie. »Ich rede von Spike.«

			»Spike geht es auch gut«, sagte ich. »Er hatte ein nettes Frühstück und einen langen Spaziergang und sitzt zu meinen Füßen.«

			»Ich wusste es – Sie schleifen ihn immer noch in diese Todesfalle.«

			»Das ist keine Todesfalle. Es ist ein ganz gewöhnliches Büro«, entgegnete ich und verzog das Gesicht in Anbetracht meiner eigenen, wenig zutreffenden Worte. »Jedenfalls können Sie ganz beruhigt sein. Hier wurden keine Hunde umgebracht. Nur Menschen. Sogar nur ein Mensch. Sie müssen sich also gar keine Sorgen machen.«

			Erwartungsgemäß schien meine Anwesenheit in diesem Büro ihr keine Sorgen zu bereiten. Ich legte sie in die Warteschleife, beantwortete einen Anruf, und holte sie wieder in die Leitung.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Viel zu tun.«

			»Ich möchte mit ihm reden«, sagte sie.

			»Mit wem?«

			»Spike. Ich möchte mit Spike reden. Halten Sie ihm den Hörer ans Gesicht, damit er mich verstehen kann.«

			Okay. Ich bückte mich hinab und hielt den Hörer an das Gitter von Spikes Hundebox.

			»Es ist für dich«, sagte ich.

			Er öffnete ein Auge, sah, dass ich kein Futter in der Hand hielt, und klappte es wieder zu.

			Ich konnte Mrs Waterston Kosenamen tschirpen hören. Sie ignorierte er ebenfalls. Ich ließ ihr ein paar Minuten Zeit, ehe ich den Hörer wieder zurückholte.

			»Reicht das?«, fragte ich.

			»Er spricht nicht mit mir«, sagte sie. »Ist er krank?«

			»Er schläft nur.«

			»Sind Sie sicher, dass er nur schläft? Was, wenn er langsam durch Kohlenmonoxiddämpfe vergiftet wird?«

			»Wir haben einen Vogel in diesem Raum«, sagte ich. »Sie wissen doch, dass man früher kleine Kanarienvögel in den Minen gehalten hat, um Gas zu erkennen, ehe die Minenarbeiter zu Schaden kamen? Ich bin sicher, sollte es hier irgendwelche giftigen Gase geben, würde der Vogel schneller darunter leiden als Spike.«

			Tatsächlich war George genauso groß wie Spike, und ich hätte gewettet, dass er unempfindlicher gegenüber Giftgasen war als die meisten Menschen, aber es hörte sich gut an.

			»Ich verstehe trotzdem nicht, warum er nicht mit mir spricht.«

			»Warten Sie, dann versuche ich, ihn aufzuwecken.«

			Ich legte sie erneut in die Warteschleife und fischte nach einem Hundeleckerli. Es dauerte eine Weile, weil mich mehrere klingelnde Leitungen dabei unterbrachen. Aber ich sah, wie Spikes Kopf hochruckte, als es in dem Karton mit den Leckerlis klapperte. Dann bückte ich mich und strich mit dem Leckerli über das Gitter seiner Box.

			Wie erwartet brachte ihn das aus der Fassung. Ich balancierte den Hörer auf meinem Verband, drückte auf den Knopf und ließ ihn ungefähr dreißig Sekunden bellen, ehe ich den Hörer wieder ans Ohr hielt.

			»Okay?«, fragte ich.

			»Hallo?«, ertönte eine Stimme. Leider Gottes nicht die von Mrs Waterston. Ich warf einen Blick auf die Telefonanlage – verdammt, ich hatte den falschen Knopf gedrückt.

			»Ich hatte die Buchhaltung von Mutant Wizards erreichen wollen«, fuhr die Stimme fort. »Habe ich die falsche Nummer?«

			»Es tut mir so leid«, fing ich an.

			»Was war das?«, fragte die Stimme. »Das Gebell.«

			»Das? Oh, das waren die Tierärzte aus dem Höllen-Entwicklerteam«, improvisierte ich. »Ein Haufen Angeber – aber Sie wissen sicher selbst, wie diese Spieleentwickler sind. Ich verbinde Sie mit der Buchhaltung.«

			Und dann musste ich mich natürlich bei Mrs Waterston entschuldigen, weil ich sie hatte warten lassen, und den Trick mit Spike noch einmal durchziehen.

			»Er hört sich gesund an«, sagte Mrs Waterston, als ich Spike endlich das Leckerli gab und den Hörer wieder an mein Ohr hielt.

			»Wenn Sie so um ihn besorgt sind, könnte ich ihn zurückschicken«, bot ich ihr an. »Dad ist gerade hier und berät die Programmierer im Zusammenhang mit einem neuen Spiel; er wird spätestens Freitag zurückfahren – ich könnte ihm Spike mitgeben.«

			»Nein, nein«, lehnte sie ab. »Ich denke, wir sollten den Anweisungen des Allergologen buchstabengetreu Folge leisten, anderenfalls wäre das Experiment nicht stichhaltig.«

			»Und wie geht es Ihren Allergien?«, fragte ich. Die Allergien waren der Grund, warum sie Spike während des Sommers Michael und mir – im Augenblick nur mir – aufgehalst hatte. Spike wurde beschuldigt, ihre Allergien ausgelöst oder zumindest verschlimmert zu haben, und der Allergologe wollte die Hautuntersuchung um eine testweise Trennung von ihrem geliebten Fellball ergänzen, um herauszufinden, ob sich ihre Symptome dann besserten.

			»Etwas besser, glaube ich«, sagte sie. »Aber natürlich kann sich das noch ändern, wenn das Beifußblättrige Traubenkraut blüht.«

			Ich seufzte. Mich beschlich das unangenehme Gefühl, das Urteil in Hinblick auf Spike als Allergen würde schuldig lauten und Michael und ich würden auf ewig auf ihm sitzen bleiben.

			»Geben Sie ihm einen dicken Kuss von mir«, befahl sie. »Und bitte, behalten Sie ihn im Auge; ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte ihm etwas zustoßen.«

			Und damit legte sie auf.

			Einen dicken Kuss. Was für ein Schwachsinn. Spike war mit seinem Leckerli fertig und stierte mich mit einem Ausdruck großäugiger Unschuld an, der vielleicht jemanden hätte täuschen können, der noch keine Narben von seinen Zähnen auf diversen Extremitäten aufzuweisen hatte. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass sie uns Spike dauerhaft aufs Auge drückte. Sollte sie beschließen, allergisch auf ihn zu sein, würde sie ihm ein neues Zuhause suchen müssen.

			Dummerweise war die einzige Person, die ich für unbedarft genug hielt, Rob. Und ich bezweifelte, dass Mrs Waterston auch nur einen Gedanken darauf vergeuden würde, Spike irgendeiner Institution anzuvertrauen, die den Strafvollzugsbehörden von Virginia unterstellt war. Wollte ich mich also zu Robs Lasten von dem kleinen Ungeheuer befreien … und wieder ein Grund, mich mit der Frage zu befassen, wer Ted wirklich ermordet hatte.

			Aber zuerst musste ich einen Weg finden, von dieser verdammten Telefonanlage wegzukommen. Ich brauchte einen Einfaltspinsel, jemanden, der arglos genug war, das Telefon zu übernehmen, während ich die Runde machte und ein wenig herumschnüffelte.

			Gab es in diesem Büro jemanden, der so arglos war?

			Dad schlenderte zur Tür herein.

		

	
		
			KAPITEL 9

			»Wie läuft es?«, fragte Dad.

			»Toll!«, sagte ich. »Jedenfalls jetzt, da du hier bist. Ich brauche deine Hilfe!«

			»Die bekommst du!«, versicherte er mir. »Was kann ich tun?«

			»Dich eine Weile um die Telefonzentrale kümmern.«

			Seine Miene fiel in sich zusammen. Ich sah ihm an, dass er emsig nach einer Ausrede suchte.

			»Ich möchte nicht irgendjemanden bitten«, kam ich ihm flüsternd im Verschwörerton zuvor. »Wir brauchen jemanden, der all die verdächtigen Anrufe erkennt, die wir erhalten.«

			»Was für verdächtige Anrufe?«

			»Siehst du, genau darum geht es!«, rief ich. »Könnte ich definieren, was verdächtig ist, könnte es jeder.«

			Ihm zu zeigen, wie die Anlage bedient wurde, dauerte etwas länger. Sonderbar, dass die meisten der geistlosen jungen Frauen, die die Zeitagentur hergeschickt hatte, die Rudimente der Bedienung einer Telefonanlage weitaus schneller verinnerlicht hatten als ein Mann, der als einer der besten seines Jahrgangs die medizinische Fakultät durchlaufen hatte. Dennoch beschloss ich irgendwann, dass er bereit war, die Sache allein zu meistern, und eilte davon. Ich hegte den Verdacht, seine Begeisterung dafür, als menschliche Wanze zu fungieren, würde ziemlich schnell nachlassen, und ich wollte in der Zeit, die mir blieb, so viel wie möglich erledigen.

			Angesichts all der Störungen, die diese Woche schon stattgefunden hatten, wollte ich niemanden belästigen, der den Eindruck vermittelte, tatsächlich zu arbeiten, also ging ich in den Pausenraum. Und natürlich stieß ich dort gleich auf ein halbes Dutzend Angestellter. Besser noch, sie unterhielten sich über Ted. Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und gesellte mich zu ihnen.

			Bedauerlicherweise verstummten sie in meiner Anwesenheit.

			»Lasst euch nicht unterbrechen«, sagte ich. »Ihr könnt euch ruhig weiter unterhalten.«

			Alle blickten unbehaglich drein.

			»Es sei denn, natürlich, ihr habt unvorteilhafte Dinge über mich gesagt. In dem Fall solltet ihr lieber das Thema wechseln.«

			»Eigentlich haben wir eher unvorteilhafte Dinge über Ted gesagt«, gestand Frankie, begleitet von dem nervösen Gelächter seiner Kollegen. »Ziemlich mies, so was zu tun, schätze ich.«

			»Nur, weil er ermordet wurde, ist er nicht über Nacht zu einem Heiligen geworden«, entgegnete ich.

			»Sagen Sie das dem Caerphilly Clarion«, murmelte der normalerweise so stille Luis und wedelte mit der Titelseite der fraglichen Postille.

			»Ja, hören Sie sich das an«, sagte Frankie und riss Luis das Blättchen aus der Hand.

			»Er war ein begabter Programmierer«, so Elizabeth Mitchell, die Sprecherin von Mutant Wizards. »Er hat einen wichtigen Beitrag zu unserem neuen Produkt, ›Höllenanwälte II‹, das demnächst im Handel sein wird, geleistet, und ich denke, ich spreche für die ganze Belegschaft, wenn ich sage, dass sein Tod tief greifende Auswirkungen auf uns alle haben wird.«

			»Beispielsweise können wir jetzt ein bisschen was erledigen, ohne wassergefüllten Luftballons aus dem Weg gehen zu müssen«, grummelte Keisha.

			»Und vielleicht ernten wir zur Abwechslung mal selbst die Lorbeeren für unsere Arbeit«, fügte Frankie hinzu. Er lehnte an der Wand, und seine Größe gestattete ihm eine Jack-Haltung, die einigermaßen authentisch wirkte – bis er der Versuchung erlag, ein Bein zu einer fortgeschrittenen Yogapose anzuziehen.

			»Ist das alles, was man ihm vorwerfen konnte – die Streiche und die Tatsache, dass er die Lorbeeren für die Arbeit anderer Leute eingestrichen hat?«, fragte ich ein wenig enttäuscht. Das hörte sich nach dem Ted an, den ich kannte, aber es hörte sich nicht gerade nach einem Mordmotiv an.

			»Wenn es nur um die Lorbeeren gegangen wäre. Das war ärgerlich, aber wir haben es ignoriert«, sagte Frankie. »Ich meine, wir dachten uns, dass jeder weiß, wer die Arbeit wirklich getan hat, und wenn Ted sich unbedingt als Supergenie präsentieren wollte, sollte er doch. Er konnte so oder so niemanden hinters Licht führen. Das haben wir jedenfalls gedacht.«

			»Bis wir unseren Jahresabschlussbonus erhalten haben«, schob Keisha ein.

			Kopfschütteln allenthalben.

			»Der Betrag, den jeder Einzelne erhält, soll vertraulich behandelt werden, wissen Sie«, erklärte Frankie. »Aber an einem Ort wie diesem – das macht irgendwann doch die Runde.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Besonders, wenn die Person, die die Boni vertraulich behandeln sollte, dumm genug ist, sie in einer unverschlüsselten Datei im Netz abzulegen.«

			Einige Leute sahen plötzlich recht verlegen aus.

			»Den Gerüchten zufolge hat Ted erheblich mehr bekommen, als er verdient hat«, fuhr Frankie fort. »Und die Folge davon war, dass andere Leute zu wenig bekommen haben.«

			»Welche anderen Leute?«, fragte ich.

			»Ich glaube, Jack hat es am schlimmsten getroffen«, sagte Frankie.

			»Die Sequenz für die Auswahl der Jury hat Jack allein entwickelt«, erklärte Luis. »Und die für das Kreuzverhör – das ganze Gerichtssaalmodul wäre ohne Jack nie fertig geworden, und alle wissen das.«

			»Und Ted hat die Anerkennung dafür eingestrichen?«, fragte ich.

			»Hat er«, sagte Frankie. »Ted ist in jeder Besprechung aufgestanden und hat großartig geprahlt, wie er dies in Ordnung gebracht und das entwickelt hat, und niemand hat begriffen, dass ihm tatsächlich jemand geglaubt hat.«

			»Ich bin überzeugt, Rob hat es nicht begriffen …«, setzte ich an.

			»Genau!«, stimmte Frankie zu. »Das war ja das Problem. Wir wissen, dass Rob dachte, die Leute in der Buchhaltung würden wissen, was sie tun … aber das wussten sie nicht. Sie sind auf Teds Sch… äh, Teds Aufschneiderei, reingefallen. Wenn Sie eine Gelegenheit dazu bekommen, sagen Sie Rob, dass er sie dieses Jahr im Auge behalten soll. Oder, noch besser, er teilt die Boni persönlich zu.«

			Ein zustimmender Chor bekräftigte seine Aussage. Ich nickte, während ich mich insgeheim fragte, wie Rob es fertig gebracht hatte, sich so sehr auf der Sonnenseite des Lebens zu platzieren. Zufällig wusste ich, dass Rob die Boni selbst zugeteilt hatte. Er hatte das ganze Thanksgiving-Wochenende hin und her überlegt und versucht zu entscheiden, wie viel die Dauer der Betriebszugehörigkeit wert war, wie viel der Teamgeist und wie viel besonders herausragende Leistungen. Die Buchhaltung mochte ermittelt haben, wie viel Mutant Wizards insgesamt zu verteilen hatte und die zugehörigen Berechnungen durchgeführt haben, aber die Prozentsätze hatte Rob allein festgelegt. Nicht, dass ich die Absicht gehabt hätte, das seinen Mitarbeitern zu erzählen. Trotzdem, war das ein Motiv für einen Mord?

			»Ich behalte das im Kopf«, versprach ich. »Wie ich sehe, sind die Leute deswegen auch nach acht Monaten noch ziemlich aufgebracht.«

			»Je näher der Börsengang rückt, desto aufgebrachter sind die Leute«, schob Rhode Island Rico, der Grafiker, ein. »Schlimm genug, dass Ted einen so brüllend großen Haufen Geld eingesackt hat, mit dem er im Januar herumwedeln konnte … aber zu wissen, dass er möglicherweise Tausende – vielleicht sogar Millionen – mehr einstecken könnte, als er verdient, wenn der Börsengang über die Bühne geht … Mann! Von meiner Arbeit hat er nicht auf so eine Art profitiert, und trotzdem koche ich innerlich bei dem Gedanken, dass er so viel mehr bekommen soll, als er verdient hat. Ich kann mir gut vorstellen, wie sauer Leute wie Jack sein müssen.«

			»Ja, die schuften bis zum Gehtnichtmehr, nur um dann zuzusehen, wie ein Blödmann wie Ted den Gewinn einheimst«, stimmte Luis zu.

			Ich seufzte. Ich war nicht sicher, ob mir die Richtung gefiel, die diese Geschichte nahm. Ja, ich war auf der Suche nach anderen Verdächtigen neben meinem Bruder. Nicht, dass ich damit rechnete, selbst Teds Mörder ausfindig zu machen – ich teile Dads Überzeugung durchaus nicht, die Aufklärung von Mordfällen im echten Leben sei genauso einfach, wie sie in den Krimis zu sein scheint, die er jede Woche dutzendweise verschlingt. Aber ich wollte dem Chief ein paar andere glaubhafte Verdächtige neben Rob präsentieren. Robs beständig größer werdender juristischer Stab rechnete nicht damit, dass es irgendwelche Probleme gäbe, einen Freispruch für Rob zu erwirken, sollte der Bezirksstaatsanwalt ihn wegen des Mords an Ted anklagen, aber in der Zwischenzeit kühlte die Spur des echten Mörders zusehends ab.

			Wie dem auch sei, ich wollte dem Chief eine plausible Alternative bieten, und es fiel mir schwer zu glauben, dass Jack Ransom der Richtige dafür wäre. Und ich glaubte nicht, dass das nur daran lag, dass ich ihn mochte. Er war einer der wenigen geistig wirklich gesunden Menschen in diesem Büro, womit er, zumindest in meinen Augen, auch zu den am wenigsten verdächtigen Personen zählte.

			Oder stand ich zu sehr unter dem Einfluss meiner eigenen, eigennützigen Motive – beispielsweise in Hinblick auf meine Investition in Mutant Wizards? Wirkte sich das auf mein Denken aus, trieb es mich dazu, gezielt davor zurückzuschrecken, die Polizei in dieser kritischen Phase der Entwicklung eines neuen Spiels auf einen wichtigen Mitarbeiter wie Jack aufmerksam zu machen? Zumindest schien er wichtig zu sein und vergleichsweise ranghoch. Das einzige Organigramm, das ich je gesehen hatte, war zehn Monate alt, und Rob hatte seinen Leuten gestattet, sich ihre eigenen kreativen Berufsbezeichnungen zuzulegen, was bedeutete, dass ich keine Ahnung hatte, wie das Geschäft wirklich organisiert war. War ein Unix-Kreuzritter – der verärgerte Ex-Mitarbeiter – wichtiger als Keisha, die Cybergöttin? Musste sich Frankie, der Programmkrieger, gegenüber Luis, dem Senior-Softwareguru, verantworten oder umgekehrt? Ich hatte keine Ahnung. Mir blieb nur, zu beobachten, wie sie miteinander umgingen.

			Wenn Frankie einen Vorschlag machte, zuckten die Leute mit den Achseln. Wenn Luis einen Vorschlag machte, hörten sie zu. Wenn Jack einen Vorschlag machte, überschlugen sie sich förmlich, um ihn in die Tat umzusetzen.

			Aber auch Frankie schien irgendwie eine Schlüsselrolle zu spielen, wenn die Anzahl der Leute, die sich beklagten, wenn er blau machte, irgendetwas zu bedeuten hatte. Was mich auf einen anderen, hilfreicheren Gedanken brachte. Dies war zweifellos keine gute Zeit, dem Entwicklerteam Hindernisse in den Weg zu legen. Es sei denn, natürlich, man wollte Mutant Wizards die Art von Problemen bereiten, die sich aus einem verpassten Auslieferungstermin für ein neues Computerspiel ergeben konnten. War es möglich, dass jemand Ted nicht aufgrund der Vielzahl seiner unerfreulichen Charakterzüge gekillt hatte, sondern lediglich, um Mutant Wizards zu sabotieren? Wer hätte ein Motiv, dergleichen zu tun? Rob offensichtlich nicht und auch keiner der anderen Mitarbeiter von Mutant Wizards, die ich kannte und mochte, da sie alle genauso wie Rob am Erfolg des Unternehmens interessiert waren. Es musste jemand sein, der etwas gegen die Firma hatte – ein weiteres belastendes Indiz gegen Liz’ persönlichen Dorn im Auge, den missmutigen Ex-Mitarbeiter? All das setzte natürlich voraus, dass Teds Tod ein Hindernis darstellte. Was ich nur herausfinden konnte, indem ich danach fragte.

			»Wie sehr wird sich Teds Tod eigentlich auf den Auslieferungstermin auswirken?«, erkundigte ich mich.

			Wie es aussah, war das das Thema des Tages. Die ganze Truppe brach in eine Flut unverständlicher Äußerungen in einem technisch geprägten Jargon aus, bis ich dazwischenging.

			»Bitte auf Englisch. Irgendjemand«, bettelte ich.

			»Ted zu verlieren würde uns nicht allzu sehr schaden, würde die Polizei uns seinen Computer zurückgeben, damit wir an seine verfluchten Dateien kommen«, sagte Jack Ransom, der offenbar mitten in der hitzigen Debatte hereingekommen war. Nun lehnte er am Türrahmen und ließ das Geschehen auf sich wirken. Die diversen Personen, die bis dahin an den verschiedenen Wänden oder Möbelstücken gelehnt hatten, nahmen augenblicklich Haltung an. Ich wusste nicht recht, ob sie in seiner Anwesenheit lediglich einen wachen Eindruck vermitteln wollten, oder ob es ihnen schlicht zu peinlich war, ihre unterlegene Positur in der Gegenwart des Meisters zur Schau zu stellen.

			»Nach dem, was wir gesehen haben, als Ted uns zum letzten Mal gezeigt hat, wie weit er war, müsste er das Modul, an dem er gearbeitet hat, tatsächlich fertiggestellt haben«, fuhr Jack fort.

			»Fehlerhaft fertiggestellt«, warf Frankie ein.

			»Ich bin überzeugt, er hat wie üblich alle technischen Standards missachtet«, sagte Jack, stieß sich vom Türrahmen ab und ging zur Kaffeemaschine. »Und wie üblich wird jemand hinter ihm herräumen müssen. Vermutlich wieder du, Luis; du hast das schon zu einer Kunstform erhoben.«

			»Ja«, sagte Luis kopfschüttelnd. »Inzwischen weiß ich genau, wie sein Hirn arbeitet – oder eben nicht arbeitet.«

			»Nur gut, dass, wer immer ihn abgemurkst hat, das nicht letzte Woche getan hat«, sagte Frankie. »Da hätte es uns womöglich wirklich wehgetan. Aber jetzt – jemine, das klingt ja eiskalt, aber um ehrlich zu sein, wir können derzeit besser auf Ted verzichten als auf irgendeinen anderen.«

			Möglicherweise, so dachte ich, mit Ausnahme von Rob. Wer weiß? Rob für ein oder zwei Tage im Gefängnis festzusetzen, mochte das Projekt tatsächlich ein wenig schneller voranbringen. Und Ted gänzlich aus dem Weg zu haben, wäre kein Problem – hieß das nicht, dass der Mörder wahrscheinlich jemand war, der direkt mit dem Projekt zu tun hatte, jemand, der gewusst hatte, wann Ted problemlos niedergestreckt werden konnte? Verdammter Mist.

			»Das setzt natürlich voraus, dass wir Teds Dateien irgendwann in diesem Jahrhundert bekommen«, sagte Keisha und schleuderte ihre Zöpfen in einer höchst charakteristischen Form der Unmutsäußerung durch die Luft.

			»Das setzt natürlich voraus, dass einige von uns es schaffen, heute tatsächlich noch ein bisschen zu programmieren«, schoss Jack zurück. Der Rest der Truppe blickte ein wenig schuldbewusst drein, und das Stegreifmeeting löste sich auf.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte niemanden von der Arbeit abhalten.«

			»Das tun Sie nicht«, sagte er achselzuckend. »Niemand kann sich konzentrieren; ich glaube, eine Menge dieser Kinder haben bisher niemanden gekannt, der gestorben ist. Jedenfalls niemanden, der einigermaßen in ihrem Alter war. Ich versuche nur, ihnen genug Zeit zu geben, untereinander darüber zu sprechen, aber nicht genug, um herumzusitzen und trübsinnig zu werden.«

			»Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann«, bat ich.

			»Wenn Sie die Polizei dazu bringen könnten, sich ein bisschen zu beeilen und uns Teds Daten zurückzugeben, wäre das eine große Hilfe«, sagte Jack.

			»Stellen die Daten wirklich so ein großes Problem dar?«

			»Noch nicht, aber bald.«

			»Haben Sie kein Backup?«

			Er verdrehte die Augen. »Hätte Ted regelmäßig ein Backup angelegt oder, noch besser, sein Zeug auf dem Server gespeichert, wie er es hätte tun sollen, gäbe es das Problem gar nicht«, sagte er. »Bedauerlicherweise sprechen wir über Ted. Zum Teufel, in der Hälfte der Fälle, in der wir etwas von seinen Sachen gebraucht haben, war es nicht einmal auf seinem Desktop, sondern auf seinem Laptop, den er natürlich bereits mit nach Hause genommen hatte. Wenn wir die Polizei dazu kriegen, uns diese Daten binnen ungefähr eines Tages zur Verfügung zu stellen, kann Luis sie noch rechtzeitig in Ordnung bringen. Wenn nicht …«

			»Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich. »Nicht, dass ich allzu viel tun könnte, aber wir haben eine Menge Anwälte in der Verwandtschaft, die alle darum betteln, dass wir sie informieren, wenn sie irgendetwas tun können. Vielleicht kann ich sie zwingen, den Worten Taten folgen zu lassen.«

			»Toll«, sagte er. »Na schön, dieser Kram wird sich nicht selbst programmieren.«

			Und damit verließ er den Pausenraum.

			Ich hörte ein Geräusch auf dem Korridor – ein vertrautes und doch gänsehauterzeugendes Geräusch. Das rhythmische Piepen des Postwagens, der seine Runde machte.

			Ich gestehe, ich war ein bisschen bang, als ich hinausging, um nach dem Wagen zu sehen. Es war nicht der Wagen, auf dem Ted ermordet worden war. Natürlich nicht, den hatte die Polizei. Ich selbst hatte die Firma angerufen, die die Wagen lieferte und instandhielt, die Situation erklärt und darum gebeten, dass man uns schnellstmöglich einen anderen liefern möge. Ihre Definition von »schnellstmöglich« wich zwar in höchstem Maße von meiner ab, aber sie änderten ihre Meinung schnell, als ich bemerkte, dass ich bisher noch keinen Grund gesehen hatte, den Medien zu erzählen, von welcher Firma der Postwagen stammte, der bei dem Mord zur Verwendung gekommen war. Folglich hatte ich bereits damit gerechnet, in Kürze einen neuen Postwagen zu sehen.

			Trotzdem war es mehr als nur ein bisschen komisch, ihn zum ersten Mal zu hören und wieder durch die Gänge tuckern zu sehen. Ich fühlte mich seltsam erleichtert, als ich nichts außer Post in dem Wagen sehen konnte. Keine reglose Gestalt, und, da wir gerade dabei sind, keine ungewöhnlichen Dekorationsversuche. Man sollte dem Himmel auch für eine kleine Gunst stets dankbar sein.

			Während ich dem Wagen nachblickte, stellte ich fest, dass mehrere andere Leute aus ihren Kuben hervorgekrochen waren, um es mir gleichzutun. Es war beinahe, als hätten wir eine Schweigeminute verabredet, die zufällig mit dem ersten Einsatz des Postwagens an diesem Tag zusammenfiel. Wir alle sahen ihm nach, bis er um eine Ecke bog und im nächsten Korridor verschwand, und dann sahen wir einander an, kleinlaut und verlegen.

			»Ist das nicht eine Ironie?«, sagte Rico und zupfte am Saum eines weiteren RISD-T-Shirts. »Dass er ausgerechnet auf diesem Ding umgebracht wurde?«

			»Eher, dass er mit einem Mauskabel umgebracht wurde«, entgegnete ein anderer Grafiker. »Überlegt mal, hätten wir das Geld für kabellose Mäuse verwendet, wäre Ted heute vielleicht noch am Leben.«

			»Nein, aber denk doch mal darüber nach, welche Ironie in dem Postwagen steckt«, beharrte Rico. »Er war ja geradezu besessen von dem Ding. Hat ständig damit herumgespielt.«

			»Und alle anderen nicht?«, fragte ich.

			Peinlich berührt zuckten sie mit den Achseln. Hätten sie versucht, mir zu widersprechen, hätte ich wohl darauf hinweisen müssen, wie viel Zeit die Grafikabteilung in der vergangenen Woche damit zugebracht hatte, den Postwagen zu dekorieren.

			»Ja, wir haben alle mit dem Ding rumgespielt«, sagte einer der Programmierer. »Aber Ted war besessen von dem Ding, definitiv besessen. Er war der Einzige, der versucht hat, den Wagen umzuprogrammieren.«

			»Umprogrammieren?«, wiederholte ich.

			»Ja. Sie wissen doch, wie das Ding funktioniert, nicht wahr?«

			»Er folgt einer Linie ultravioletter Farbe auf dem Teppich.«

			»Eigentlich folgt er einer Reihe von Punkten. Er liest die Punkte wie einen Morsecode. Es gibt Muster, die ihm sagen, dass er nach rechts oder links abbiegen oder anhalten soll. Ted hat sich eine Schwarzlichtlampe besorgt, damit er die Punkte erkennen konnte, und er hat stundenlang versucht, eine Farbe anzumischen, die die Maschine lesen kann, und etwas zu finden, womit die Farbe entfernt werden konnte. Hat natürlich nicht funktioniert.«

			»Wie hat er es dann geschafft, das Gerät umzuleiten?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass es in der letzten Woche auch nur einen Tag gegeben hat, an dem das verdammte Ding nicht irgendwo aufgetaucht ist, wo es nichts zu suchen hatte. Ich saß eine halbe Stunde in der Damentoilette fest, als er es fertig gebracht hatte, die Tür mit dem Ding zu versperren, wissen Sie noch?«

			»Seien Sie bloß froh, dass er es nicht geschafft hat, die Tür zu öffnen«, sagte einer der Programmierer, während die anderen genüsslich kicherten. »An dem Tag hatte er nämlich auch noch einen ganzen Haufen Webcams an dem Wagen angebracht, wussten Sie das nicht?«

			»Nein, wusste ich nicht«, sagte ich. »Und es ist gut, dass ich es nicht wusste, denn anderenfalls hätte er nicht so lange gelebt. Wenn er also nicht herausgefunden hat, wie er die Punkte anfertigen und entfernen kann, wie hat er es dann geschafft, den Wagen umzuleiten?«

			»Er hat Teppichfliesen hin und her geschoben«, erklärte Rico. »Wenn man über diesen Teppich geht, merkt man schnell, dass die Hälfte der Fliesen locker ist. Hier, sehen Sie!«

			Er tat ein paar Schritte und schlurfte dabei über den Teppich. Die fünfte Fliese verlagerte ihre Position gleich um mehrere Zentimeter, als er sie mit dem Fuß erwischte.

			»Er hat sie wieder angeklebt«, sagte einer der Programmierer. »Ich habe ihn dabei beobachtet.«

			»Ja, aber was immer er dazu benutzt hat, hat nicht so funktioniert wie der industrielle Kleber, den die Teppichleger benutzt haben«, sagte Rico. »Noch eine Woche, und wir hätten hier vor lauter losen Teilen kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen können.«

			War das hilfreich? Auf Anhieb hätte ich nicht sagen können, ob Teds hinterlistige Späßchen mit dem Postwagen mich bei der Aufklärung des Mordes weiterbringen konnten. Aber man wusste ja nie.

			Nun, da der Wagen fort war, kehrten nach und nach alle in ihre Kuben und Büroräume zurück. Alle bis auf Roger, der Stalker, der, wie üblich, still im Hintergrund herumgelungert hatte. Ich rang mir ein Lächeln ab. Er mochte ein Widerling sein, aber wer weiß, dachte ich. Selbst Roger könnte womöglich wertvolle Informationen zu bieten haben.

			»Was gibt es Neues, Roger?«, fragte ich.

			Er blinzelte und sah sich um, als vermutete er einen anderen Roger hinter sich auf dem Korridor.

			»Pizza essen«, sagte er schließlich. »Luigi’s. Sieben-dreißig.«

			»Nett«, sagte ich.

			Er nickte und kehrte zurück nach Kubenstadt.

			Offenbar hatten die Jungs einen kleinen Ausflug geplant und vergessen, mir davon zu erzählen. Oder sie hatten nie die Absicht gehabt, mich einzubeziehen – vielleicht dachten sie, ich würde ihnen noch mehr Grünzeug aufzwingen. Jedenfalls könnte das nützlich sein. Informationen sammeln dürfte deutlich einfacher sein, wenn niemand von ihnen erwartete, dass sie flugs wieder an die Arbeit gingen. Und wenn sie bis oben hin voll waren mit Pizza und Bier.

			Siehst du, sagte ich mir in Gedanken, selbst der widerliche Roger kann dann und wann ganz zweckdienlich sein.

			In mehr als einer Hinsicht sogar: Sein Anblick hatte mich daran erinnert, dass ich George immer noch nicht gefüttert hatte.

			Ich war gerade wieder unterwegs zum Pausenraum, als mir Liz über den Weg lief.
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			»Sie sehen ein bisschen müde aus«, sagte ich. Eigentlich sah sie eher so aus, als hätte sie noch weniger Schlaf bekommen als ich. Ich beschloss, es wäre nicht so höflich, würde ich ihr von der riesigen Laufmasche in ihrer Strumpfhose erzählen. »Wie läuft es?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Langsam«, sagte sie. »Als hätte ich die gestrigen Störungen brauchen können. Oder diesen ganzen Medienrummel.«

			»Sie haben sich dabei aber wacker geschlagen«, entgegnete ich.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Ich versuche einfach zu tun, was immer nötig ist, um mit diesem Problem fertig zu werden.«

			»Das machen Sie großartig.«

			»Die mögen mich nicht sonderlich«, sagte sie. »Ich liefere ihnen nicht viel.«

			»Heute werden sie Sie vielleicht schon viel mehr mögen«, gab ich zurück. »Ich reiße ihnen immerhin schon den ganzen Vormittag die Köpfe ab.«

			»Wacker«, kommentierte sie. »Aber wir sollten so etwas gar nicht tun müssen. Keiner von uns. Warum konnte Ted sich nicht irgendwo anders umbringen lassen, wo er für mich nicht zum Problem geworden wäre?«

			»Was hält Sie denn eigentlich so sehr auf Trab?«, erkundigte ich mich.

			»Ich bereite einen Schriftsatz vor«, sagte sie, »und ich glaube nicht, dass man mir Aufschub gewährt, nur weil wir hier einen Mord hatten. Wenn das, was Ihr Dad sagt, stimmt, und Sie versuchen, Teds Mörder zu finden, dann sollten Sie sich vielleicht mal den Burschen ansehen, der uns verklagt. Wenn Sie mich fragen, hat der ein großartiges Motiv.«

			»Jemand verklagt Mutant Wizards?«

			»Es verklagt ständig irgendjemand Mutant Wizards«, erwiderte sie. »Jeder, der je irgendeine Art von Brettspiel, Rollenspiel oder Computerspiel entwickelt hat, in dem Anwälte erwähnt werden, bildet sich ein, wir hätten seine Idee gestohlen.«

			»Oder er tut so als ob«, bemerkte ich.

			»Präzise«, sagte sie. »Und keinesfalls überraschend, nehme ich an, wenn man bedenkt, wie erfolgreich das Spiel sich verkauft hat. Trotzdem reicht das vollkommen, jegliches Vertrauen in die Menschheit zu verlieren, sollten Sie noch welches übrig haben.«

			»Dann denken Sie nicht, dass der Bursche gewinnen könnte?«

			»Ich denke nicht, dass irgendeiner von denen je gewinnen könnte; aber das bedeutet nicht, dass sie uns nicht jahrelang mit Verfahren überziehen und damit meine Zeit und das Geld der Firma vergeuden. Wir sollten wirklich irgendwann einen externen Anwalt verpflichten. Ein Unternehmen, das auf Streitigkeiten in Bezug auf geistiges Eigentum spezialisiert ist. Vielleicht bitte ich Sie eines Tages, mir zu helfen, Rob dazu zu überreden.«

			»Ist es denn schlimm genug, dass wir einen externen Anwalt brauchen?«

			»So, wie es derzeit ist, schaffe ich kaum den ganzen Papierkram«, sagte sie. »Wenn sie erst anfangen, weitere Produkte der Marke zu veröffentlichen – ›Höllenärzte‹, ›Höllenbullen‹, so was in der Art –, bekommen wir es mit weit mehr Spielen zu tun, die diese Themen berühren, als bei den Anwälten. Die Anzahl der Geier, die versuchen werden, sich ein Stück vom Kuchen zu sichern, wird exponentiell zunehmen. Ja, wir werden Hilfe von außen brauchen.«

			»Sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen helfen soll, Rob festzunageln«, sagte ich. »Und diese Geschichte ist der Grund, warum Sie so lange in der Bibliothek zu tun hatten?«

			»Was sonst?«, konterte sie.

			»Keine Ahnung«, sagte ich lächelnd. »Ich dachte, vielleicht sitzen Sie einfach gern da oben, wo Sie alle anderen im Auge behalten und dafür sorgen können, dass niemand Unsinn macht.«

			»Ja, genau«, sagte sie lachend. »Tolle Arbeit, die ich da gestern geleistet habe. Ich frage mich, wie oft Teds Leiche direkt unter meiner Nase durch das Büro gefahren ist, ehe mir klar wurde, dass er tot ist.«

			»Nicht nur unter Ihrer Nase, vergessen Sie das nicht. Ich habe es auch nicht gemerkt.«

			»Tolle Wachhunde sind wir. Da wir gerade dabei sind – ich habe Ihnen doch von einem Kerl erzählt, auf den Sie achtgeben sollten, erinnern Sie sich?«

			»Eugene Irgendwas-oder-so, der verärgerte Ex-Angestellte?«

			»Eugene Mason, richtig.«

			»Den habe ich nicht gesehen«, sagte ich. »Nicht, dass ich Zeit und Ruhe genug gehabt hätte, Ausschau nach ihm zu halten.

			»Dann halten Sie einfach die Augen offen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit Teds Tod zu tun hat oder auch nur imstande wäre, etwas derart Unüberlegtes zu tun, aber man weiß ja nie.«

			»Besonders, wenn es um einen Waffennarren geht«, entgegnete ich. »Das haben Sie dem Chief doch erzählt, nicht wahr?«

			»Ich habe dem Chief erzählt, dass ich der Ansicht bin, die Sorge über sein Interesse an Waffen wäre ein bisschen übertrieben«, verbesserte sie. »Was ich übrigens immer noch für richtig halte.«

			»Aber den Chief sollte es eigentlich interessieren, dass da jemand einen Groll hegt, der Zugriff auf Waffen hat.«

			»Um Himmels Willen, es ist nichts dabei zu wissen, wie man eine Waffe abfeuert, oder gar eine zu besitzen«, sagte sie. »Ich habe selbst schießen gelernt, als ich an der juristischen Fakultät von Stanfort war und die einzige Wohnung, die ich bezahlen konnte, in einem ziemlich miesen Viertel von Ost-Palo Alto war. Selbstschutz.«

			Ich nickte.

			»Ich wollte nicht, dass die Polizei überreagiert«, fuhr sie fort. »Natürlich wollte ich auch nicht, dass sie diesen Punkt vollständig ignorieren, was sie aber zu tun scheinen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte unsere Befürchtungen übertrieben, statt sie herunterzuspielen.«

			»Sie haben getan, was Sie zu dem Zeitpunkt für das Beste hielten«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich werde die Polizei zu dem wütenden Mr Mason stupsen.«

			»Danke. Übrigens – diese Ermittlungen, die Sie anstellen – halten Sie das wirklich für klug? Sie wollen doch sicher nicht riskieren, eine offizielle Morduntersuchung zu behindern?«

			Ich seufzte. »Dad hält mich für eine lebendig gewordene Nancy Drew. Ich gebe zu, ich habe versucht, etwas zu finden, das ich Chief Burke anbieten kann, um ihn davon zu überzeugen, dass Rob nicht sein Hauptverdächtiger sein sollte. Aber darüber hinaus … das überlasse ich gern der Polizei.«

			Vielleicht hatte ich den Umfang meiner Schnüffelei ein bisschen kleingeredet – oder den Umfang, den sie noch annehmen mochte. Aber ganz falsch war meine Aussage nicht. Ich hatte die feste Absicht, Chief Burke nicht im Weg zu stehen und die Polizei ihre Arbeit tun zu lassen. Jedenfalls, soweit die Beamten sich dazu entschließen konnten, diese Arbeit ordentlich zu machen. Rob in Ruhe zu lassen wäre ein guter Anfang.

			»Halten Sie mich über Ihre Erkenntnisse auf dem Laufenden«, bat sie. »Immerhin dürfte sich alles, was Sie herausfinden, auf die eine oder andere Weise auch auf die Firma auswirken.«

			»Natürlich.«

			Sie nickte mir zu und strebte zur nächsten der beiden Türen zur Bibliothek. Eine Minute später sah ich ihren Kopf über dem obersten Regalbrett auftauchen. Sie sah sich um, inspizierte das Büro und senkte dann den Blick, vermutlich auf das nächste juristische Fachbuch.

			Wenn ich auch Liz’ Argwohn gegenüber dem verärgerten Mr Mason nicht so recht teilen konnte, da ich keinen Hinweis darauf hatte, dass er sich am Tag des Mordes in den Büroräumen aufgehalten hatte, beschloss ich doch, die Personalabteilung aufzusuchen und zu schauen, ob ich mir einen Blick in seine Akte freiquasseln konnte.

			Wie sich herausstellte, musste ich gar nicht erst quasseln. Darlene, unsere Ein-Frau-Personalabteilung, war nicht im Büro, und die Akte, die sie gestern erst für den Chief herausgesucht hatte, lag immer noch in ihrem Eingangskörbchen. Später würde ich mich über ihre Sorglosigkeit beschweren. Nun aber schnappte ich mir die Akte und ein paar Krankenversicherungsformulare, die ich auf die Akte legen konnte, damit niemand erkennen konnte, was ich bei mir hatte, und trat mit meiner Beute die Flucht an. Später würde ich sie in Robs Ausgangskorb legen. Das würde Darlene nicht verdächtig erscheinen, und Rob würde nie davon erfahren.

			Auf dem Rückweg über den Korridor blickte ich auf und winkte Liz zu, ehe mir wieder einmal Jack über den Weg lief.

			»Ich habe Sie mit Liz reden sehen«, sagte er. »Sie feiert Teds Ableben, was?«

			»Natürlich nicht«, blaffte ich.

			»Ich könnt’s ihr nicht zum Vorwurf machen, wenn sie es täte«, sagte er und fiel neben mir in Schritt. »Der Kerl hat ihr das Leben zur Hölle gemacht. In jeder denkbaren Hinsicht.«

			»Zum Beispiel?«

			»Auf der Suche nach anderen Verdächtigen, um Rob vom Haken zu holen?«, fragte er.

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Na ja, wir sind alle verdächtig, wenn Sie so wollen. Liz so sehr wie jeder andere hier«, sagte er. »Und dann ist da noch der Typ, der uns verklagt und behauptet, Mutant Wizards hätte seine Spielidee gestohlen.«

			»Den hat Liz erwähnt«, sagte ich. »Denken Sie, er hat einen Klagegrund?«

			»Soll das heißen, Sie glauben nicht, dass Rob das Spiel selbst erfunden hat?«

			»Ich weiß sogar ganz genau, dass er es entwickelt hat«, sagte ich. »Ich musste es in der Entwicklungsphase oft genug spielen. Aber die Idee ist nicht so ausgefallen, dass nicht noch jemand anderes sich etwas Ähnliches hätte einfallen lassen können – und das könnte problematisch sein.«

			»Ja«, stimmte Jack zu. »Na ja, ich weiß nicht, wie ähnlich sich die Ideen sind – nicht sehr, wenn Sie mich fragen. Aber die Sache hält Liz ziemlich auf Trab.«

			»Aber was hat Ted damit zu tun?«

			»Sie wissen doch, wie Ted war«, sagte Jack. »Er hat es geliebt, allen anderen auf den Senkel zu gehen.«

			»Und inwiefern ist er Liz auf den Senkel gegangen?«

			»Er ist losgezogen und hat sich das andere Spiel gekauft. Und dann hat er angefangen, seine Psychospielchen mit ihr zu treiben«, berichtete Jack. »Wochenlang hat er, wann immer man in sein Büro kam, dieses Spiel gespielt; jedes Mal, wenn beide zusammen an einer Besprechung teilgenommen haben, hat er das Gespräch auf das Spiel gebracht. Was für ein tolles Spiel das sei, wie besorgt er sei, dass Rob sich vielleicht unbewusst von diesem Spiel hätte beeinflussen lassen.«

			»Unwahrscheinlich«, sagte ich. »Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen erzähle, dass Rob nicht gerade ein fanatischer Anhänger von Computerspielen ist?«

			»Ich wäre eigentlich eher überrascht, wenn er je ein Computerspiel gespielt hätte, ehe er angefangen hat, die ›Höllenanwälte‹ zu entwickeln«, sagte Jack grinsend.

			»Und das macht Ihnen nichts aus?«, fragte ich. »Zu wissen, dass er gar nicht der Experte ist, für den ihn all die Computermagazine halten?«

			»Ich werde nie zum Rob-Kult konvertieren wie die meisten dieser jungen Hüpfer, die herkommen, um für ihn zu arbeiten«, sagte Jack. »Aber, nein, es macht mir nichts aus. In mancher Hinsicht ist es durchaus von Vorteil, mehr zu wissen als der Boss. Und um die Wahrheit zu sagen, manchmal hat auch er die eine oder andere brillante Idee.«

			»Vermutlich durch Zufall«, kommentierte ich.

			»Üblicherweise durch Zufall, richtig«, stimmte Jack zu.

			»Alle reden ständig darüber, was für ein toller Querdenker Rob sei«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich schätze, denen ist überhaupt nicht klar, dass Rob nicht im Entferntesten weiß, wie geradliniges Denken funktioniert.«

			»Und ich hoffe, er lernt es auch nie.«

			»Also, was hat es jetzt damit auf sich, dass Ted Liz auf die Nerven gefallen ist?«, hakte ich nach.

			»Er hat angefangen so zu tun, als wäre er auf der Seite dieses Kerls, der gedroht hat, uns zu verklagen«, erzählte Jack. »Ist kopfschüttelnd herumgeschlichen und hat gesagt, er fürchte, er müsse für die Gegenseite aussagen. All solchen Unsinn. Das hat sie wahnsinnig gemacht.«

			»Wahnsinnig genug, ihn umzubringen?«

			»Liz?« Er blickte zu der Stelle hinauf, an der Liz in ihrem Krähennest hockte. »Eher nicht. Sie hat ihn nicht mehr zum Teufel gewünscht als der Rest von uns. Ich meine, wer in diesem Laden hat noch nicht dann und wann gesagt ›ich könnte ihn umbringen‹? Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand es auch hätte tun können. Andererseits, was weiß ich schon? Fragen Sie einen der Seelenklempner. Die sollten sich doch mit so was auskennen.«

			»Vielleicht mache ich das sogar.«

			»Ich gehe besser wieder an die Arbeit.«

			»Ich auch«, sagte ich und machte kehrt, um zum Empfang zurückzugehen. »Wir sehen uns beim Pizzaessen.«

			»Pizzaessen?«

			Ich wollte ihm gerade die sensationelle Mitteilung über den Pizzaausflug zukommen lassen, als mein Pager losging.

			»Mikrowelle kaputt«, las ich. »Ganz bestimmt.«

			»Frankie zieht immer den Stecker raus, um seinen Popcornautomaten einzustöpseln«, sagte Jack. »Soll ich das in Ordnung bringen?«

			»Danke, aber ich muss so oder so noch George füttern, ehe ich Dad in der Telefonzentrale ablöse.«

			Als ich im Pausenraum ankam, stellte ich erwartungsgemäß fest, dass die Mikrowelle nicht eingesteckt war. In dem Moment, in dem ich mich über den Schrank beugte, um an die Steckdose zu kommen, fiel etwas aus meiner Tasche – genauer gesagt, aus der Tasche des Sweatshirts, das ich im Büro für Tage wie diesen bereithielt, Tage, an denen die Klimaanlage verrückt spielte.

			Ich stellte die Uhr des Mikrowellenherds neu ein. Dann holte ich eine gefrorene Maus aus einem der Päckchen im Gefrierschrank, legte sie auf einem Papiertuch auf den Drehteller und drückte auf den Knopf, der dazu gedacht war, Hähnchenteile aufzutauen. George schien seine Mäuse zu mögen, ganz egal welche Temperatur sie bei dieser Einstellung bekamen. Nicht, dass ich irgendeine Ahnung gehabt hätte, wie hoch oder niedrig diese Temperatur war, war ich doch sorgsam darauf bedacht, die Mäuse nicht zu berühren, weder bevor noch nachdem sie mit Mikrowellen beschossen wurden. Schön, dann bin ich eben zimperlich. Georges Lieblingsfutter waren Pinkies, aber ich musste feststellen, dass Pinkies ein Euphemismus für haarlose, drei Tage alte Mäusebabys ist, weshalb ich George auf eine pinkiefreie Diät gesetzt hatte, zumindest, solange ich für seine Fütterung zuständig war. Erwachsene Mäuse waren schlimm genug.

			Während die Mikrowelle vor sich hin summte, fischte ich hinter dem Schrank hervor, was mir da aus der Tasche gefallen war.

			Teds Schlüsselbund.
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			Ich steckte die Schlüssel wieder in meine Tasche und sah mich um, um herauszufinden, ob irgendjemand etwas bemerkt hatte. Was natürlich albern war. Es war nur ein Schlüsselbund. Solange ich keinen Wirbel darum veranstaltete, käme niemand auf den Gedanken, dass er nicht mir gehörte.

			Nicht einmal die unbekannte Person, die sie abgegeben hatte, als Ted sie verloren hatte. Zumindest hatte niemand sie gegenüber der Polizei erwähnt. Was nicht verwunderlich war: Ted hatte sie früh am Montagmorgen verloren, vermutlich während seiner ersten Runde auf dem Postwagen. Ich hatte sie meinerseits wieder vergessen. Bis jetzt.

			Und natürlich würde ich sie der Polizei übergeben.

			Morgen. Wenn ich sie wiedergefunden hatte.

			Heute würde ich hingegen einen kleinen Abstecher zu Teds Haus machen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass mich dort jemand – wie zum Beispiel die Polizei – erwischte, konnte ich immer noch behaupten, ich wäre auf der Suche nach seinen dringend benötigten Dateien.

			Als die Mikrowelle klingelte, hatte dieser Plan meine Laune so sehr gehoben, dass ich tatsächlich vor mich hin summte, als ich die Maus in Georges Schüsselchen gleiten ließ, etwas Parmesan, den er besonders zu mögen schien, darüberbröselte und wieder den Korridor hinunterging.

			Selbst der Zusammenstoß mit zwei Therapeutinnen konnte meine Stimmung nicht trüben.

			»Ich fürchte, Sie werden etwas dagegen tun müssen«, sagte die Therapeutin, die sich auf Essstörungen spezialisiert hatte.

			»Sie können nicht erwarten, dass wir in dieser Atmosphäre therapeutisch tätig sind«, fügte die Akzeptiere deinen Körper-Therapeutin hinzu.

			Ist es nicht eine wahre Freude, wie Krisen Menschen zusammenführen können?, dachte ich. Zum ersten Mal durfte ich erleben, wie die beiden sich zusammentaten, um auf einem anderen rumzuhacken.

			»Zum Programmieren ist sie auch nicht ideal«, gab ich zurück.

			»Seit Ihre Leute hier eingezogen sind, mussten wir eine Störung nach der anderen hinnehmen«, fuhr Essstörung fort.

			»Frisbeewürfe auf den Gängen«, sagte Akzeptiere deinen Körper und schüttelte ihr weises Haupt.

			»Und diese kindische Besessenheit von Kampfkünsten.«

			»Hier geht es schlimmer zu als in einem Verbindungshaus.«

			»Natürlich. So ist das eben, wenn so wenige Frauen und Angehörige von Minderheiten zur Diversifizierung der Belegschaft zur Verfügung stehen.«

			»Und jetzt noch ein Mord!«, rief Akzeptiere deinen Körper aus. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir noch nie einen Mord hatten, bis Ihre Leute hier aufgetaucht sind.«

			»Wir wollen wissen, was Sie in dieser Angelegenheit zu tun gedenken«, herrschte mich Essstörung an.

			»Ich bin nicht sicher, was wir tun werden«, gab ich Auskunft. »Sie müssen bedenken, dass wir auch noch nie einen Mord hatten, ehe wir hierher zu Ihren Leuten gezogen sind. Wir versuchen immer noch, uns über die Bedeutung dieser Tatsache klar zu werden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss George füttern.«

			Ich hielt die Schale hoch, damit sie den Inhalt sehen konnten. Offensichtlich waren sie mit ihrer Beschwerde bereits fertig – jedenfalls verzogen sie sich recht plötzlich. Ich kehrte zum Empfang zurück, um Dad und George für ihre Geduld zu belohnen.

			»Wirklich? Woher wissen Sie das?«, fragte Dad am Telefon, als ich den Empfangsbereich betrat.

			Ich stellte das Schälchen in den Halter an Georges Vogelstange.

			»Direkt hier im Büro?«, fragte Dad.

			»Dad, mit wem sprichst du da?«, fragte ich.

			»Irgendein Reporter«, sagte er und deckte dabei die Sprechmuschel ab. »Tatsächlich ein Mord?«, wandte er sich dann wieder an den Reporter.

			»Oh, Gott«, murmelte ich und schloss die Augen. »Dad, warum sprichst du mit einem Reporter?«

			»Hier im Empfang, genau da, wo ich jetzt sitze?«, hakte Dad nach. »Sie machen Witze.«

			»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, grummelte ich.

			»Nein«, sagte Dad. »Davon habe ich bestimmt nichts gewusst. Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben. Sollten Sie noch irgendetwas hören, rufen Sie mich doch bitte an und halten mich auf dem Laufenden.«

			Er legte auf und sah höchst zufrieden mit sich aus.

			»Du musst lediglich ›kein Kommentar‹ sagen, weißt du?«, sagte ich zu ihm.

			»Das habe ich in der ersten Stunde getan«, entgegnete Dad. »Aber das wurde langsam langweilig. Vielleicht sollte ich dem Nächsten erzählen, wie man mich und die anderen Zeitarbeiter gezwungen hat, das ganze Blut von den Wänden zu waschen.«

			»Vielleicht sollte ich das Telefon jetzt wieder übernehmen«, schlug ich vor. »Das Höllenärzteteam wartet bestimmt schon auf dich.«

			»Die wollen doch nur über Infusionen und Blutgase reden«, sagte Dad, als er sich von dem Stuhl vor der Telefonanlage erhob. »Willst du zufällig hören, was genau die Autopsie ergeben hat?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			Er kicherte, als hätte ich einen besonders lustigen Witz erzählt. »Es war natürlich alles ziemlich klar und eindeutig«, sagte er und runzelte die Stirn. »Keinerlei interessante Besonderheiten.«

			»Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, den Mörder darüber zu informieren, wie enttäuscht du warst, sollte ich je die Gelegenheit dazu bekommen.«

			Dad schien meine Worte als Einladung dazu zu verstehen, mich in sämtliche Details der Autopsie einzuweihen. Und für eine Autopsie, die keinerlei interessante Besonderheiten zutage gefördert hatte, gab es eine enorme Fülle an Details, jedenfalls so, wie Dad die Informationen aufbereitete und mir zwischen den Anrufen, die ich entgegennahm, zu Gehör brachte.

			»Und was weiß ich jetzt, das ich nicht gewusst habe, bevor du mir all das erzählt hast?«, fragte ich, als Dad fertig war. Zumindest hatte ich angenommen, er wäre fertig, als er anfing, in Erinnerungen an ähnliche, aber interessantere Autopsien der Vergangenheit zu schwelgen.

			Offenbar hatte ich mich ein wenig gereizt angehört. Dad dachte eine Sekunde nach und fasste die zurückliegende halbe Stunde unseres Gesprächs ungewohnt knapp zusammen.

			»Der Schlag an die Kehle hat eine gewisse Körperkraft erfordert – das hätte nicht jeder geschafft. Wenn er gezielt erfolgt ist, könnte das auf eine Person mit besonderen Kenntnissen über Anatomie oder Kampftechniken hinweisen, aber der Mörder könnte auch durch Zufall exakt den richtigen Punkt getroffen haben. Und nachdem Ted durch den Schlag vorübergehend lahmgelegt war, hat das Erdrosseln mit dem Mauskabel keinen überdurchschnittlichen Kraftaufwand erfordert. Und keine besonderen Kenntnisse.«

			»Also wird der Chief sich alle Leute, die groß und stark sind oder eine besondere Ausbildung genossen haben, genauer ansehen, aber im Grunde wird durch die Autopsie niemand verdächtiger und niemand ausgeschlossen«, stellte ich fest. »Keisha und Luis sind weitgehend unverdächtig, aber sie sind immer noch im Rennen.«

			Dads Miene hellte sich auf. »Sind das die Leute, die du verdächtigst?«, fragte er verschwörerisch flüsternd. »Haben sie es gemeinsam getan?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich habe sie nur erwähnt, weil sie so ungefähr die kleinsten Mitarbeiter des Unternehmens sind.«

			»Aha«, sagte er und setzte wieder eine verdrießliche Miene auf.

			»Die Autopsie hat uns nicht viel weitergebracht«, klagte ich.

			»Manchmal hat auch die Wissenschaft keine Antwort zu bieten«, verkündete er. »Manchmal kann allein die Macht des menschlichen Geistes dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit zum Zuge kommt.«

			»Du hast dir wieder diese Ermittlerserien angesehen«, stellte ich seufzend fest. »Warum gehst du nicht und erzählst den Machern von ›Höllenärzte‹ von den Blutgasen?«

			Er klopfte mir auf die Schulter und trottete von dannen.

			Ich war allein im Empfang, abgesehen von einem Patienten, der widerstandslos in einer Ecke auf den Termin bei seinem Therapeuten wartete. Zumindest nahm ich an, dass es sich um einen Patienten handelte, denn er schaute immer wieder aus den Augenwinkeln zu George hinüber und sah verunsichert aus, wann immer ich ihn dabei ertappte. Die Leute, die zum ersten Mal Mutant Wizards aufsuchten, kamen ausnahmslos herein und riefen: »Warum zum Teufel haben Sie einen Geier im Wartezimmer?« Und wenn wir sie warten ließen, vertrieben sie sich die Zeit damit, George völlig unverfroren anzustarren.

			Patienten hingegen taten stets, als würde George gar nicht existieren oder als fänden sie nichts dabei, sich das Wartezimmer mit einem lebenden Neuweltgeier zu teilen. Vielleicht hielten sie seine Anwesenheit für eine Art Rorschach-Test und fürchteten, dass, sollten sie ihn erwähnen, sofort jemand sagen würde: »Das ist eine gute Frage. Was glauben Sie, warum wir einen Geier im Wartezimmer haben?«

			Ich nehme an, ich hätte Dad gleich wieder zur Übernahme der Telefonzentrale abkommandieren sollen, als ich erkannt hatte, dass er nicht mit dem Höllenärzteteam zusammenarbeitete. Kurz nachdem ich die Telefonanlage wieder übernommen hatte, kam der Postwagen durch, und Dad hockte drauf. Er hatte sich ein Notizbuch zugelegt, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem von Chief Burke hatte, und kritzelte eifrig darin herum.

			Als er das zweite Mal vorbeifuhr, waren ihm offenbar die interessanten Dinge ausgegangen, die er hätte niederschreiben können. Nun saß er einfach im Schneidersitz in dem Wagen und sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken.

			Bei seiner dritten Vorbeifahrt sah er bereits entschieden gelangweilt aus.

			Beim vierten Mal lag er auf dem Bauch und hielt sich an der Vorderseite des Wagens fest. Er sah aus wie ein Rodler in Zeitlupe. Danach lag er dann auf dem Rücken.

			»Was tun Sie da eigentlich?«, fragte Jack, der zufällig im Empfangsbereich war, als der Wagen wieder einmal vorbeifuhr.

			»Ermitteln«, sagte Dad. »Ich studiere die Perspektive des Opfers.«

			»Und Sie sind kein bisschen abergläubisch wegen dem, was dem letzten Postwagenpassagier zugestoßen ist?«, fragte Jack.

			»Ein Detektiv muss ein paar Risiken auf sich nehmen«, rief Dad, als der Wagen außer Sichtweite rollte.

			»Ich würde mir weniger Sorgen machen, wenn ich ihn nicht beim letzten Mal, als er an meinem Kubus vorbeigekommen ist, schnarchen gehört hätte«, verkündete Jack.

			Ich seufzte. »Hier«, sagte ich und hob Spikes Box auf. »Stellen Sie Spike zu ihm in den Postwagen. Sollte dann irgendjemand etwas versuchen, wird Spike zweifellos bellen.«

			»Gute Idee«, stimmte Jack zu.

			Während des restlichen Nachmittags schlummerten Dad und Spike behaglich im Postwagen, und Jack erklärte sämtlichen Mitarbeitern, sie sollten ein Auge auf die beiden haben, für den Fall, dass irgendjemand irgendetwas versuchte, was niemand tat.

			Dad erwachte kurz vor siebzehn Uhr, stellte verdrossen fest, dass er ein recht langes Nickerchen gemacht hatte, und ich nutzte seine Verlegenheit dazu, ihm Spike für den Abend aufzuhalsen. Ich hatte zu tun und wollte mich nicht durch Gassiverpflichtungen aufhalten lassen.

			Die Personalakte des verärgerten Eugene Mason erwies sich nach meiner Einschätzung als recht uninformativ. Den Papieren zufolge hatte er das Unternehmen am Ende seiner neunzigtägigen Probezeit im gegenseitigen Einvernehmen verlassen. Kein erkennbarer Grund zur Unzufriedenheit. Andererseits erinnerte Liz die Leute ständig daran, dass alles, was wir schriftlich erfassten, E-Mails eingeschlossen, von einer Person, die Mutant Wizards verklagen wollte, als Beweismittel angefordert werden könnte. Vielleicht hielt es die Personalabteilung schlicht für sicherer, die Gründe, warum wir Mason nicht hatten behalten wollen, nicht allzu detailliert darzulegen.

			An diesem Nachmittag hatte ich weiter nichts in Erfahrung bringen können – nicht, dass ich nicht versucht hatte, jeden auszufragen, der das Pech hatte, den Empfang zu passieren. Gegen fünf Uhr, als ich endlich die Türen schließen und die Anlage auf Nachtbetrieb umschalten konnte, hegte ich den Verdacht, dass der überwiegende Teil der Mitarbeiter sich zur Hintertür hinausschlich, um mir aus dem Weg zu gehen.

			Ich beschloss, dass ich aus den wenigen Informationen, auf die ich hatte zurückgreifen können, alles rausgeholt hatte, was ich rausholen konnte. Heute Nacht würde ich zurückkommen und ein bisschen herumschnüffeln.

			Ehe ich ging, schlenderte ich noch einmal durch das Büro. Entweder war der Build dieses Nachmittags weit besser verlaufen als üblich, oder die Programmierer hatten beschlossen, den Abendbuild auf Luis’ Ersatzserver im Pines durchzuführen. Auf jeden Fall machten die Mitarbeiter von Mutant Wizards bereits Feierabend. Natürlich nicht alle, und ein paar der Therapeuten hatten Abendsprechstunden und würden noch bis acht oder neun Uhr Patienten empfangen.

			Unter diesen Umständen war es sinnlos, vor elf Uhr heute Nacht, frühestens, wiederzukommen. Vielleicht sollte ich sogar bis Mitternacht warten. Oder …

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Ich blickte auf und erkannte, dass ich direkt vor der Tür eines der Therapeuten stand. Der Tür des kleinen, unscheinbaren, bebrillten Mannes, der zugleich der Partner von Dr. Lorelei war. Er kauerte über seiner Tastatur, und seine Hände deckten den Monitor ab, als müsse er ihn beschützen, obwohl ich nur die Rückseite sehen konnte.

			Krieg dich wieder ein, hätte ich am liebsten gesagt. Selbst wenn ich von hier aus lesen könnte, was du da tippst, warum sollte ich? Ich bezweifle, dass irgendjemand daran interessiert sein könnte, die Geheimnisse deiner armen Patienten auszuspionieren. Ich bin es jedenfalls nicht.

			»Tut mir leid«, sagte ich stattdessen. »Ich habe nur versucht, mich zu erinnern, wo ich etwas liegen lassen habe.«

			Er sagte nichts, umklammerte nur weiter seinen Monitor.

			»Gute Nacht«, sagte ich und ging weiter.

			Als ich ein paar Schritte getan hatte, hörte ich, wie das Rattern der Tasten wieder auflebte.

			»Sonderbar«, murmelte ich und verdrängte ihn aus meinen Gedanken. Es gab wichtigere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen konnte.

			Beispielsweise das, was ich in Teds Haus finden mochte.

			Ich schlug die Adresse in der Karte nach, ehe ich mich auf den Weg machte. Nicht, dass das wirklich nötig gewesen wäre; ich hatte eine recht gute Vorstellung davon, wo ich hin musste. Nach so vielen Monaten der Häusersuche in Caerphilly hätte ich vermutlich mit verbundenen Augen jedes viel versprechende Wohnviertel durchqueren können – viel versprechend begann inzwischen bereits mit allen Häusern, die über ein Wasserklosett geboten und hörte kurz vor den Häusern auf, die groß genug waren, eine eigene Postleitzahl zu besitzen.

			Ted hatte auf dem Land gewohnt, etwa zwanzig Minuten Fahrtzeit südlich der Stadt in einer Gegend, die ich nicht besonders gut kannte, weil es sich vorwiegend um landwirtschaftliches Gebiet handelte. Während der Fahrt brütete ich über die Ungerechtigkeit der Welt nach, die immerhin dazu geführt hatte, dass es dem biestigen Ted gelungen war, sich ein Haus auf dem Land unter den Nagel zu reißen, während Michael und ich lediglich unsere Höhle hatten auftreiben können.

			Zumindest hatte er gesagt, es sei ein Haus. Vielleicht würde sich ja noch herausstellen, dass es sich tatsächlich um einen alten Geräteschuppen oder eine umgebaute Tabakscheune handelte.

			Endlich entdeckte ich einen Briefkasten, auf dem mit schwarzem Magic Marker der Name Corrigan geschrieben stand. Darunter waren die verblassten Überreste eines anderen Namens zu sehen, der mit einem »S« anfing. Ich verdrehte mir auf der Suche nach dem zugehörigen Haus den Hals, aber die Zufahrt wurde von drei Meter hohem Buchsbaum gesäumt, der so sehr wucherte, dass sich die Pflanzen beinahe in der Mitte begegneten. Ich fuhr ein Stück zurück, aber die Hecke führte an der ganzen vorderen Grundstücksgrenze entlang, bis sie auf beiden Seiten von Wald abgelöst wurde.

			»Dann mal los«, grummelte ich und lenkte meinen Wagen in die Zufahrt – deren Zustand zu der Vermutung Anlass gab, dass die Eigentümer ihre Pflege etwa zu der gleichen Zeit aufgegeben hatten, zu der sie auch die armen Buchsbaumpflanzen im Stich gelassen hatten. Die Zufahrt schien endlos zu sein, da ich gezwungen war, mit einer Geschwindigkeit von drei Meilen in der Stunde voranzukriechen, aber davon abgesehen – das Anwesen war riesig. Und als der Buchsbaumtunnel zu Ende war und ich das Haus vor mir sah, war ich so erschrocken, dass ich beinahe mit einer verfallenen Sonnenuhr zusammengestoßen wäre.

			Wenn nicht Alfred Hitchcock das Haus in Psycho diesem nachempfunden hatte, dann, dessen bin ich sicher, hatte doch zumindest Edward Gorey hier seine Inspiration gefunden. Es war ein dreistöckiges, graues viktorianisches Gebäude samt Aussichtsplattform im Dach, etlichen Dutzend merkwürdigen Türmchen, Giebeln, Erkerfenstern, Balkonen und anderen architektonischen Kinkerlitzchen. Ich entdeckte ein großes, imposantes Fenster, das weder durch Glasbruch verunstaltet noch verbrettert war, aber sollte es hier auch nur einen Flecken geben, auf dem die Farbe nicht abblätterte, ein Stückchen unbeschädigten Pfefferkuchen, so musste er sich wohl auf der Rückseite des Hauses befinden. Eine beklagenswerte Trauerweide schien im Vorgarten an einer zehrenden Krankheit zu verenden. Ich folgte dem Trampelpfad durch das wadenhohe Gras zur Veranda.

			»Ein wahrhaft renovierungsbedürftiges Haus«, sagte ich und verdrehte mir den Hals, um nachzusehen, ob die Schindeln ihre Flüge in Richtung Garten abgeschlossen hatten, oder ob immer noch ein paar da oben lauerten und auf unaufmerksame Besucher warteten.

			Jemand hatte unlackierte Holzbretter an die Stelle der fehlenden Verandastufen genagelt, und der Boden der Veranda sah stabil genug aus, mich auszuhalten. Während ich gegen den inneren Drang ankämpfte, mich über die Schulter umzusehen – ganz zu schweigen von der abergläubischen Überzeugung, ich würde, täte ich es doch, eine große, leichenhafte Gestalt mit einem schwarzen Umhang und sehr spitzen Zähnen erblicken – schaffte ich es, die Tür zu entriegeln.

			Und hätte beinahe kehrtgemacht und die Flucht ergriffen. Nicht, dass es drinnen unheimlicher gewesen wäre als draußen. Ganz im Gegenteil. Zwar sah das Innere des Hauses gleichermaßen vernachlässigt aus, wirkte aber doch so erbarmungslos heimelig, dass ich einen Moment der Panik erlitt, fest überzeugt, dass ich mich im Haus geirrt haben und jeden Moment wegen Hausfriedensbruchs verhaftet werden musste.

			»Spinn nicht rum«, ermahnte ich mich. »Die Adresse stimmt, und der Schlüssel passt.«

			Ich schloss die Tür hinter mir – ja, sie knarrte – und bahnte mir langsam und vorsichtig einen Weg durch das Haus. Langsam und vorsichtig, weil beinahe jeder Quadratdezimeter des Bodens von Möbelstücken oder kleinen, schmucken Läufern beansprucht wurde und praktisch jeder Quadratzentimeter horizontaler Tisch- oder Regalfläche mit allerlei Gegenständen vollgestopft war, von denen die meisten klein und zerbrechlich waren.

			Drei verschiedene Windspiele und ein rekordverdächtiger Haufen Spinnennetze baumelten von dem Kronleuchter in der Eingangshalle herab. Drei eintönige Mäntel, ein Gewirr aus Gehstöcken und mehrere Dutzend schadhafte schwarze Regenschirme besetzten den viktorianischen Kleiderständer zu meiner Linken, während rechts von mir auf einem großen Tisch eine höchst heterogene Sammlung marmorner Obeliske, bemalter Porzellaneier, Miniaturhundestatuen aller Art, Muscheln, Mineralien und Messinglocken der Bewunderung harrte. Ich beging den Fehler, den Samtvorhang zur Seite zu ziehen, der den bogenförmigen Durchgang von der Eingangshalle zum Wohnzimmer teilweise verdeckt hatte, und die resultierende Staubwolke trieb mich in einen Hustenanfall, der so gewaltig war, dass all die winzigen Spinnen, die ich aus dem Vorhang ausquartiert hatte, es geschafft hatten, sich wieder zu verstecken, ehe ich mich endlich erholt hatte.

			Im Wohnzimmer fanden sich vier nicht zusammenpassende Samtsofas, deren Farben von der Zeit gemildert worden waren, abgesehen von den Stellen, an denen erst kürzlich jemand eines der Spitzendeckchen und Schonbezüge entfernt hatte. Auf den Sofas lagen bestickte Kissen, genug, dass ich Zweifel daran hegte, ein Kind hätte noch genug Platz gefunden, sich irgendwo zu setzen.

			Die schweren Samtvorhänge mochten im Winter eine wunderbare Dämmwirkung entfalten, doch ich sehnte mich danach, sie zur Seite zu zerren und ein paar Fenster aufzureißen. Die Temperatur draußen war längst gesunken, aber im Inneren des Hauses war es noch fast vierzig Grad heiß. Aber die Vorhänge anzurühren hieß, Monate, vielleicht sogar Jahre, angesammelten Staubs aufzuwühlen. So viele Hinweise auf meine Anwesenheit gedachte ich nicht zu hinterlassen.

			Ich tupfte mir also mit dem Saum meines Shirts den Schweiß von der Stirn und schlich auf Zehenspitzen an einer Vitrine vorbei, die bis oben hin mit verblassten, staubigen Büchern und allerlei sonderbarem Krimskrams vollgestellt war. Eine Sammlung eleganter Glasbriefbeschwerer teilte sich den Platz mit Andenken in Form von Modellen von Gebäuden oder Sehenswürdigkeiten aus aller Welt. Mir gefiel besonders die Art, wie sich die Gipsfreiheitsstatue mit der Miniatur des Denkers zu unterhalten und der Eifelturm im Garten des Weißen Hauses zu stehen schien.

			»Okay, Ted«, sagte ich laut, während ich einen riesigen toten Farn umrundete, der auf einem zierlichen, abgenutzten viktorianischen Pflanzentischchen stand, und beinahe ein Dingsbums voller winziger Porzellankatzen und Schäferinnen umgestoßen hätte. »Ich kann mir drei Erklärungen hierfür denken: Erstens – du wolltest das Programmieren aufgeben, um eine aufregende neue Karriere als Händler für Antiquitäten, Sammlerstücke und Kitsch einzuschlagen. Vor allem Kitsch.«

			Alles in allem hielt ich diese Erklärung für unwahrscheinlich. Müsste ein Händler nicht einen besseren Geschmack haben? Ich hielt für einen Moment inne, abgelenkt von einem Kuriositätenschränkchen, dass anscheinend zur Gänze von der Art von kleinen Keramikvögelchen belegt war, wie Floristen sie zur Verzierung billiger Topfpflanzen benutzten.

			»Zweitens – du bist ein Medium und hast eine geistige Verbindung zu einem der legendären Sammler der Geschichte hergestellt.«

			Ich erreichte die Tür zur Küche und sah mich um. Der Kalender neben dem Telefon zeigte noch April an, und über dem kalendarischen Teil prangte ein übersüßes Bild eines Quartetts flaumiger, gelber Kätzchen, die sich aus einem Osterkorb ergossen. Auf dem Fenstersims raschelten die irdischen Überreste eines Dutzends Zimmerpflanzen sanft in dem Luftzug, den ich durch mein Eintreten ausgelöst hatte. Und auf dem Küchentisch, neben Untersetzern, Kinkerlitzchen und Teewärmern, fand ich ein Nest von Tablettenröhrchen, alle beschriftet mit dem Namen einer gewissen Mrs Edwina Sprocket. Die anscheinend an einer beeindruckenden Vielzahl von Unpässlichkeiten gelitten hatte, darunter Herzprobleme, Bluthochdruck, Osteoporose, Verdauungsstörungen und Darmträgheit. Das jüngste Nachfülldatum zeigte Ende März.

			»Drittens – du hast den Vermieter oder dessen Erben überredet, dich einziehen zu lassen, ehe sie den Immobilienverkauf durchziehen.«

			Je genauer ich mich umsah, desto wahrscheinlicher erschien mir diese Erklärung. Die Küchenschränke enthielten verstaubte Dosenprodukte, überwiegend Cremesuppen und andere fade Fertiggerichte. Der Inhalt des Kühlschranks sah dagegen eindeutig nach Ted aus – etliche Sixpacks Coors, Überreste einer Salamipizza, Kungpao-Hühnchen mit einem fedrigen, grauen Schimmelpilzbelag und gefrorene Enchiladas. Die einzigen Küchengeräte, die in jüngster Zeit benutzt worden waren, waren ein paar zweckdienliche Pfannen, Küchenhelfer und Plastikteller – alle gelagert im Abtropfgestell, vermutlich, weil es eines Magiers bedurft hätte, auch nur noch eine Untertasse in Mrs Sprockets vollgepackten Küchenschränken unterzubringen.

			Abgesehen von der Küche schienen die andere Räume im Erdgeschoss seit Wochen unberührt zu sein, ausgenommen die Bereiche, die jemand – vermutlich die Polizei von Caerphilly – kürzlich durchschritten und, so wie ich es gerade tat, eine Spur im Staub hinterlassen hatte. Die meisten Schlafzimmer im ersten und zweiten Stock schienen seit Jahren nicht betreten worden zu sein. Ich nieste ziemlich häufig.

			Ich hatte gerade den Kopf durch die Klapptür zum Dachboden gesteckt und schaute mich um, versuchte festzustellen, ob er eine Durchsuchung wert war, als es an der Tür klingelte. Ich erschrak und schlug mir den Kopf an einem niedrigen Balken an. Und dann ging ich hinunter, um nachzusehen.

			Die Türglocke klingelte noch einmal, während ich auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer schlich, um einen Blick durch die Spitzenvorhänge zu werfen, die die Glasfläche der Tür bedeckten.

			Es war Frankie. Er sah so eifrig aus wie eh und je, wenn er auch auf die falsche Polizeiuniform verzichtet hatte. Trotzdem, was hatte Frankie hier zu suchen?

			Ich öffnete die Tür, um es herauszufinden.

			»Oh, Meg … hi«, sagte er und schien einigermaßen überrascht, mich hier anzutreffen.

			»Hi, Frankie«, sagte ich. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Äh … ich habe Ihren Wagen gesehen«, sagte er und taumelte ein wenig, als er, nervös wie er offenbar war, eines seiner Beine noch ein bisschen weiter als sonst um das andere wickelte. »Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ich helfen kann.«

			Ich warf einen demonstrativen Blick zu meinem Wagen und der überwucherten Zufahrt. Wenn Frankie keinen Röntgenblick besaß, konnte er meinen Wagen von der Straße aus auf keinen Fall gesehen haben.

			Er wand sich. »Und? Haben Sie irgendeine von Teds Dateien gefunden? Wir könnten sie wirklich gut gebrauchen.«

			»Die Polizei hat seine ganze Computerausrüstung mitgenommen«, sagte ich. »Ich schließe hier nur ab.«

			Vielleicht eine raffinierte Aussage – immerhin erweckten diese Worte den Anschein, ich wäre im Zuge einer polizeilichen Durchsuchung hier.

			»Oh, okay«, sagte er. »Na ja … dann gehe ich mal wieder.«

			Ich sah ihm nach, als er wegfuhr, wartete aber, bis ich sicher war, dass er nicht zurückkäme. Teds Dateien waren wichtig – aber waren sie auch wichtig genug, Frankie so weit aus der Stadt herauszulocken? Nach Feierabend?

			Sonderbar.

			Ich ging wieder hinein und widmete mich der Durchsuchung jenes Teils des Hauses, den ich noch nicht gesehen hatte – des Kellers.

		

	
		
			KAPITEL 12

			Natürlich wäre der Keller, wäre dies einer jener Frauen-in-Gefahr-Filme, der Ort, an dem sich der entflohene Irre versteckt hielt oder an dem der geheimnisvolle Schatz vergraben war, und der Soundtrack würde einen unheilverkündenden Höhepunkt erreichen, sobald ich die Hand nach der Klinke ausstreckte.

			Und ich gestehe, ich habe mich kräftig erschreckt, als ich die Stufen hinabblickte und eine Gestalt im Dunkeln sah. Santa Claus, um genau zu sein. Er lehnte in der Ecke, in der die Treppe um neunzig Grad zur Seite knickte, der Kopf ruhte auf der Brust, und die Mütze saß schief. Ich schloss aus der unwahrscheinlichen Art und Weise, in der sein Bein verdreht war, dass es sich um eine lebensgroße Weihnachtsdekoration handeln musste, tastete aber trotzdem nach einem Puls, ehe ich ihm den Rücken zukehrte. Die mottenzerfressenen, lebensgroßen Rentiere – verwirrenderweise nur sieben an der Zahl – hingen an ihren Geweihen von den Deckenbalken herab.

			Mit einem Seufzer tiefer Erleichterung stellte ich fest, dass es im Keller etwa zehn Grad kälter war als im Rest des Hauses. Und ich fand weitere Hinweise auf Teds Anwesenheit. Am Fuß der Treppe war ein Teil des Raums von dem allgegenwärtigen Gerümpel befreit worden. Hier hatte Ted sich häuslich eingerichtet. Ein Futon. Ein provisorischer Schreibtisch, auf dem im Staub immer noch die Umrisse einer CPU zu sehen waren.

			Die Kleidungsstücke, die Ted nicht an die Deckenbalken gehängt hatte, lagen wild durcheinander in einem Karton, der einmal Druckerpapier enthalten hatte. Diese Papierkartons schienen sogar der Grundpfeiler seiner Dekorations- und Ordnungsbemühungen zu sein. Neben dem Futon diente ein Karton als Nachttischchen, auf dem sich neben einem digitalen Wecker mehrere leere Coors-Bierdosen tummelten. Sein Schreibtisch bestand aus einem Brett, das zu beiden Seiten auf einem Stapel aus je drei Kartons ruhte. Die Schreibtischkartons enthielten Benutzerhandbücher oder kleine Einzelteile elektronischer Geräte. Ein Stapel von etwa zwei Dutzend Kartons bildete eine niedrige Wand zwischen seiner Nische und dem Rest des Kellers – sie enthielten eine umfangreiche Sammlung Taschenbücher, vorwiegend Science Fiction und Krimis – und eine kleinere Sammlung vergleichsweise harmloser Softpornohefte. In dem winzigen Kellerbadezimmer stapelten sich Teds Handtücher, zerlumpt und kunterbunt, nicht zusammengelegt in einem weiteren Papierkarton, da der Wäscheschrank mit Mrs Sprockets altmodischen Toilettenartikeln und verblassten, spitzengesäumten Handtüchern bereits voll ausgelastet war.

			Viel Papier konnte ich hingegen nicht entdecken. Was erstaunlich war. Ganz gleich, wie sehr die so genannten Computervisionäre die papierlose Zukunft herbeibeten mochten, meiner Erfahrung nach neigten gerade die Intensivnutzer von Computern dazu, eher mehr als weniger Papier herumliegen zu haben. Und ich fand keine Disketten, keine Zip-Medien, keine Bänder und keine CD-ROMs. Beispiellos. Eines war mir an meinen Kollegen bei Mutant Wizards aufgefallen, sie beteten ihre Hard- und Software mit einer Leidenschaft an, die ich nicht ansatzweise begreifen und umso weniger teilen konnte. Aber zugleich misstrauten sie ihren kybernetischen Idolen mehr, als ich es getan hätte. Ich hatte nur einen Programmierer gesehen, dessen Arbeitsplatz nicht in einem Durcheinander aus Ausdrucken und Backups untergegangen war, und ich hatte gehört, wie Frankie und Jack darüber diskutiert hatten, welche Metapher besser auf diesen Burschen zuträfe, »Bungeejumping ohne Seil« oder »Russisches Roulette mit einer Uzi«.

			Und das war nicht Ted gewesen. Sein Kubus im Büro hatte so sehr wie jeder andere an ein Rattennest aus Papier und Disketten erinnert, bis die Polizei sich seiner angenommen hatte. Offenbar hatte die Polizei auch seinen heimischen Arbeitsplatz auseinandergenommen, und die einzigen Dinge, die ich noch finden konnte, waren die, die die Polizisten zurückgelassen hatte – vermutlich aus gutem Grunde.

			Ich richtete mich auf und sah mich um, und mein Selbstmitleid machte dem Mitgefühl für Ted Platz. Ich fragte mich, ob er das Haus wirklich gemietet hatte, oder ob er irgendeinen Handel geschlossen hatte, der es ihm erlaubte, als eine Art Hausmeister im Keller zu wohnen, bis das Anwesen verkauft wurde. Ganz gleich, wie angespannt die Situation auf dem Wohnungsmarkt war, ich war nicht überzeugt, dass ich hier würde wohnen wollen, umgeben von einem Durcheinander aus Metallregalen, die Mrs Sprocket dazu benutzt hatte, solche Schätze wie alte Ausgaben der Saturday Evening Post, leere Weckgläser und etliche Dutzend Friedhofsblumenkübel aus rostigem Metall aufzubewahren.

			Ich war gerade dabei, einen kräftigen Schub der Melancholie auszuarbeiten, als es erneut an der Tür klingelte. Als ich die Treppe hinaufrannte, um an die Tür zu gehen, stolperte ich über etwas und flog direkt an dem Absatz, an dem die Treppe dem Neunzig-Grad-Winkel folgte, auf die Nase. Ich hielt mich nicht damit auf, nachzusehen, was mich zu Fall gebracht hatte – ich wollte mich erst um den neuen Besucher kümmern.

			Dieses Mal war es Rico. Ein herausgeputzter Rico; er hatte ein kariertes Sakko über sein Designerschulenshirt gezogen und lehnte sich lässig an einen der Verandapfosten. Ich war in Versuchung, ihm zu sagen, dass er wirklich nicht die Größe dazu hatte, eine wahrhaft klassische Lehnhaltung einzunehmen, doch ich beschloss, mich auf einen eher praktischen Rat zu beschränken.

			»Ich würde das Ding nicht belasten, wenn ich Sie wäre«, sagte ich. »Ein kräftiger Stoß könnte das ganze Verandadach einstürzen lassen.«

			»Oh, hi, Meg«, sagte er. »Was machen Sie denn hier?«

			»Im Moment schließe ich ab«, sagte ich. »Die Polizei hat Teds komplette Computerausrüstung mitgenommen, daher hat es keinen Sinn, hier nach den fehlenden Höllenanwältedateien zu suchen.«

			»Das dachte ich mir schon«, sagte er.

			»Warum sind Sie dann hier?«

			»Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte gehofft, ich würde Teds Vermieter begegnen. Er hat keinen meiner Anrufe beantwortet.«

			»Und warum wollen Sie Teds ehemaligen Vermieter sprechen?«

			»Aus dem gleichen Grund wie Sie, nehme ich an«, sagte Rico. »Früher oder später wird er das Haus wieder vermieten wollen. Ich hatte gehofft, der erste in der Schlange der Bewerber zu sein.«

			»Der Vermieter ist nicht hier«, sagte ich. »Ich schätze, Sie werden es wohl weiter versuchen müssen. Wir sehen uns dann, Rico.«

			»Okay. Besteht vielleicht trotzdem die Möglichkeit, dass Sie mich rein …«

			»Auf wiedersehen, Rico.«

			Einen Moment blieb ich noch stehen und dachte nach. Wie schäbig Teds Wohnquartier auch war, er hatte immerhin einen Platz gehabt, an dem er leben konnte. Und ich erinnerte mich nicht, dass irgendjemand seine Kellerbude näher beschrieben hätte – alles, was ich gehört hatte, waren neidvolle Bemerkungen darüber, welch ein Glück er gehabt hätte, dass er es tatsächlich geschafft hatte, eine Wohnstätte außerhalb der Stadt zu ergattern. Ich hegte den Verdacht, dass er nie Besuch empfangen hatte. Und Frankie und Rico lebten beide in den Whispering Pines Cabins, vier oder mehr Personen in einem Raum. Konnte es sein, dass die angespannte Situation am Wohnungsmarkt von Caerphilly ein Mordmotiv darstellte? Sie hatte während unserer nunmehr ein Jahr andauernden Suche nach angemessenem Wohnraum definitiv nicht wenige hitzige Diskussionen zwischen Michael und mir ausgelöst. Und wir waren geistig gesunde, vernunftbegabte menschliche Wesen. Jedenfalls meistens. Meine Kollegen bei Mutant Wizards? Tja, vielleicht wäre einer von ihnen bereit, für ein Dach über dem Kopf zu morden. Ich würde es im Kopf behalten.

			Inzwischen kehrte ich zum Absatz der Kellertreppe zurück. Ich hatte nicht lange genug innegehalten, um nachzusehen, was mich zu Fall gebracht hatte, aber das, was ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte, hatte meine Neugier geweckt.

			»Wie war das noch mit den Beweisen, über die man buchstäblich stolpert?«, murmelte ich, als ich meine Entdeckung beäugte.

			Es war eine Falltür. Sie war wieder zugefallen, saß aber so eng in ihrem Rahmen, dass sie sich nicht ganz geschlossen hatte, und es gelang mir, sie mit einem Küchenmesser aufzuhebeln.

			»Heureka!«, rief ich, als die Falltür aufklappte und den Blick auf einen quadratischen Verschlag mit etwa sechzig Zentimeter Kantenlänge freigab, der bis zum Rand mit allerlei Zeug vollgestopft war.

			Ich setzte mich neben die Falltür und fing an, die obere Lage von Teds geheimem Lager auszuräumen.

			Ganz oben lagen drei Liebesromane, was mich weit mehr überraschte, als seine kleine Sammlung vage schmutziger Magazine. Ich hätte nie gedacht, dass Ted Liebesromane las.

			Aber jemand hatte diese Bücher gelesen. Sie waren nicht nur mehrfach durchgeblättert worden, sie waren auch mit gelbem Textmarker markiert worden. Alle drei waren von derselben Autorin verfasst worden – jemand namens Anna Floyd, die, der Kurzbiografie zufolge, mit ihrem Mann und ihren drei geliebten Katzen auf dem Land lebte. Zwei der Bücher spielten in der Gegenwart und eines im ersten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts in England. Ich blätterte eines der modernen Bücher durch und las die hervorgehobenen Passagen. Neue Erkenntnisse waren nicht in Sicht. Sollte es in den verdammten Büchern einen Hinweis geben, so würde ich sie vermutlich vollständig lesen müssen, um ihn zu finden. Später. Viel später. Vielleicht nie, wenn ich ohne sie herausfinden konnte, wer Ted ermordet hatte.

			Das nächste Stück war ein blauer Aktenordner, auf dessen Etikett DER HACKER zu lesen war. In ihm fand ich Ausdrucke aus der Boston-Globe-Website – Artikel über den Fall des »Robin-Hood-Hackers«, von dem ich, wie ich mich vage erinnerte, vor ungefähr einem Jahr gehört hatte. Ich überflog einige der Artikel, sah aber nichts, was ich nicht schon früher gelesen hatte. Ein junger Programmierer war erwischt worden, als er sich in das System einer bedeutenden New Yorker Bank gehackt und eine Fünftausend-Dollar-Lastschrift vom Konto seiner Freundin gelöscht hatte. Für die Bank wurde die Geschichte umso peinlicher, als herauskam, dass die Freundin dieser Lastschrift widersprochen und seit zwei Jahren um Anerkennung ihres Widerspruchs gekämpft hatte – die Lastschrift war von Panama aus erfolgt, einem Land, das sie nachgewiesenermaßen nie besucht hatte – ehe sie schließlich einen Selbstmordversuch unternommen hatte, eine Folge der seelischen Belastung, die mit der ruinierten Kreditgeschichte und den wiederholten Zahlungsaufforderungen der Bank einherging.

			»Vielleicht sollte ich ihr den Selbstbehauptungstherapeuten auf den Hals hetzen«, murmelte ich. Und in das System der Bank einzudringen war das Beste, was Robin Hood dazu eingefallen war, Lady Marians Problemen beizukommen? Wussten diese Leute nicht, wozu Gott Anwälte geschaffen hatte?

			Wie auch immer. Ende gut, alles gut. Robin Hood kam mit einer Verwarnung davon, und die Kreditwürdigkeit der Freundin wurde wiederhergestellt.

			Was also war so interessant an dem Fall, dass Ted einen Ordner darüber angelegt und ihn in seinem Geheimfach versteckt hatte?

			Vielleicht war Ted der Robin Hood Hacker? Nein, das Foto, das den Hacker mit Polizeieskorte zeigte, war zwar ziemlich verschwommen, zeigte aber ganz bestimmt nicht Ted, der größer als ich war und dunkelblondes Haar hatte. Das Haar des Hackers war dunkel, und die Polizisten überragten ihn deutlich. Vielleicht bewahrte Ted die Berichte auf, um sich selbst zu ermahnen, auf dem Pfad der Tugend zu bleiben? Oder sie waren Teil von Nachforschungen bei dem Vorhaben, eine andere Bank zu hacken? Das würde ich herausfinden müssen.

			Der nächste Gegenstand verwirrte mich nicht minder – ein Regelwerk zu den Höllenanwälten. Nicht für die Computerversion, sondern für das Original-Rollenspiel. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum Ted es für nötig gehalten hatte, das zu verstecken. Aber es sah aus wie ein Original – ich sah einige Anmerkungen in Robs Handschrift. Was bedeutete, dass das Ding einen beachtlichen Wert haben mochte, sollte Ted vorgehabt haben, es auf dem Schwarzmarkt an irgendeinen irren Fan zu verkaufen. Also versteckte er es vielleicht, weil es wertvoll war. Und er Banken nicht traute. Vielleicht hatte er es auch jemandem gestohlen.

			Unter dem Regelwerk fand ich eine drei Jahre alte Ausgabe der PC Gaming. Welche Überraschung. Es lagen noch einige andere Ausgaben im Keller herum, und wir hatten Dutzende davon im Büro. Was war so Besonderes an dieser Ausgabe, dass er sie verstecken musste? Ich sah eine Büroklammer, die eine Seite kennzeichnete, und schlug den zugehörigen Artikel auf. Repräsentanten von einem halben Dutzend Spielehersteller sprachen über die Zukunft ihres Geschäftszweigs. Ich kicherte. Da Rob vor drei Jahren noch mit der Entwicklung der Papierversion beschäftigt gewesen war, war alles, was sie damals gesagt hatten, inzwischen ein bisschen in Schieflage geraten.

			Teds Geheimversteck erwies sich, wie ich dachte, als nicht annähernd so aufregend, wie ich erwartet hatte.

			Als Nächstes stieß ich auf einen Bogen Papier mit einer Menge Zahlenreihen, die von Punkten unterbrochen wurden. Vor einem Monat hätte ich keine Ahnung gehabt, was das sein könnte. Dank meiner Zeit bei Mutant Wizards wusste ich nun, dass eine Webadresse wie www.mutantwizards.com der hübsche Name war, den die Menschen benutzten, während unsere Computer nach einer Reihe von Zahlen suchten. Wenn ich wieder in der Höhle wäre, konnte ich ins Netz gehen und die Zahlen im Adressfeld des Browsers eingeben, um nachzusehen, wohin sie führten. Nicht, dass ich damit rechnete, eine dieser Zahlenreihen würde mich zu www.werhattedermordetundwarum.com führen oder etwas ähnlich Nützliches zutage fördern.

			Unter dem Blatt mit den IP-Adressen fand ich mehrere lange, abstruse juristische Dokumente. Ich sah mir einige Absätze an, ehe ich beschloss, dass ich sie lieber als Bettlektüre verwenden sollte.

			Ganz unten in dem Fach entdeckte ich etwas, das aussah wie eine kleine Taschenlampe. Ich griff danach – aha! Es war eine kleine, tragbare Schwarzlichtlampe. Was mein Problem ob der Frage löste, wie ich an so eine Lampe kommen konnte, um den Kurs des Postwagens zu überprüfen. Aber mir fiel kein vernünftiger Grund ein, warum Ted sie hier versteckt haben mochte. Jeder wusste, dass er von dem Postwagen fasziniert war und an den Richtungsmarkierungen auf seinem Fahrtweg herumgespielt hatte. Warum sollte er sich die Mühe machen, die Beweise für seine Streiche zu verstecken?

			»Dafür brauchst du ein Geheimfach?«, fragte ich laut. Andererseits, vielleicht hatte er das Geheimfach gar nicht gebaut. Vielleicht hatte er es gefunden und beschlossen, es als Stauraum zu nutzen. Aber selbst mir wäre eine ganze Sammlung von Dingen eingefallen, die besser in ein Geheimfach gepasst hätten.

			»Jemine, Ted, war das wirklich das Beste, was dir eingefallen ist? Das ist alles?«

			Ich stierte hinab in das Fach. Ja, das war’s. Na ja, beinahe. Ich sah einen kleinen, dreieckigen weißen Fleck – eine Ecke von einem Bogen Papier, der versuchte, durch eine Ritze zwischen dem Boden und einer Seitenwand zu verschwinden.

			Ich griff zu dem Küchenmesser, das ich schon zum Öffnen der Falltür missbraucht hatte, und zupfte vorsichtig den Rest des Papiers hervor, ehe es endgültig in was für ein spinnenverseuchtes Loch auch immer unter der Treppe sein mochte verschwinden konnte.

			Es schien sich um einen Ausdruck eines Computerarbeitsblatts zu handeln, ganz ähnlich wie die Tabellen, die ich für die Kalkulation meines Budgets benutzte. Auf der linken Seite des Papiers fand sich eine Reihe von Titeln oder Bezeichnungen wie »der Voyeur«, »der Ninja«, »Mata Hari« und »die Eiserne Jungfrau«. Elf Einträge, alles in allem, und neben jedem waren Notizen angebracht, angefertigt in einer winzigen, kaum lesbaren Schrift. Einige der Worte konnte ich entziffern – Dinge wie »zuschlagen« oder »keine Chance«. Aber das meiste …

			»Ich brauche mehr Zeit und besseres Licht, um mich damit zu befassen«, murrte ich. Allerdings nahm ich an, dass es die Mühe wert sein würde. Dem Datum zufolge, das in der rechten oberen Ecke angegeben war, stammte der Ausdruck von Samstag – zwei Tage vor seiner Ermordung. Und einer der Einträge auf der linken Seite lautete der Hacker. Also konnte mir dieser Ausdruck vielleicht helfen, die Bedeutung der sonderbaren Ansammlung von Gegenständen zu entschlüsseln, die ich unter der Falltür gefunden hatte.

			In Mrs Sprockets Speisekammer fand ich eine leere Einkaufstasche – tatsächlich fand ich mehrere Hundert, aber ich brauchte nur eine. Ich packte die Inhalte des Geheimfachs hinein und verstaute die Tasche in meinem Kofferraum.

			Aber nachdem ich das Haus wieder verschlossen hatte, beschloss ich, mich noch ein wenig im Garten umzusehen. Die Zufahrt führte am Haus vorbei nach hinten, aber die etwa einen Meter hoch gewachsenen Hartriegelsetzlinge mitten auf dem Weg verrieten mir, dass er vermutlich schon seit Jahren nicht mehr befahren worden war. Ich folgte der Fahrbahn und entdeckte eine gewaltige, verwitterte Scheune.

			Mein Mobiltelefon klingelte. Michael.

			»Und, was führst du im Schilde?«, fragte er.

			»Das weiß ich nicht recht«, sagte ich. »Muss man in ein fremdes Haus einbrechen, um ein Einbrecher zu sein? Oder reicht auch schon eine Scheune?«

			»Ich weiß, ich werde es bereuen, dich danach zu fragen, aber in wessen Scheune gedenkst du einzubrechen?«

			»Teds. Oder die seines Vermieters.«

			Ich klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr und erklärte ihm in knappen Worten, was ich tat, während ich in meiner Tasche nach etwas suchte, das sich als provisorischer Schraubendreher missbrauchen ließ. Die Tür war mit einem relativ neuen Vorhängeschloss gesichert, aber da die Schrauben, die die Haspe hielten, so oder so nur halb fest waren, dauerte es nur wenige Minuten, sie ganz herauszuschrauben.

			»Ich hab’s«, erzählte ich Michael. »Und ich wette, hier drin hat die Polizei nicht nachgesehen. Können sie gar nicht, es sei denn, sie haben einen anderen Weg hineingefunden – das Vorhängeschloss war voller Spinnweben.«

			»Und du meinst nicht, die Spinnweben könnten ein Anzeichen dafür sein, dass in dieser Scheune nichts von Belang zu finden ist?«

			»Nicht zwangsläufig«, sagte ich. »Ich meine, offensichtlich gibt es da drin keinen Hinweis auf den Mörder selbst, das verraten die Spinnweben; aber es könnte etwas zu finden sein, das mir einen Hinweis auf den Grund für Teds Ermordung liefern könnte.«

			»Sei vorsichtig, Meg«, sagte Michael.

			»Bestimmt«, sagte ich. »Bleib dran, dann berichtete ich dir Schlag um Schlag, was ich sehe.«

			Ich zog das Scheunentor auf. Ich fragte mich gerade, ob ich die Taschenlampe holen sollte, die ich stets im Wagen hatte, als mich etwas am Kopf traf und ich das Bewusstsein verlor.

		

	
		
			KAPITEL 13

			Ich erwachte und starrte in die glasigen Augen eines mottenzerfressenen, dermoplastizierten Elchs.

			»Meg! Antworte mir!«, flehte er mit dünner, hohler Stimme.

			»Ja?«, sagte ich.

			Offenbar hörte der Elch mich nicht.

			»Ich halte sie in der Leitung«, sagte er mit der gleichen, sonderbar fern klingenden Stimme. »Sehen Sie nach, ob Sie die Nummer der Polizei in Caerphilly … Was? … C-A-E-R …«

			Polizei? Da war was mit der Polizei, etwas, woran ich mich erinnern sollte. Wenn mein Kopf aufhören würde zu schmerzen, würde ich mich vielleicht erinnern.

			Ich sah mich um und sah mein Mobiltelefon neben dem Elchkopf im Gras liegen.

			»Michael«, sagte ich und griff zu dem Telefon. »Mir geht es gut. Nicht die Polizei rufen. Chief Burke wäre furchtbar sauer.«

			»Meg! Alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?«

			»Mir geht es gut. Es war nur ein Elch.«

			Kurze Pause.

			»Versuchen Sie weiter, die Polizei von Caerphilly zu erreichen«, sagte Michael. Offensichtlich nicht zu mir. »Ich glaube, sie braucht einen Krankenwagen.«

			»Michael, ich habe doch schon gesagt, es geht mir gut«, sagte ich. »Es war nur ein ausgestopfter Elchkopf.«

			»Ein ausgestopfter Elchkopf?«, echote er. Dann befahl er irgendjemandem auf seiner Seite der Leitung: »Suchen Sie mir die Nummer raus, aber rufen Sie noch nicht an. Meg«, sagte er dann lauter. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			Ob ich sicher war?

			Was, wenn unser wirrer Mörder mit der Wahl seiner Waffen etwas zum Ausdruck bringen will?, überlegte ich, während ich meinen Schädel betastete. Erst erdrosselt er Ted mit einem Mauskabel, dann greift er mich mit einem ausgestopften Elch an?

			Ich verzog das Gesicht – durch das Betasten meines Skalps hatte sich meine Ahnung zur Gewissheit verdichtet, eine Beule von bemerkenswerter Größe am Hinterkopf zu haben. Auch wenn sie anscheinend nicht blutete, verstärkte die Berührung doch vorübergehend meine Kopfschmerzen.

			Ich sah mich um und erkannte, dass der Mörder vermutlich nicht für meine missliche Lage verantwortlich war. Ich lag am Rand eines kleinen Deltas diverser Objekte, die aus der Scheune hervorgebrochen waren, als ich die Tür geöffnet hatte. Neben dem Elch entdeckte ich eine Krebsreuse, eine Netzhängematte, mehrere Fahrradmäntel, ein Badmintonnetz, einen kopflosen Gartenzwerg, ein halbes Dutzend Blumentöpfe, mehrere Croquetschläger, eine gesprungene Toilettenschüssel, ein großes Wespennest – glücklicherweise unbewohnt – und mehrere Dutzend andere nicht ganz so gut erkennbare Gegenstände aus der Kategorie Schrott und Trödel.

			»Es geht mir gut«, sagte ich. »Ich hatte gerade die Tür zur Scheune öffnen wollen, weißt du noch? Ein ausgestopfter Elchkopf ist herausgefallen und hat mir eine übergezogen. Ich habe eine Beule am Kopf, aber sonst geht es mir gut.«

			»Geh besser nicht in die Scheune«, riet mir Michael. »Es könnte gefährlich sein, da reinzugehen.«

			»Davon bin ich sogar felsenfest überzeugt. Ich werde aber vor allem deswegen nicht reingehen«, sagte ich, »weil ich einen Gabelstapler bräuchte, um den Weg freizuräumen. Ich kann von Glück reden, wenn es mir gelingt, alles wieder reinzustopfen, was rausgefallen ist, als ich das Tor geöffnet habe.«

			»Das ist gut.« Michael wirkte erleichtert, aber auch misstrauisch. »Versuch gar nicht erst, die Sachen wieder hineinzustopfen, verschwinde nur einfach von dort; es ist offensichtlich nicht sicher dort.«

			»Okay, okay«, beruhigte ich ihn.

			»Und geh zu deinem Vater, damit er sich deinen Kopf ansieht.«

			»Okay, mach ich«, log ich und legte auf.

			Ich blieb lange genug, um das Zeug, das herausgefallen war, wieder einzuräumen, was mit gerade eineinhalb arbeitsfähigen Händen ewig zu dauern schien. Aber erwartete Michael etwa ernsthaft von mir, dass ich all das Zeug auf dem Rasen zurückließ, um meine Schnüffelei möglichst deutlich kundzutun, sollte irgendjemand – wie beispielsweise Chief Burke – herkommen? Ich war in Versuchung, das Zeug einfach komplett im Keller zu verstauen. Es wäre immerhin denkbar, dass die Polizei von Mrs Sprockets Chaos überwältigt genug war, nicht einmal zu merken, dass ein Teil ihres Plunders heimlich den Standort gewechselt hatte, als die Beamten ihm den Rücken zugekehrt hatten. Letztlich beschloss ich, dass das doch keine gute Idee war. Womöglich hatten sie Fotos gemacht.

			Als ich in die Höhle zurückkam, versuchte ich, mir in Ruhe Teds Artefaktesammlung anzusehen, legte das Zeug aber dann doch zugunsten einer halben Stunde mit einem Eisbeutel und einigen Aspirintabletten zur Seite.

			Die tragbare Schwarzlichtlampe steckte ich in meine Handtasche. Je nachdem, zu welcher Zeit die Pizzaparty zu Ende wäre, mochte ich entweder anschließend hierherkommen oder direkt von Luigis ins Büro fahren.

			Ich schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt, das präsentabel genug war, es in einem Restaurant zu tragen, aber auch alt genug, dass es mir nichts ausmachen würde, es zu verdrecken, sollte mich meine Suche zu irgendeinem weniger reinlichen Ort führen, beispielsweise in den Müllcontainer.

			Als es meinem Kopf etwas besser ging, blieb noch immer ein wenig Zeit totzuschlagen – ich wollte nicht als Erste dort eintreffen.

			Aus einer Laune heraus schaltete ich meinen Laptop an und wählte mich ins Internet ein. Ich suchte nach Informationen über Anna Floyd, die Liebesromanautorin, aber abgesehen davon, dass sie laut Amazon.com neben den Büchern, die ich in Teds Haus gefunden hatte, noch zwei weitere verfasst hatte, konnte ich kaum etwas finden. Eines von Annas Buchcovern zeigte einen attraktiven, einäugigen Piraten, der eine dralle blonde Heldin hielt, die das Bewusstsein zu verlieren drohte. Der Pirat erinnerte mich ein wenig an Michael, wie ich mit einem Seufzer erkannte. Ich tastete nach dem Mobiltelefon. Sollte ich Michael anrufen? Meine Meinung über virtuelle Dates ändern? Nein, beschloss ich mit einem Blick zur Uhr – vermutlich drehte er noch, und dabei wollte ich ihn nicht stören. Außerdem würde ich definitiv zu Luigi gehen, um die Jungs ein bisschen auszuhorchen, und ich wusste nicht recht, was er wohl von einer virtuellen Belegschaftsparty halten würde.

			Also legte ich das Telefon weg. Aber ich hatte immer noch Zeit, ehe ich mich auf den Weg zu Luigi machen musste, also beschloss ich, etwas Nützliches zu tun. Ich schnappte mir das Blatt Papier, das ich in Teds Geheimfach gefunden hatte, das mit den Zahlenreihen, von denen ich annahm, dass es sich um IP-Adressen handelte, und tippte die erste sorgfältig in das Adressfeld meines Browsers.

			Der Monitor färbte sich schwarz. Hatte mein Akku plötzlich den Geist aufgegeben? Nein, das war der Hintergrund der Website. Plötzlich tauchten die Worte »Heiss! Geil! xxxxxxx!!!« auf dem Bildschirm auf und blinkten in roter Farbe in Gesellschaft einiger körniger Bilder von Frauen, die Dinge taten, die besser unerwähnt bleiben.

			»Örx«, machte ich und drückte Zurück, um dem Geschehen zu entkommen.

			Statt aber wieder bei Amazon und Anna Floyds überreifer, aber immerhin vollständig bekleideter Heldin zu landen, brachte mich der Tastendruck zu einem weiteren schwarzen Bildschirm mit pornografischen Bildern und lüsternen roten Schlagzeilen. Ich versuchte es mit der Taste für die Startseite des Browsers und seufzte erleichtert, fest davon überzeugt, nun wäre ich davongekommen – aber binnen Sekunden öffneten sich überall auf dem Bildschirm kleine Fenster, schossen hervor wie Pilze nach einem Regen, und zeigten suggestive Bildausschnitte oder grausam geschriebene Links zu einer verblüffenden Vielfalt verschiedenartiger Perversionen.

			Schließlich musste ich den Laptop ausschalten, um dem Sperrfeuer ein Ende zu bereiten. Dann saß ich da, starrte ihn an und kämpfte gegen das irrationale Verlangen, die Tasten mit einem Desinfektionsspray zu behandeln, ehe ich sie wieder anrührte.

			Und ich fühlte einen vertrauten Zorn – den gleichen Zorn, den ich schon empfunden hatte, als ich als Teenager im Kino eine Hand auf meiner Schulter gefühlt hatte. Beim Umdrehen erblickte ich einen Mann, der sich vor mir entblößt hatte. Aber im Fall eines Exhibitionisten konnte ich wenigstens zuschlagen und ihm mit kräftigem Handrückenschlag die Nase brechen, ehe ich einen Literbecher Cola in seinen Schoß entleerte. Aber was konnte ich schon dem fernen, anonymen Schöpfer einer schmierigen Website tun?

			»Süß, Ted. Das war ein widerliches Stück Arbeit«, sagte ich laut. »Aber was hat es zu bedeuten?«

			Auf dem Stück Papier stand noch ein halbes Dutzend weiterer IP-Adressen. Ich schüttelte den Kopf, als müsse ich wieder zu mir kommen. Natürlich würde ich sie überprüfen müssen; nur weil eine zu einer Pornoseite führte, musste das nicht für alle gelten. Aber ich hatte das Gefühl, genau das würde der Fall sein, und ich war nicht in der Stimmung, mir jetzt noch mehr davon anzutun.

			Ich überprüfte meine Sprachmitteilungen:

			Eine Botschaft von Michael, der mich daran erinnern wollte, dass ich meinen Kopf von Dad untersuchen lassen sollte, und mir versprach, er würde mich morgen anrufen, sollte er heute Abend nichts mehr von mir hören.

			Eine Botschaft von Dad, der mir berichtete, dass er mit dem Gerichtsmediziner zu Abend essen und mich morgen auf den neuesten Stand bringen würde, sollte er etwas Neues erfahren.

			Eine Botschaft von Rob, der erklärte, er sei immer noch auf der Flucht und wir würden uns morgen sehen, woraus ich schloss, dass er noch immer auf freiem Fuß war und sich an seinem neuen Status als Hauptverdächtiger erfreute.

			Hervorragend.

			Niemand rechnete damit, vor morgen etwas von mir zu hören. Ich wusch mir Gesicht und Hände und schnappte mir meine Handtasche. Zeit, zu Luigi zu gehen.

			Selbst an einem Dienstagabend herrschte bei Luigi Hochbetrieb. Ich sah niemanden von den Mutant-Wizards-Leuten, also drückte ich mich am vorderen Tresen herum, bis es mir gelang, eine Kellnerin herbeizuwinken.

			»Ich suche die Leute von Mutant Wizards«, sagte ich.

			»Von was?«, fragte die Kellnerin.

			Offenbar gab es tatsächlich noch ein paar Menschen in Caerphilly, die nicht von uns gehört hatten. Was, unter den gegebenen Umständen, vermutlich eine gute Sache war.

			»Ein Belegschaftstreffen«, erklärte ich. »Ein Haufen Leute – vermutlich überwiegend Männer, aber ich weiß wirklich nicht, wie viele es sind.«

			»Wir haben ein paar Grüppchen«, sagte sie. »Möchten Sie in den Speisesaal gehen, um nachzusehen, ob Sie sie dort sehen können?«

			In dem Moment tauchte Roger auf.

			»Roger, hi. Wissen Sie, wo die …«

			»Zwei«, sagte Roger zu der Kellnerin.

			»Zwei?«, wiederholte ich.

			»Zwei«, sagte die Kellnerin. »Gleich hier entlang.«

			»Moment mal«, wandte ich mich an die Kellnerin. »Zwei?«, wiederholte ich und drehte mich zu Roger um. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, heute Abend fände ein gemeinsames Pizzaessen mit den anderen statt.«

			»Nein. Ich habe Sie gefragt, ob wir Pizza essen gehen«, sagte er. »Zwei«, fügte er hinzu, an die Kellnerin gewandt.

			Sie sah sich zu mir um.

			»Zwei, o heilige Großmutter«, sagte ich. »Sie haben nicht gesagt: ›Würden Sie gern mit mir eine Pizza essen gehen?‹ Sie sagten, und ich zitiere wörtlich: ›Pizza essen. Luigi’s, sieben-dreißig.‹ Auf die Art sagt man jemandem, dass er sich gern einer Gruppe anschließen kann, die bereits so etwas geplant hat. Es ist nicht die Art, wie man um eine Verabredung bittet.«

			»Du sagst es, Süße«, sagte die Kellnerin, lehnte sich an den Tresen und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Tja, jetzt sind wir hier«, sagte Roger. »Warum essen wir nicht einfach eine Pizza und …«

			»Den Teufel werden wir!«, sagte ich.

			»Gibt es hier ein Problem?«, fragte ein Mann, vermutlich der Manager.

			»Nein«, sagte Roger.

			»Ja«, sagte ich.

			»Dieser Arsch hat sie unter einem Vorwand hergelockt«, sprang mir die Kellnerin bei.

			»Brauchen Sie Hilfe, Miss?«, erkundigte sich der Manager bei mir.

			»Nein, ich komme zurecht«, sagte ich. »Er ist derjenige, der Hilfe braucht – beispielsweise eine Lehrstunde über die Grundlagen angemessenen Sozialverhaltens. Erstens, Roger, ist das nicht die Art, wie man jemanden um ein Rendezvous bittet, und zweitens bin ich bereits vergeben und habe kein Interesse an einem Rendezvous mit irgendjemanden, und drittens stünden Sie, sofern ich Interesse an einem Rendezvous hätte, nur ganz knapp über Ted auf meiner Liste aussichtsreicher Kandidaten, und sehr weit unter George, und viertens … viertens …«

			Ups – taktischer Fehler. Ich hatte mir noch gar kein Viertens überlegt.

			»Und viertens …«, wiederholte ich in der Hoffnung, die Inspiration würde mich erleuchten.

			»Hier sind wir!«, rief eine Stimme hinter mir. »Haben wir es rechtzeitig geschafft?«

			Jack. Mit Luis im Schlepptau.

			»Was macht ihr denn hier?«, fragte Roger stirnrunzelnd.

			»Meg hat mir von der Pizzaparty erzählt«, erklärte Jack. »Gut, dass Luis und ich gekommen sind, sonst hättet ihr euch ganz schön gelangweilt, was? Schätze, die anderen hatten keine Zeit. Aber wir werden uns schon amüsieren, nicht wahr? Vier, bitte«, sagte er zu der Kellnerin.

			Die Kellnerin sah mich fragend an. Der Manager auch.

			»Vier«, bestätigte ich.

			»Ein Tisch für vier«, sagte die Kellnerin. »Alles klar, Schätzchen.«

			»Aber …«, setzte Roger an.

			»Also«, sagte Jack, legte Roger den Arm über die Schultern und schleppte ihn hinter der Kellnerin her. »Wie läuft es so, Rog?«

			Luis hielt sich eine Hand vor den Mund, um sein Kichern zu verbergen, und wir beide folgten Jack und Roger.

			»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, flüsterte ich Luis zu.

			»Roger ist so ein blöder Trottel«, diagnostizierte Luis.

			»Ach? Aber da es gar keine Pizzaparty gab, wie kommt es, dass ihr beide hergekommen seid?«

			»Sie haben irgendwas zu Jack gesagt, das ihn aufhorchen ließ«, erzählte mir Luis. »Immerhin hat er schon früher erlebt, dass dieser Idiot so eine Show abzieht.«

			War es beruhigend, dass ich nicht das einzige Objekt von Rogers unbeholfener Begierde war, oder sollte ich peinlich berührt sein, weil ich ihm nicht früher auf die Schliche gekommen war? Ich beschloss, mir darüber lieber nicht den Kopf zu zerbrechen.

			Kaum hatten wir Platz genommen – Luis und Jack zu meinen Flanken – knallte uns die Kellnerin eine wachsverkrustete Chiantiflasche auf den Tisch und zückte ein Bic-Feuerzeug, um die Kerze im Flaschenhals zu entzünden. Als sie das tat, sah ich zufällig gerade in Luis’ Gesicht, und da fiel mir etwas auf.

			Luis war der Hacker. Der Robin-Hood-Hacker. Kein Wunder, dass mir das verschwommene Schwarzweißbild in der Zeitung in Teds Geheimfach so vertraut erschienen war; die Flamme verbreitete einen Lichtschein, der dem der Blitzgeräte der Reporter weit genug ähnelte, dass ich das Gesicht wiedererkennen konnte.

			Aber Luis war nicht der Name in dem Artikel – der Vorname in der Bildunterschrift lautete Michael oder Mike – ein Name, der mir tendenziell im Gedächtnis blieb. Also hatte Luis entweder als Robin-Hood-Hacker einen falschen Namen benutzt, oder er benutzte ihn jetzt. Verdächtig war das auf alle Fälle.

			Wenn ich wieder zu Hause wäre, würde ich definitiv noch einige Zeit mit den Ausdrucken aus Teds Geheimfach verbringen. Vielleicht lag der Chief gar nicht so weit daneben. Die Notiz, die er in Robs Eingangskörbchen gefunden hatte, hatte ihn auf den Gedanken gebracht, dass ein Erpressungsversuch zu dem Mord geführt haben könnte.

			Vielleicht war Rob nicht der Einzige, der einen Erpresserbrief erhalten hatte. Vielleicht war er nur der Einzige, der dumm – oder unschuldig – genug war, ihn einfach herumliegen zu lassen, wo die Polizei ihn finden konnte. Ich würde den Ausdruck eindeutig genauer studieren müssen.

			Und ich würde auch eindeutig eine Kopie von dem Ausdruck anfertigen und das Original der Polizei übergeben müssen. Vorzugsweise, ohne den Beamten zu erzählen, wo ich es gefunden hatte. Vielleicht könnte ich die Schlüssel abliefern, ihnen erzählen, dass ich sie nach einem seiner Ausflüge durch den Empfang gefunden hatte, und dann behaupten, der Ausdruck hätte dabei gelegen. Ja, das dürfte funktionieren.

			Und ich musste Luis konfrontieren, um herauszufinden, was wirklich los war. Irgendwann, wenn wir unbeobachtet waren, ganz besonders von Jack, der so etwas wie Luis’ Mentor zu sein schien. Und dann …

			»Meg?«

			»Sorry«, sagte ich. »Ich war ganz in Gedanken.«

			»Sie mögen Gemüse, richtig?«, fragte Jack. »Wir können eine vegetarische Pizza bestellen, wenn Ihnen das lieber ist.«

			Roger und Luis blickten finster drein.

			»Nein, ich mag Fleisch«, sagte ich. »Und ich habe den Versuch aufgegeben, die Ernährungsweise aller anderen zu reformieren. Von nun an könnt ihr meinetwegen alle wegen Skorbuts aus den Latschen kippen.«

			Womit das Gespräch beendet war. Bis das Bier kredenzt wurde – ihr Bier und mein Rotwein, um genau zu sein.

			»Also, was gibt es Neues von Rob?«, fragte Jack.

			»Auf Kaution raus«, antwortete ich.

			»Was haben die überhaupt gegen Rob in der Hand?«

			»Sie scheinen zu glauben, der Mörder wäre ein Kampfkunstexperte.«

			»Und da haben sie ausgerechnet Rob festgenommen?«, rief Luis.

			Ich nickte. Roger schnaubte vor Lachen und spuckte den größten Teil des Biers, das er soeben in seinen Mund geschüttet hatte, auf den Tisch, während Luis und Jack aussahen, als müssten sie sich sehr zusammenreißen, nicht zu explodieren.

			»Oh, lacht ihr nur alle«, sagte ich und warf eine Serviette nach Roger.

			»Kampfkunstexperte«, sagte Roger und benutzte die Serviette dazu, sein T-Shirt abzuwischen. »Was für ein Schwachsinn.«

			»Keine Sorge«, sagte Jack und eignete sich einige Servietten an, um den Tisch abzuwischen. »Rob ist alle Schwierigkeiten los, wenn sie merken … äh …«

			»Dass er es nicht einmal mit einem einbeinigen Liliputaner aufnehmen würde?«, schlug ich vor. »Was soll sie davon abhalten, sich bis dahin die Theorie zurechtzulegen, der Mörder wäre ein größenwahnsinniger Kampfkunstanfänger?«

			»Es sei denn, sie haben einen wirklich guten Grund zu glauben, den Mörder als Kampfkunstexperten einzustufen«, sagte Luis. »In dem Fall würden sie sich wohl auf Jack einschießen.«

			»Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie wohl Kampfkunst betreiben«, sagte ich. »Welche Schule?«

			»Ein bisschen Karate, ein bisschen Jiu Jitsu«, gab er bereitwillig Auskunft.

			»Ein bisschen!«, rief Luis. »Er hat in beidem den schwarzen Gürtel. Ein echter Experte.«

			»Ich bin jedenfalls weit genug fortgeschritten, um zu wissen, was ich alles nicht weiß«, schränkte Jack ein. Was überzeugender für seine Fähigkeiten sprach, als alles, was Luis hätte erzählen können – die meisten der wirklich guten Kampfkunstsportler, die ich getroffen hatte, machen einen weitaus zivilisierteren Eindruck als ein durchschnittlicher Strebertyp mit massivem Untergewicht.

			Um unsere Salami-Pilz-Pizza herum wickelten wir die Ereignisse des Tages ab. Ich versuchte, sie dazu zu bringen, über Teds Charakter zu sprechen, doch mein Erfolg hielt sich in Grenzen. Offenbar hatten die Leute den ersten Schock und die Aufregung um Teds Tod hinter sich gelassen und jenes Stadium erreicht, in dem die Überlebenden das Bedürfnis hatten, sentimental zu werden und sich Geschichten über die Tugenden und die Fähigkeiten ihres verlorenen Kameraden zu erzählen und über die guten Zeiten zu reden, die sie miteinander erlebt hatten. Da Ted anscheinend keine Tugenden und keine herausragenden Fähigkeiten besessen hatte, zumindest keine, die dieser Runde bekannt gewesen wären, blieb dieses Unterfangen weitgehend auf die Streiche beschränkt, die Ted sich hatte einfallen lassen. Zumindest jene, die wenigstens entfernt lustig gewesen waren und keine Körperfunktionen beinhaltet hatten, die beim Pizza-Essen besser unerwähnt bleiben.

			Es war keineswegs die lebendigste Konversation, die ich bisher beim Abendessen erlebt hatte. Und ich war während des ganzen Essens ein wenig abgelenkt, weil ich ständig darüber nachdenken musste, wie ich Rogers höchst aufdringlicher Gesellschaft entkommen konnte, wenn ich das Lokal verließ. Als die Pizza serviert wurde und die Gespräche abflauten, stellte ich fest, dass er mich mit der unbeirrbaren Konzentration einer Katze vor einem Mauseloch anstarrte. Nicht, dass ich um meine Sicherheit besorgt gewesen wäre – selbst ohne Jacks und Luis’ Anwesenheit hätte es mir keinesfalls an der Befähigung ermangelt, ihn abzuwehren. Ich war nur nicht in der Stimmung für eine passende Szene.

			Aber das Schicksal war mir hold. Selbst Rogers Libido konnte nicht verhindern, dass mehrere Krüge Bier ihre übliche Wirkung entfalteten.

			»Esst nicht alles auf«, sagte Roger, als er aufstand.

			Wenn das kein Glücksfall ist, dachte ich, als ich ihn zu den Toiletten streben sah. Ich wühlte in meiner Handtasche und fischte einige Banknoten hervor.

			»Hier«, sagte ich und gab sie Jack. »Für den Fall, dass Roger nicht weiß, was ›fall tot um‹ bedeutet, nutze ich die Gelegenheit und gehe.«

			»Und ich wollte Ihnen anbieten, Sie nach Hause zu begleiten, falls Roger sich als zu hartnäckig erweisen sollte«, sagte Jack. Sein Ton klang scherzend, aber ich hatte das Gefühl, er meinte es durchaus ernst.

			»Ich würde mich besser fühlen, wenn Sie einfach noch eine Weile den Babysitter für Casanova spielen würden«, bat ich. »Wenn ich jetzt gehe, kann ich auch Michael noch erwischen, ehe er zum Essen ausgeht.«

			»Verdammt, schon wieder ein Fehlschlag«, sagte Jack und steckte lächelnd das Geld ein. »Ich gebe Ihnen morgen im Büro eine neue Chance.«

			Ich schaffte es zur Tür, ehe Roger zurückkehrte, und konnte folglich entkommen, ohne mich moralisch fragwürdiger Taten schuldig zu machen.

			Natürlich hatte ich eine kleine Lüge erzählt. Ich wollte nicht nach Hause, um Michael anzurufen. Ich wollte mit Teds tragbarer Schwarzlichtlampe ins Büro, um mir den Fahrweg des Postwagens anzusehen.

			In gewisser Weise hatte ich Jack gegenüber ein schlechtes Gewissen. Nicht, weil ich ihn in irgendeiner Weise hätte ermutigen wollen. Aber er war ein netter Kerl – zum Teufel, er war attraktiv. Hätte es Michael nicht gegeben, wäre ich zweifellos im Stande, einige der Einladungen zu Mittag- oder Abendessen anzunehmen, die er mir antragen würde. Binnen eines Herzschlags.

			Ein attraktiver, erwerbstätiger Junggeselle – wären meine Mutter und meine Tanten in der Nähe, sie würden längst versuchen, ihn mit irgendjemandem zu verkuppeln.

			Nicht, dass ich die Kuppelsucht meiner Anverwandtschaft geteilt hätte – aber der Gedanke durchzuckte mich doch: Was, wenn ich ein Essen für ihn und Liz arrangieren würde? Ich würde nichts derart Offensichtliches tun wie meine Mutter oder meine Tanten, wie beispielsweise beide an einen bestimmten Ort zu bestellen und dann so tun, als hätte ich die Verabredung völlig vergessen. Aber wenn ich die beiden außerhalb des Büros zusammenbringen konnte, wenn Jack nicht so schnell rannte wie er konnte, um den Zeitplan einzuhalten, und Liz nicht das Gefühl hatte, sie müsste die Miss Firmenanwältin zum Besten geben …

			Andererseits, falls Rob ernsthaft an Liz interessiert war …

			Vergiss es, schalt ich mich. Die sind alle erwachsen; die können ihr eigenes Leben gestalten.

			Als ich beim Büro von Mutant Wizards eintraf, war der Parkplatz beinahe verlassen. Das einzige Fahrzeug, das noch dort stand, war Frankies fünfzehn Jahre alter Van, der vermutlich dort stehen würde, bis sein Eigner genug Geld für ein neues Getriebe zusammengespart hätte. Natürlich war Caerphilly so klein, dass viele Leute zu Fuß zum Arbeitsplatz gingen, aber der leere Parkplatz war ein gutes Zeichen. Ebenso wie die dunklen Fenster des Büros.

			Ich betrat das Gebäude und stieg die Treppe zum ersten Stock empor, wo die Büros von Mutant Wizards lagen. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, doch ehe ich ihn noch drehen konnte, glitt die Tür von selbst auf.

			Verdammt, dachte ich. Bestimmt wieder die Therapeuten.

			Sie waren es gewohnt, die Vordertür offen zu lassen, damit sie keine Sitzung unterbrechen mussten, um für einen neuen Patienten den Türsummer zu betätigen. Ich hatte versucht, ihnen klarzumachen, dass sie so etwas nicht tun konnten – nicht, wenn man die umfangreichen Hardwareinvestitionen von Mutant Wizards bedachte, von möglicher Industriespionage ganz zu schweigen. Ich würde ihnen morgen ihre Rechte vorlesen. Sie darauf hinweisen, dass ihre Handlungsweise es dem Mörder ermöglich haben mochte, das Gebäude zu betreten oder zurückzukommen, um Beweise zu vernichten.

			Ich schäumte und hatte bereits angefangen, mir eine gestrenge Strafpredigt zurechtzulegen, als ich eintrat und links der Tür nach dem Lichtschalter tastete.

			»Lorelei!«, flüsterte eine Stimme.

			Als ich mich erschrocken zu der Stimme umdrehte, ergriffen zwei Hände meine Schultern, und ein Mund presste sich auf meine Lippen.

		

	
		
			KAPITEL 14

			Zumindest versuchte der Mund, sich auf meine Lippen zu pressen. Einer der Punkte, um die es beim Kampfsport geht, vorausgesetzt, man passt ein bisschen auf, ist das Training der eigenen Reflexe, um schnell und effektiv handeln zu können, wenn man den Eindruck hat, man würde angegriffen. Wie Michael eines Tages schmerzhaft hatte herausfinden müssen, als er sich entschlossen hatte, herzufahren, um mich bei der Heimkehr von einer Handwerksmesse zu überraschen. Unglücklicherweise hatte er mich überraschen wollen, indem er sich von hinten an mich herangeschlichen und mich gepackt hatte.

			»Ich werde es nie wieder tun«, hatte er versprochen und seine blauen Flecken gepflegt.

			»Gut«, sagte ich. »Denn wenn du das noch einmal tust, werde ich wieder genauso reagieren. Wenn mich jemand packt, habe ich keine Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, dass es jemand sein könnte, den ich kenne.«

			Es war schön zu sehen, dass meine Reflexe immer noch in Ordnung waren. Besser als nur in Ordnung, dachte ich, als ich den Lichtschalter umlegte und auf meinen Möchtegern-Angreifer hinabblickte. Oder vielleicht doch eher ein Möchtegern-Bewunderer. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich meinen Karatelehrer anrufen und ihm danken sollte. Andererseits, vielleicht auch nicht; er würde zweifellos eine detaillierte Beschreibung von mir verlangen, und mir fiel es jetzt schon schwer, mich zu erinnern, welche Technik ich angewendet hatte, um die klammernden Arme abzuschütteln, und wie genau ich den Angreifer zu Boden geschlagen hatte. Ich könnte ihm allerdings berichten, dass der Tritt in die Leiste ganz hervorragend funktioniert hatte. Der Eindringling hatte sich in eine fötale Position begeben, sein Gesicht berührte beinahe die Knie, und er gab ein leises Wimmern von sich. Ich erkannte ihn zunächst nicht, aber schließlich fing das Wenige, was ich von seinem Gesicht sehen konnte, bereits an, anzuschwellen. Und, Wunder über Wunder, ich schien meiner linken Hand in dem Gefecht keinen weiteren Schaden zugefügt zu haben.

			George, den der Kampf geweckt hatte, blinzelte bei meinem Anblick verschlafen.

			»Okay«, sagte ich zu dem am Boden kriechenden Eindringling. »Wer zum Teufel sind Sie, und was haben Sie sich dabei gedacht, mich einfach so anzugreifen?«

			Ich musste mich mehrfach wiederholen, ehe er endlich aufhörte zu wimmern und mich anblickte.

			»Warum haben Sie das getan?«, fragte er.

			»Sie haben mich im Dunkeln angegriffen«, sagte ich. »Ich habe mich nur verteidigt.«

			»Ich dachte, Sie wären jemand anderes«, sagte er und stemmte sich auf die Knie.

			»Darauf bin ich auch schon gekommen. Warten Sie mit dem Aufstehen noch ein bisschen«, sagte ich und drehte mich so, dass ich ihm unverzüglich einen weiteren, kräftigen Tritt verpassen konnte.

			George trug das Seine zu der Atmosphäre bei, indem er genau diesen Augenblick wählte, ziemlich laut zu kreischen. Ich wusste, dass er mich erkannt hatte und dank seiner eigenen, unbeirrbaren Logik davon ausging, es wäre Zeit zum Füttern, doch für den Eindringling musste sein Kreischen verhängnisvoll geklungen haben. Jedenfalls ließ er sich wieder zu Boden fallen, rollte sich erneut zusammen und beobachtete mich argwöhnisch.

			Und nun erkannte ich ihn – ein Patient. Einer von Dr. Loreleis Schar, ein kleiner, plumper, bereits leicht ergrauter Mann, der irgendwo zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt sein dürfte. Dies war die erste Gelegenheit, zu der ich ihn ohne seine Frau zu sehen bekam, ebenfalls klein, plump und von unbestimmten Alter.

			»Sie dachten, ich wäre Dr. Lorelei?«, fragte ich.

			Er reduzierte seine Chancen, sich einen weiteren Tritt einzufangen, indem er rot anlief.

			»Also sind Sie hier, um sich mit Dr. Lorelei zu treffen?«

			Er nickte.

			»Warum?«

			»Ich bin ihr Patient«, sagte er.

			»Ihre Sprechstunde ist schon lange vorbei«, entgegnete ich.

			»Es war dringend«, erklärte er.

			»Das scheinen Männer meistens zu denken.«

			»Ich musste mit ihr reden. Dringend. Sie hat zugestimmt, sich hier mit mir zu treffen.«

			»Aha«, machte ich.

			Er sah mir an, dass ich ihm nicht glaubte – und er sah nicht so aus, als hätte er mit etwas anderem gerechnet. Aber wenigstens hörte er auf, weiteren Unsinn zu verzapfen.

			»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis oder etwas in der Art«, befahl ich.

			Er griff in seine Tasche, zog seine Brieftasche hervor und reichte mir seinen Führerschein. Das Bild passte zu seinem Gesicht, jedenfalls würde es passen, wenn die Schwellung wieder abgeklungen wäre, und der Name klang vage vertraut – etwa so vertraut, wie ein Name klingen konnte, den man ein paarmal auf einer Besucherliste gesehen hatte. Ich zog mein Notizbuch-das-mir-sagt-wann-ich-atmen-darf hervor und schrieb seinen Namen und seine Adresse hinein. Meine Handschrift war ein bisschen schlampiger als üblich, weil ich ihn derweil immer noch im Auge behielt.

			»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte ich, als ich den Führerschein neben ihm auf den Boden warf. »Wenn Sie immer noch mit Dr. Lorelei sprechen wollen, warum treffen Sie sie dann nicht einfach im College Diner? Es hat vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet, und dort wurde gestern kein Mord begangen, also sind die Kellnerinnen vielleicht etwas weniger geneigt, erst zuzutreten und dann Fragen zu stellen. Ich kann Ihnen Frau Doktor rüberschicken, wenn sie hier auftaucht.«

			»Nein, nein«, sagte er. »Ich fühle mich schon viel besser. Richten Sie ihr nur aus, dass es mir leidtut, sie so spät hierhergelockt zu haben, ja?«

			Irgendwie sah er gar nicht besser aus. Er sah ein bisschen traumatisiert aus. Vermutlich hatte ich ihn in seiner Therapie um Jahre zurückgeworfen. Er hätte mir leidgetan, wäre nicht so offensichtlich gewesen, dass der Schweinehund seine Frau betrog.

			Immerhin sah er erleichtert aus. Vielleicht, weil er damit gerechnet hatte, dass ich die Polizei rufen würde. Was ich immer noch tun konnte, sollte ich später zu dem Schluss kommen, dass das eine gute Idee wäre. Beispielsweise, wenn ich bei einer Überprüfung der Besucherlisten herausfinden sollte, dass er am Montag im Haus gewesen war.

			Ich blieb in sicherer Entfernung stehen, während er sich auf die Beine stemmte und aus dem Büro stolperte. Ich behielt ihn die ganzen fünf Minuten im Auge, die der Fahrstuhl brauchte, um hochzufahren und schleppend die Türen zu öffnen, sodass er einsteigen konnte.

			Wenn er wirklich mit Dr. Lorelei gerechnet hatte, könnte es interessant sein, sie zu überraschen, wenn sie hier eintraf. Was schon sehr bald geschehen mochte. Ich schaltete die Deckenbeleuchtung und meine Taschenlampe aus und wollte mich gerade hinter der Abtrennung zwischen Empfang und dem Rest der Büroräume verstecken, als mir in den Sinn kam, dass Dr. Lorelei vielleicht bereits in ihrem Büro war. Aber nein, hätte sie den Lärm am Empfang gehört, wäre sie sicherlich herbeigeeilt.

			Während ich noch das Für und Wider abwog, hörte ich ein Geräusch aus dem Hausflur. Ich öffnete die Tür zur Garderobe, nur um festzustellen, dass der Raum, den ich als Versteck einzunehmen gedachte, von einem gigantischen Karton belegt wurde. Verdammt, in der Garderobe sollte nichts sein außer den Mänteln der Besucher und dem Feuerlöscher. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich mich gleich morgen auf die Suche nach dem Übeltäter begeben musste. Inzwischen duckte ich mich hinter den Empfangstisch und war kaum außer Sicht, als die Tür geöffnet wurde.

			Ich hörte vorsichtige Schritte.

			»Randall?, rief eine Stimme. »Bist du hier?«

			Ich stand auf, schaltete gleichzeitig die Taschenlampe ein und richtete sie auf die Stimme. Dr. Lorelei stand blinzelnd im Lichtkegel meiner Lampe. Sie trug ein hautenges schwarzes Kleid und Zehn-Zentimeter-Absätze – womit sie ungefähr eins dreiundneunzig groß war.

			»Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen«, sagte ich und legte eine Hand an die Hüfte, während ich sie mit der anderen im Lichtschein festhielt.

			Sie schien sich recht unbehaglich zu fühlen, sagte aber nichts. War sie zu überrascht, um etwas zu sagen, oder versuchte sie, sich die passenden Worte zurechtzulegen? Oder hatte sie vor zu warten, bis ich aufgab? Nun, das Spiel beherrschte ich auch.

			Aber lange bevor der Druck meines vernichtenden Blicks überhaupt eine Chance hatte, Dr. Lorelei weit genug zu demoralisieren, dass sie ihr Rendezvous eingestanden hätte – Teufel auch, hätte sie dann auch gleich den Mord an Ted gestehen wollen, hätte ich mich auch nicht beklagt –, wurde hinter ihr die Tür geöffnet, und ich sah das teigige Gesicht des verrückten Fans, der schon die ganze Woche versucht hatte, sich an mir vorbeizumogeln.

			»Aarrgghh!«, brüllte ich und wedelte mit den Armen, ganz ähnlich, wie ich es tun würde, wollte ich Eichhörnchen von Dads Vogelhäuschen fortjagen. Der Fan reagierte derweil ganz ähnlich wie die Eichhörnchen: Nach einem Augenblick der Erstarrung machte sie kehrt und rannte davon.

			Und wie die Eichhörnchen würde sie vermutlich gerade außer Sichtweite lauern und auf eine Gelegenheit warten, zurückzukommen und irgendetwas zu stehlen. Wütend drehte ich mich zu Dr. Lorelei um.

			»Sehen Sie!«, herrschte ich sie an. »Das ist der Grund, warum wir nicht die ganze Zeit die Türen unverschlossen lassen können. Ich weiß nicht, ob das einer der anderen Therapeuten war oder ob Sie meinem Bruder erzählt haben, ›Höllenanwälte‹ zu spielen sei ein dummer und nutzloser Zeitvertreib für erwachsene Menschen – ja, schön, niemand zwingt Sie, es zu spielen. Aber Sie müssen endlich begreifen, dass es Menschen gibt, die das Spiel sehr, sehr ernst nehmen und den Versuch nicht aufgeben werden, irgendwelche Insiderinformationen über die neue Ausgabe zu ergattern, und wenn Sie darauf beharren, die Tür offen zu lassen, wird das zu Problemen führen. Nach allem, was wir bisher wissen, könnten diese verrückten Fans sogar etwas mit dem Mord zu tun haben!«

			Dr. Lorelei sagte nichts, aber ich sah, wie ihre Augen einige Mal zur Tür huschten. Glaubte sie, ich wäre so außer mir, dass sie die Flucht ergreifen müsse?

			Dann wurde mir klar, dass sie vermutlich dachte, was mir gerade erst in den Sinn gekommen war: Falls einer der verrückten Fans etwas mit dem Mord zu tun hatte – und wenn ich auch zugebe, dass ich durch die Verhaftung meines Bruders ein wenig voreingenommen war, hielt ich doch die Fans immer noch für logischerweise verdächtig –, dann sollte die Polizei sie vielleicht überprüfen. Nur hatte ich gerade den verrücktesten aller Fans in die Flucht geschlagen, statt zu versuchen, ihr die Polizei auf den Hals zu hetzen.

			Was soll’s? Die Chancen standen gut, dass sie morgen wieder auftauchte. Es wäre sogar ziemlich verdächtig, sollte sie nicht schon bald wieder in Erscheinung treten.

			Dr. Lorelei fand endlich ihre Stimme wieder.

			»Ich habe die Tür nicht offen gelassen«, sagte sie. »Und ich war ebenso überrascht und schockiert, sie offen zu finden, wie Sie.«

			»Tatsächlich?«

			»Ich bin hergekommen, um einen Patienten zu treffen, der in einer Krise steckt«, sagte sie und sah sich erneut zur Tür um. »Ich muss ihn hereinlassen, wenn er eintrifft.«

			»Falls Sie Randall meinen, er hat einen eigenen Weg hineingefunden, und er scheint seine Krise überwunden zu haben, also habe ich ihn nach Hause geschickt.«

			Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Mehrmals. Als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

			»Ich weiß nicht, was Sie denken«, fing sie dann an.

			Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie vermutlich gerade herausgefunden hatte, was ich dachte. Ich müsste einen meiner anverwandten Therapeuten fragen, um ganz sicher zu sein, aber ich war einigermaßen überzeugt, dass eine Affäre mit einem Patienten einen erstklassigen Verstoß gegen die ethischen Grundsätze von Dr. Loreleis Berufsstand darstellen dürfte. Von der Missachtung gewöhnlicher menschlicher Moralvorstellungen gar nicht zu reden – Randall war verheiratet, und Dr. Lorelei ebenfalls, es sei denn, der Ring, den sie an der linken Hand trug, war eine Art Tarnung, um die romantischen Fantasien ihrer Patienten abzuwehren.

			Aber ich war nicht gemein genug, das alles auszusprechen. Okay, vielleicht war ich gemein genug, aber mir kam stattdessen etwas viel Interessanteres in den Sinn, und ich beschloss, ein Risiko einzugehen.

			»Ist das der Grund, warum Ted Sie erpresst hat?«, fragte ich. »Ihre Affäre mit Randall?«

			Voll ins Schwarze. Selbst in dem unsteten Licht der Taschenlampe sah ich sie deutlich zusammenzucken.

			»Er hat mich nicht erpresst«, sagte sie. »Ich meine, er hat es versucht, aber ich habe mich nicht darauf eingelassen. Ich habe nie bezahlt. Warum sollte ich …? Ich habe keine Affäre. Ich habe ein kleines Problem mit einem Patienten, der wie besessen von mir ist, aber daran arbeite ich bereits.«

			»Und sich mitten in der Nacht hier mit ihm zu treffen war Teil dieser Arbeit?«, fragte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr.

			»Ich hätte wissen müssen, dass Sie das Schlimmste annehmen würden«, sagte sie, richtete sich zu voller Größe auf und machte auf dem Absatz kehrt.

			»Was ich annehme ist nicht so wichtig«, verkündete ich ihrer abziehenden Kehrseite. »Aber es wäre interessant zu erfahren, was Chief Burke davon hält.«

			Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaube, ihre Schultern sackten bei diesen Worten ein wenig herab.

			Ich sah zu, wie sie den Empfangsbereich durchschritt, hinausging und die Treppe hinunter verschwand.

			Ich hatte richtig geraten – Ted hatte versucht, sie zu erpressen. Gab es da nicht einen Eintrag für die Walküre auf der Liste seiner Zielpersonen? Das hätte perfekt zu Dr. Lorelei gepasst. Aber hatte es auch etwas mit dem Mord zu tun?

			Vielleicht nicht, jedenfalls, wenn der Grund für ihr heutiges Erscheinen wirklich so harmlos war, wie sie mich glauben machen wollte. Andererseits, vielleicht reichte schon der Anschein eines ethischen Fehltritts, um ihre Karriere in Mitleidenschaft zu ziehen – ganz besonders ihre neue Karriere als Hauptperson in einer landesweit ausgestrahlten Radiosendung. Und falls sie tatsächlich eine Affäre hatte …?

			Aber ob sie eine Affäre hatte oder nicht war irrelevant, obwohl ich zugeben muss, dass ich neugierig war. Wichtig war hingegen, ob sie gemordet hatte oder nicht, um ihren Ruf als Therapeutin und ihren wachsenden Ruhm als Star von Lorelei hört zu zu wahren. Hätte ich wetten müssen … nun ja, sie war ehrgeizig genug. Ganz zu schweigen davon, dass sie Ted in Anbetracht ihrer Größe und ihrer Kraft vermutlich hätte strangulieren können, ohne ihn vorher zu betäuben.

			Vielleicht sollte ich froh sein, dass sie weg war.

			Vielleicht hätte ich in meinem Versteck bleiben sollen, statt sie zu konfrontieren. Und da wir gerade von Versteck sprechen – ich warf einen Blick in den Karton in der Garderobe und stellte fest, dass er bis obenhin voll mit Bekräftigungsbären war. Also würde sich Dr. Brown morgen eine Beschwerde über die Usurpation von gemeinsamem Raum zu persönlichen Zwecken anhören dürfen. Aber vielleicht sollte ich mich besser auf das Sicherheitsproblem konzentrieren – bräche ein Feuer aus und ich griffe in die Garderobe über, würde ich die Hände an einen Feuerlöscher legen wollen, nicht an einen flauschigen rosaroten Aufmunterungsgehilfen.

			Sollte ich den Karton vielleicht sofort in ihr Sprechzimmer schleifen? Nein. Für den Augenblick würde ich mir lediglich eine Kopie von Teds Erpressungsopferliste machen, damit mich morgen niemand dabei erwischen konnte, und die Liste zusammen mit dem Schlüsselbund auf dem Empfangstresen liegen lassen. Und dann würde ich mit der Schwarzlichtlampe über den Boden kriechen und mir den Fahrweg des Postwagens ansehen. Die Bären durften bis morgen Winterschlaf halten. Bis Dr. Brown zur Verfügung stände, um sie persönlich zu entfernen.

			Ich schlenderte durch den Durchgang und wandte mich nach rechts, ging um eine Ecke und den Korridor auf der Nordseite hinunter, der, schließlich, zum Kopiererraum führte.

			Und dann sah ich etwas weiter unten auf dem Korridor und versteckte mich im nächsten Kubus.

		

	
		
			KAPITEL 15

			Vorsichtig lugte ich hinaus. Ich hatte jemanden im Computerraum gesehen. Während des Tages hielten sich dort natürlich ständig irgendwelche Leute auf; auch um Mitternacht, so spät war es bald, wäre es nicht so außergewöhnlich gewesen, dort jemanden arbeiten zu sehen, aber diese Person saß im Dunkeln.

			Ich hatte nie herausgefunden, warum der Computerraum, anders als die anderen Räume, deckenhohe Glaswände hatte. Meiner Ansicht nach war der Anblick eines großen Raums voller Hardware ästhetisch nicht so ansprechend, aber vielleicht entsprach ich auch nicht dem Zielpublikum. Vielleicht war dies für technisch orientierte Leute eine Symphonie in Plastik, Metall und Silikon, eine Tondichtung in Schwarz, Grau, Weiß und Beige.

			Aber vielleicht war das auch eine Sicherheitsmaßnahme, dazu gedacht, dass niemand einfach Sabotage verüben konnte. Jeder, der den Korridor auf der Nordseite hinunterging, konnte alles sehen, was in dem Computerraum vor sich ging.

			Und jeder im Computerraum konnte jeden sehen, der den Korridor hinunterging.

			Vorsichtig lugte ich aus dem Kubus hinaus, in dem ich mich versteckt hielt. Meine Augen hatten sich inzwischen schon etwas besser an die Dunkelheit gewöhnt, und das Flackern der diversen Monitore lieferte mir genug Licht, um den Besatzer des Computerraums auszumachen.

			Es war Roger.

			Er fertigte CD-ROMs an. »Brannte« sie, wie die Jungs das nannten. Mutant Wizards hielt im Computerraum mehrere CD-Brenner bereit, damit die Programmierer eine gewisse Stückzahl anfertigen konnten, wenn sie neue Versionen zu Testzwecken herausgeben wollten. Während ich zusah, drückte Roger auf einen Knopf an einem der CD-Brenner. Die Schublade glitt auf. Er entfernte die CD, die darin gelegen hatte, und legte sie auf einen bereits gute zweieinhalb Zentimeter hohen Stapel neben dem Brenner. Dann nahm er eine frische CD vom einem Stapel zu seiner Linken, platzierte sie in der Schublade und schob diese wieder hinein. Seine Finger flogen einige Minuten lang über die Tasten, dann lehnte er sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und beobachtete die Monitore und CD-Brenner.

			Es war natürlich möglich, dass es einen legitimen Grund für seine Anwesenheit gab. Dass er eine dringende Aufgabe im Zusammenhang mit der neuen Version zu erledigen hatte. Und dass er das fluoreszierende Licht nicht mochte und es vorzog, in einem Raum zu hocken, der ausschließlich von den Monitoren beleuchtet wurde. Und dass es ihm angenehmer war, sich durch die Hintertür hereinzuschleichen, statt durch die Vordertür, wo ich ihn hätte sehen müssen. Trotzdem …

			Ich zog mich zurück in den Kubus und sah mich um. Luis’ Kubus, wie mir auffiel. Ich wühlte in den Papieren neben seinen Telefon und fand, wie ich gehofft hatte, eine Notfall-Kontaktliste. Roger stand drauf, und, was wichtiger war, seine Telefonnummer am Arbeitsplatz, zu Hause und vom Mobiltelefon waren aufgeführt.

			Ich rief sein Mobiltelefon an. Nach kurzem Klingeln ging er dran. »Ja?«

			»Roger!«, rief ich. »Gott sei Dank geht endlich jemand ans Telefon. Ich versuche seit fünfzehn Minuten, jemanden anzurufen. Hören Sie zu, Sie wohnen doch ganz in der Nähe des Büros, richtig?«

			»Richtig«, sagte er.

			»Könnten Sie mir eventuell einen riesigen Gefallen tun und kurz im Büro vorbeigehen. Aber es muss ganz schnell gehen.«

			»Warum?«, fragte er. Natürlich ohne zu erwähnen, dass er bereits im Büro war, was jeder, der aus einem ehrbaren Grund hier wäre, sofort getan hätte.

			»Ich habe Spike in seiner Box im Hausflur im Erdgeschoss gelassen«, improvisierte ich. »Rob hätte ihn abholen sollen, aber ich kann ihn nicht erreichen – ich mache mir langsam Sorgen, dass die Polizei ihn vielleicht wieder festgenommen hat, und ich will Spike nicht die ganze Nacht da allein lassen, falls Rob keine Gelegenheit hat, ihn abzuholen. Könnten Sie vielleicht rübergehen und kurz nachsehen?«

			»Ja, schätze schon«, sagte er. »Bleiben Sie dran.«

			Ich hörte eine Art Tapsen durch das Telefon und dann eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, als er den Computerraum verließ. Ich wartete, bis ich das Geräusch erneut hörte, dieses Mal aber aus dem Empfangsbereich. Dann rannte ich zum Computerraum, öffnete vorsichtig die Tür und schlich mich auf Zehenspitzen so weit hinein, dass ich seinen Monitor sehen konnte.

			»Okay«, murmelte ich. »Jetzt ist mir klar, warum du hier mitten in der Nacht herumschleichst.«

			So, wie es aussah, war Roger ein sehr böser Junge. Auf einem der Monitore wurde eine pornografische Website angezeigt. Soweit ich es beurteilen konnte, keine sonderlich gute. Aber vielleicht interessierten sich die Besucher dieser Seite nicht so sehr für die schlechte Beleuchtung und die Komposition der Fotos oder für die Tatsache, dass die abgebildeten Frauen nicht besonders schön waren und sich auch nicht allzu begeistert über das zeigten, was sie taten. Und ich war überzeugt, dass sich niemand außer mir darum scherte, dass der Text – was da an Text zu finden war – kläglich viele Rechtschreibfehler enthielt und in grammatischer Hinsicht geradezu abscheulich falsch war. Vermutlich war ich die einzige Person, die je auch nur versucht hatte, diesen Text zu lesen, von seinem Verfasser einmal abgesehen.

			Und als ich mich zu einem anderen Monitor umwandte, war ich plötzlich ziemlich sicher, dass ich den Verfasser kannte. Auf dem Monitor war nichts als unverständlicher Code zu sehen, wenn ich aber von einem Monitor zum anderen schaute, sah ich einen Teil des Texts aus der Pornoseite auf dem anderen Bildschirm, unterbrochen von Zeilen um Zeilen unverständlichen Kauderwelschs, durchbrochen von unzähligen Klammern.

			Offenbar hatte ich Roger bei der Aktualisierung seiner Seite gestört. Der Cursor blinkte gleich neben den Worten »gans nackicht und richtich …«. Ich widerstand dem impulsiven Drang, die Rechtschreibung zu korrigieren, und ich wollte wirklich nicht unbedingt wissen, welches Adjektiv er gerade hatte schreiben wollen.

			Verbringt er so normalerweise seine Abende?, überlegte ich. Oder nur die Abende, an denen seine absurden Versuche, einen Kontakt zu einer echten, lebendigen Frau herzustellen, missglückt sind?

			Ich drehte mich wieder zu dem ersten Monitor um. Etwas an der Seite kam mir bekannt vor. Ich schnappte mir die Maus und scrollte zum Seitenanfang hinauf. Rote und gelbe Worte blitzten mir entgegen, so wie auf der Seite, die ich zu Hause gesehen hatte – der Seite, deren Adresse ich in Teds Geheimfach gefunden hatte. Andere Worte, identischer Stil – was bedeutete, dass es sich, so nicht alle pornografischen Seiten eine vollkommen gleichartige Grafik nutzten, um dieselbe Seite handeln dürfte.

			Ich warf einen Blick auf einen dritten Monitor, der anscheinend die Fortschritte von Rogers CD-Brennerei verfolgte. Er kopierte große Mengen von Dateien auf die CD. Während des Kopiervorgangs huschten die Dateinamen kurz über den Monitor, und anhand dieser Namen schloss ich, dass er Pornodateien kopierte. Vielleicht legte er ein Backup seiner Seite an. Oder fügte neues Material hinzu.

			Ich wusste nicht genug, um das zu beurteilen, und im Grunde interessierte es mich auch nicht. Was immer er tat, es sollte nicht in den Büroräumen von Mutant Wizards geschehen und nicht unter Nutzung der Hardware von Mutant Wizards. Morgen würde ich mir jemanden suchen, der feststellen konnte, was hier stattgefunden hatte. Ich schnappte mir ein Stück Papier und notierte die Adresse der Pornoseite für den Fall, dass, wen immer ich verpflichten würde, sie brauchte, um dem Geschehen auf die Spur zu kommen.

			»Meg?«

			Ich erschrak, ehe mir klar wurde, dass Rogers Stimme aus meinem Mobiltelefon kam.

			»Ich bin im Hausflur. Der Hund ist nicht hier. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

			»Nein«, sagte ich. »Tausend Dank, Roger. Tut mir leid, dass ich Sie um diese Zeit dahin gescheucht habe.«

			Wäre ich Roger, ich hätte wenigstens so viel Zeit vergehen lassen, wie ich benötigt hätte, um zum Bürogebäude zu kommen, dachte ich ärgerlich. War er zu blöd, daran zu denken, oder hielt er mich für zu blöd? Wie auch immer, ich musste verschwinden. Sofort. Aber ich brauchte einen Beweis. Rasch zog ich eine CD aus der Mitte von Rogers Stapel. Und dann, nur für den Fall, dass sie abgezählt waren, schlich ich auf Zehenspitzen quer durch den Raum, schnappte mir eine leere CD aus dem Kasten, in dem sie gelagert wurden, und steckte sie an annähernd derselben Stelle in den Stapel.

			Der Computerraum schien einigermaßen schalldicht zu sein – das erklärte vielleicht, warum Roger nicht im Zuge eines der vorangegangenen Ereignisse dieses Abends herausgekommen war, um nachzusehen, was da vorging. Aber als ich die Tür zum Korridor öffnete, hörte ich, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Die geschmuggelte CD fest zwischen die Fingerspitzen meiner linken Hand gepresst, drückte ich die Tür langsam ins Schloss und glitt den Korridor hinunter und in einen Kubus ganz in der Nähe.

			Gerade noch rechtzeitig. Ich sah Rogers schattenhafte Gestalt vorübergehen, und dann hörte ich, wie die Tür zum Computerraum geöffnet und geschlossen wurde.

			Ich schaute hinaus, lugte erneut durch die Glaswände. Roger saß wieder auf seinem Stuhl, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, und starrte teilnahmslos auf die Monitore.

			Zeit zu verschwinden.

			Ich steckte die CD in meine Tasche und schlich den langen Weg zurück in den Empfangsbereich. Obwohl ich nicht glaubte, dass Roger es hätte hören können, achtete ich darauf, die Eingangstür so leise wie möglich zu öffnen und zu schließen. Und ich war klug genug, nicht auf den geriatrischen Fahrstuhl zu warten; ich schlich weiter zur Treppe und zog leise die Tür hinter mir ins Schloss. Und seufzte erleichtert auf. Wenn Roger sich weiterhin in dem fensterlosen Computerraum aufhielt, käme ich davon. Ich war in Sicherheit.

			Oder vielleicht auch nicht, wie mir aufging, als ich auf den Parkplatz hinausging. Der immer noch beinahe leer war. Abgesehen von Frankies Van war mein blauer Toyota der einzige Wagen weit und breit. Und abgesehen von mir war die einzige Person in Sichtweite der massige Biker, der schon früher auf dem Parkplatz herumgeschlichen war. Im Moment schlich er um meinen Toyota herum.

			Während ich ihn beobachtete, bückte er sich und schaute unter den Wagen.

			Er hatte mir den Rücken zugewandt, also beschloss ich, mich ein bisschen näher heranzuschleichen, um herauszufinden, was er im Schilde führte.

			Er war an die zwei Meter groß und hatte ein bemerkenswert breites Kreuz. Abgesehen von dem Bierbauchansatz schien er ausschließlich aus Muskeln zu bestehen. Er trug riesige Leinenstiefel, eine schmierige Jeans, ein T-Shirt mit herausgerissenen Ärmeln und eine Jeansweste mit einer völlig übertriebenen Darstellung eines geflügelten Frettchens auf dem Rücken. Ketten klimperten fröhlich an diversen Stellen seiner Kleidung, und seine Arme protzten mit einer erstaunlichen Sammlung von Tätowierungen, wenngleich seine dichte Körperbehaarung es mir unmöglich machte, sie en détail zu bewundern. Abgesehen von einer Sache: Auf einem kleinen, bewaldeten Abschnitt seines sich vorwölbenden Bizeps konnte ich die Worte Born to Lose entziffern. Ein Totenschädel zwischen dem o und dem s verdarb ein wenig die Wirkung. Zwar war der auch ein kleines Kunstwerk – in einer Augenhöhle erblühte eine Rose, im anderen kringelte sich ein Wurm –, doch stimmten Größe und Form des Schädels deutlich genug mit dem o überein, um zu erkennen, dass der Tätowierer auch nicht gerade ein Meister der Rechtschreibung war und ursprünglich »Born to Loose« geschrieben hatte. Wofür immerhin der Eigner des Arms Pluspunkte verdient hatte, überlegte ich. Er zumindest war gebildet genug, die Korrektur zusätzlicher Schmerzen und möglicherweise auch Kosten für wert zu erachten.

			Gebildet oder nicht, er war gewiss nicht die Person, von der man sich wünschen würde, dass sie sich auf einem verlassenen Parkplatz in unmittelbarer Nähe des eigenen Fahrzeugs herumtrieb, und das – heiliges Kanonenrohr! – um fünf nach eins mitten in der Nacht. Wäre es noch etwas früher gewesen, wäre ich vielleicht wieder hineingegangen und hätte gewartet, bis er fort wäre, oder hätte die Polizei gerufen. Aber ich war müde, unleidlich und vielleicht ein bisschen unbesonnen.

			Angreifer wollen keine Kontrahenten, sagte ich mir, rief mir die Worte ins Gedächtnis, die mein Karatetrainer stets benutzt hatte. Angreifer wollen Opfer. Sieh nicht aus wie ein Opfer.

			Ich ließ meine Tasche über den Arm herabgleiten, sodass ich sie zum Handtaschen-Fu benutzen konnte, sollte es notwendig sein, achtete darauf, dass ich mein eigenes Gewicht gleichmäßig ausbalancierte, atmete tief durch, nahm die aufrechteste Haltung ein, derer ich fähig war, rüstete mich innerlich dazu, grimmiges Selbstvertrauen auszustrahlen und schritt voran.

		

	
		
			KAPITEL 16

			Offensichtlich strahlte ich nichts aus, was kraftvoll genug gewesen wäre, von diesem Biker wahrgenommen zu werden. Ich blieb vielleicht einen oder zwei Meter von dem Wagen entfernt stehen und überlegte, was ich nun tun sollte. Mein potenzieller Angreifer starrte immer noch unter den Wagen. Was suchte er da bloß? War es möglich, dass er irgendeinen ruchlosen Sabotageakt am Fahrgestell meines Autos einfädelte? Und er hielt ein zerlumptes altes Handtuch in einer Hand – vielleicht mit Äther getränkt, um ein argloses Opfer leichter gefügig zu machen? Oder benutzten solche Strolche heutzutage etwas modernere Anästhetika? Und wie lange musste ich eigentlich noch hier herumstehen, ehe er auf meine grimmige, wachsame und bedrohliche Gegenwart aufmerksam wurde? Sollte ich mich vielleicht räuspern oder so, um seine Beachtung zu finden?

			»Hey!«, brüllte ich. »Was denken Sie, das Sie da tun? Verschwinden Sie von meinem Wagen!«

			Er erhob sich und stieß sich unterwegs den Kopf am Türgriff. »Pst«, sagte er, legte einen Finger an die Lippen und fuhr im Flüsterton fort: »Sie machen ihr Angst.«

			Während er sich mit den Fingern die Stelle massierte, an der er sich den Kopf gestoßen hatte, bückte er sich wieder herab und starrte erneut unter den Wagen, ließ mich einfach samt meiner Handtasche und dem Gefühl, reichlich albern auszusehen, stehen.

			»Hier, Miez-miez-miez!«, rief er mit Fistelstimme.

			»Sie suchen eine Katze?«, fragte ich.

			»Eine schwangere Katze«, sagte er.

			»Aha«, sagte ich. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin sie verschwunden ist.«

			»Sie ist unter Ihrem Wagen«, sagte er, stand auf und schnaufte ein wenig, als hätte ihn die gebückte Haltung im Lauf der Zeit ziemlich erschöpft. »Sie will nicht rauskommen.«

			Gescheites Kätzchen.

			»Vielleicht macht ihr der Lärm Angst«, sagte ich.

			»Lärm?«, wiederholte er.

			»Sie wissen schon – die Ketten und all das Zeug«, sagte ich und zeigte auf seine Kleidung. »Das ganze Geklimper.«

			»Da hätte ich selbst drauf kommen müssen!«, rief er und fing an, sich von seinen Ketten zu befreien. »Das arme kleine Miezekätzchen! Mir war gar nicht klar, wie verängstigt sie sein muss.«

			Er hatte Armketten und Gürtelketten abgelegt und stellte gerade fest, dass er seine Jacke und seine Hose ebenfalls würde ablegen müssen, wollte er auch die zugehörigen Ketten loswerden. Ich wollte gerade protestieren – obwohl ich ein wenig neugierig war, ob dieser Striptease möglicherweise weitere amüsante Tätowierungen zutage fördern würde – als die Katze, offensichtlich von dem Krach der auf den Asphalt prallenden Ketten aufgeschreckt, die Flucht ergriff. Glücklicherweise war sie so sehr auf den Biker fixiert, dass sie mein Eintreffen gar nicht wahrgenommen hatte. Ich ließ meine Handtasche fallen und packte sie, allerdings wehrte sie sich so heftig, dass ich nicht sicher war, ob ich sie auch festhalten konnte.

			»Geben Sie sie mir«, sagte der Biker. Mit einigen geschickten Handgriffen wickelte er die Katze in das Handtuch, sodass nur noch ihr Kopf hervorlugte. Sie maunzte leise protestierend, nur um gleich darauf aufzugeben und die Augen zu schließen.

			Ich sog an einigen der schlimmsten Kratzer an meiner rechten Hand und war dankbar – so ziemlich das erste Mal in zwei Wochen –, dass der Verband meine linke Hand geschützt hatte.

			»Armes kleines Scheißerle«, gurrte der Biker und kraulte die Katze hinter den Ohren. »Ich habe schon eine Kiste für dich.«

			»Eine Kiste?« Für einen Moment sah ich vor meinem geistigen Auge einen perfekt auf Katzengröße getrimmten Sarg mit einem Kranz aus Katzenminze; dann ermahnte ich mich, nicht so morbid zu sein.

			»Sie steht hinter dem Wagen«, sagte er. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie herzuholen?«

			Er würde die Katze loslassen müssen, um mich anzugreifen, und ich hatte allmählich das Gefühl, dass er harmlos war. Entweder empfand die Katze genauso oder hatte alle Hoffnung fahren lassen. Wenngleich ich nicht den Eindruck hatte, dass sie es genoss, am Kopf gekratzt zu werden, hatte sie aufgehört, sich zu wehren.

			Ich fand die Kiste und stellte sie auf die Motorhaube meines Wagens. Es handelte sich um einen Papierkarton, in dessen Deckel ein viereckiges Loch mit einer Kantenlänge von etwa fünfzehn Zentimetern geschnitten worden war, über dem ein Stück aus einem alten Fenstergitter lag.

			Einigermaßen mühsam nahm ich den Deckel ab, und der Biker setzte die Katze hinein. Geschickt wickelte er sie mit einer Hand aus dem Handtuch und legte den Deckel wieder auf den Karton, ehe die Katze auch nur merkte, dass sie sich wieder frei bewegen konnte.

			»Arme Mieze«, gurrte er und lugte durch das Gitter in den Karton. »Ich hab mir große Sorgen gemacht.«

			»Oh, dann ist das Ihre Katze?«, fragte ich. »Wir dachten, sie wäre eine Streunerin, und haben sie mit hineingenommen.«

			»Das war nett von Ihnen«, sagte er. »Aber ich glaube, sie ist verwildert.«

			Er schaute zu mir empor.

			»Was bedeutet, dass sie im Grunde ein wildes Tier ist, wissen Sie, und dass es nicht gut für sie ist, wenn man versucht, sie zu domestizieren.«

			»Niemand hat …«, setzte ich an.

			»Genau wie bei diesem Neuweltgeier, den Ihre Leute halten«, fuhr er fort. »Das war eine ganz üble Vorgehensweise. Wildvögel sind nicht dazu gedacht, als Haustiere gehalten zu werden.«

			»Wem sagen Sie das«, entgegnete ich. »Ich bin diejenige, die hinter ihm saubermachen muss.«

			»Ich habe es bisher nicht sicher feststellen können«, sagte er, »aber es könnte in Virginia durchaus ein Gesetz dagegen geben, Neuweltgeier gefangen zu halten.«

			Allmählich wurde ich des Vortrags ein wenig müde.

			»Hören Sie, ich bewundere Ihr Engagement für wilde Tiere und all das, aber wer zum Teufel sind Sie, und was geht es Sie an, ob wir einen ganzen Schwarm Neuweltgeier im Büro halten?«

			»Ich bin …«, fing er an und streckte die Hand aus.

			»Rrroarrr!«, jaulte die Katze, ein unheimlicher Laut, der mir einen Schauer über den Rücken jagte.

			»Oh, ich denke, es wird Zeit«, sagte er. »Gut, dass wir sie jetzt erwischt haben. Ich werde mich von nun an um sie kümmern. Ja, du bist eine sehr tapfere Katze, nicht wahr, das bist du?«

			Die letzte Bemerkung galt natürlich der Katze, die weiterhin beunruhigend heulte, als er langsam mit ihr davonging und ihr sekündlich erzählte, was für eine gute, tapfere Katze sie sei. An der Ecke bog er nach links ab und ging weiter.

			Ich nehme an, es wäre höflich von mir gewesen, hätte ich ihm angeboten, ihn zu fahren, aber so erleichtert ich auch darüber war, dass mein Straßenräuber sich als Felidengeburtshelfer entpuppt hatte, war ich doch noch ziemlich aufgewühlt. Ich nahm meine Tasche wieder an mich, stieg in den Wagen und fuhr in die andere Richtung davon.

			Die Katze seiner Obhut überlassen zu haben, bereitete mir keine großen Sorgen. Wer immer er war, er hatte offensichtlich ein Herz für Tiere.

			Aber wenn er von George wusste, musste er auch irgendwann in den Büroräumen von Mutant Wizards gewesen sein. Nicht zwangsläufig nach unserem Umzug in die neuen Räumlichkeiten, denn ich konnte mich nicht erinnern, ihn dort gesehen zu haben. Andererseits war ich auch nicht ständig dort gewesen. Was, wenn er gedacht hatte, Ted wäre dafür verantwortlich, dass wir George gefangen hielten? Oder wenn er Ted irgendeines anderen unfreundlichen Verhaltens gegenüber einem Tier verdächtigt hatte?

			So unplausibel kam mir das nicht vor. Das Bürohunderudel streifte den ganzen Tag über weitgehend nach eigenem Gutdünken durch die Gegend, besuchte Kuben und Büroräume und bettelte praktisch jedermann um Futter und Aufmerksamkeit an. Vielleicht mit Ausnahme von Ted. Selbst die gesellige Katy hatte Ted immer ignoriert, und ich erinnerte mich nicht, sie oder einen der anderen Hunde je in seinen Kubus hinein- oder heraustapsen gesehen zu haben. Ich hatte auch nie erlebt, dass er einen der Hunde schlecht behandelt hätte – ich hätte ihm dafür schließlich den Kopf abgerissen. Aber ich hatte gesehen, dass er sie geärgert hatte, vielleicht verbunden mit einem vagen Hauch von Grausamkeit – jedenfalls hatte es mir gereicht, um ihn im Auge zu behalten.

			Was, wenn unser tierlieber Biker Zeuge geworden war, wie Ted wirklich einen Hund oder eine Katze gequält hatte? Und wäre er dann wütend genug gewesen, um Rache zu üben?

			Das klang selbst für mich ein bisschen weit hergeholt. Der Chief würde über die Vorstellung, Ted wäre wegen grausamen Verhaltens gegenüber Tieren ermordet worden, vermutlich herzlich lachen. Es sei denn vielleicht, er hätte den Biker die schwangere Katze anschmachten gesehen. Andererseits, wenn dieser Typ in Hinblick auf das Wohlergehen von Tieren übereifrig agieren sollte, standen die Chancen gut, dass er früher oder später ohnehin Schwierigkeiten mit der Polizei bekam.

			»Darüber zerbreche ich mir morgen den Kopf«, murmelte ich, als ich die Treppe zur Höhle hinunterstolperte und die Tür aufschloss. »Jetzt ist es dafür viel zu spät.«

			Es war 1:30 Uhr. In genau sieben Stunden würde ich wieder am Arbeitsplatz erscheinen müssen. Ich sollte zu Bett gehen und mir so viel Schlaf wie möglich gönnen, damit ich den arbeitsreichen Tag wach und ausgeruht bewältigen konnte. Schlafen war die einzig logische und vernünftige Tätigkeit, der ich mich nun noch widmen sollte.

			Ich rief Michael an.

			»Du bist aber spät wach«, sagte er. »Schlafstörungen?«

			»Ermittlungen«, sagte ich und sprudelte alles hervor, was seit unserem letzten Gespräch passiert war. Dr. Loreleis Stelldichein, Luis anrüchige Vergangenheit, der Mitternachtsbesuch eines besessenen Fans, Rogers Pornoseite und meine Begegnung mit dem Biker auf dem Parkplatz.

			Nun ja, ich erzählte ihm nicht alles, was passiert war. Ich war der Ansicht, dass er nichts von Rogers misslungenem Versuch, mich für sein Sozialleben anzuwerben, erfahren musste.

			»Du musst wegen der Pornoseite sofort etwas unternehmen«, sagte Michael. »Und wenn du mich fragst, dann ist dieser widerliche Roger auch derjenige, der als Erster für den Mord in Frage kommt.«

			»Er steht weit oben auf der Liste, ja. Ted könnte ihn erpresst haben, weil er die Server von Mutant Wizards für eine Porno-Operation benutzt hat.«

			»Das weißt du nicht genau. Was, wenn er nur den CD-Brenner benutzt?«

			Ich dachte nach. Er könnte recht haben. Ich wusste tatsächlich nicht genau, ob er seine Pornografie auf der Hardware von Mutant Wizards gespeichert hatte. Ich nahm es nur an.

			»Gutes Argument«, sagte ich. »Um das herauszufinden, braucht es jemanden, der auf technischem Gebiet weit mehr Durchblick hat als ich.«

			»Und selbst wenn er die Server von Mutant Wizards benutzt«, fuhr Michael fort, »musst du dich erst vergewissern, dass er das unerlaubt tut, ehe du Staub aufwirbelst.«

			»Michael, Mutant Wizards ist nicht im Pornobusiness tätig«, protestierte ich.

			»Das nicht, aber woher willst du wissen, welche Geschäfte Rob und die anderen gemacht haben, um den Laden über die ersten Monate zu bringen?«

			Mir verschlug es beinahe die Sprache.

			»Du denkst, sie könnten eine Pornowebsite betreiben, um Geld zu verdienen?«

			»Nein, aber sie könnten einen Teil ihrer Hardware vermietet haben oder jemandem, der eine Pornoseite betreibt, gestattet haben, ihren Computerraum zu nutzen. Das ist nicht illegal – und soweit ich gehört habe, äußerst gewinnbringend.«

			Ich dachte darüber nach. Mutant Wizards hatte in der Anfangszeit ein paar magere Monate hinter sich bringen müssen. Das war einer der Gründe gewesen, warum ich zum Großaktionär geworden war – ich hatte Geld bereitgestellt, um Rob über eine finanzielle Krise hinwegzuhelfen. Was, wenn er noch einmal unter Geldknappheit gelitten hatte, sich aber nicht erneut hatte an die Familie wenden wollen? Was, wenn er einen Handel mit dem Teufel geschlossen hatte, um es so auszudrücken?

			»Es mag legal sein, aber es ist nicht seriös«, rügte ich. »Und im Hinblick auf die Öffentlichkeitsarbeit wäre es eine absolute Katastrophe, sollte das zutreffen und die Presse es herausfinden.«

			»Ganz genau.«

			»Danke«, sagte ich. »An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht. Ich werde noch ein paar weitere Informationen brauchen, ehe ich entscheiden kann, was ich wegen Roger unternehme.«

			»Irgendeine Ahnung, wie du an die notwendigen Informationen kommen kannst?«

			»Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, antwortete ich. »Luis, beispielsweise. Er weiß, wie es geht, und jetzt, da ich sein Geheimnis kenne, kann ich ihn vielleicht motivieren, dieses Wissen zu nutzen.«

			»Allerdings solltest du nicht vergessen, dass er ein Verdächtiger ist«, gab Michael zu bedenken.

			»Alle, die ich kenne und die mir möglicherweise helfen können, sind verdächtig«, gab ich zurück. »Deswegen werde ich auch eine weitere Person bitten, sich die Sache anzusehen, und dann werde ich die Ergebnisse vergleichen.«

			»Wen?«

			»Keine Ahnung; darüber werde ich morgen nachdenken, wenn ich etwas wacher bin. Vielleicht fällt mir jemand ein, den ich in der Hand habe, so wie Luis. Oder jemand, den Ted nicht bereits zu erpressen versucht hat.«

			Oder vielleicht Jack, der es vermutlich schon tun würde, nur weil ich darum bat. Nicht, dass ich das Michael gegenüber hätte zur Sprache bringen wollen.

			»Ich muss mich erst noch eine Weile mit dem Ausdruck befassen«, sagte ich. »Wenn du mich fragst, ist der Ausdruck der Schlüssel. Es passt einfach – der Erpresserbrief an Rob, die Akte über Luis, die Tatsache, dass er die Adresse von Rogers Website hatte. Er hat versucht, jeden auf der Liste zu erpressen, also steht auch der Mörder ziemlich sicher auf dieser Liste.«

			»Ja, aber da niemand mit seinem oder ihrem echten Namen aufgeführt ist, bin ich nicht sicher, ob dich das weiterbringt«, sagte Michael.

			»Schon, aber ein paar Leute konnte ich bereits identifizieren. Luis ist beispielsweise der Hacker.«

			»Bist du da wirklich sicher?«, hakte Michael nach.

			»Warte, dann hole ich die Akte und sehe mir das Foto noch einmal an«, entgegnete ich und wühlte in den Papieren, die sich über das Sofa verteilten. »Ja, es ist Luis – und Gott, das hätte mir früher auffallen müssen! Der Name des Robin-Hood-Hackers lautet Mike Crews – C-R-E-W-S.«

			»Und?«

			»Luis Nachname ist Cruz – C-R-U-Z. Andere Schreibweise, wird aber beinahe gleich ausgesprochen.«

			»Ich verstehe.«

			»Und ich wette, Dr. Lorelei ist die Walküre. Sie passt perfekt dazu.«

			»Und damit bleiben natürlich nur noch – wie viele? Neun weitere Namen?«

			»Spielverderber«, sagte ich.

			»Tut mir leid«, entgegnete er. »Pass auf, lies mir die Liste vor, von Anfang an; lass uns sehen, ob die übrigen Codenamen irgendetwas zum Klingeln bringen.«

			»Okay. Der Imperator. Der Weltraumkadett.«

			»Viele Leute nennen Rob einen Weltraumkadetten«, bemerkte Michael.

			»Ja, aber da ist er bei Mutant Wizards nicht der einzige Kandidat. Nicht einmal der wahrscheinlichste.«

			»Traurig, aber wahr.«

			»Und bei den Gefühlen, die die Leute bei Mutant Wizards Rob entgegenbringen, könnte er ebenso gut der Imperator sein.«

			»Ja, aber würde Ted ihn so nennen?«, gab Michael zu bedenken.

			»Gutes Argument. Wie auch immer. Der Hacker – sind wir uns einig, dass das Luis ist?«

			»Ja.«

			»Der Voyeur – das ist Roger wegen der Pornoseiten.«

			»Hey, erinnerst du dich an den Erpresserbrief, den die Polizei in Robs Büro gefunden hat?«, fragte Michael. »Vielleicht war der gar nicht für Rob gedacht.«

			»Du meinst, mit den Nacktbildern war Rogers Pornoseite gemeint?«, rief ich. »Das gefällt mir!«

			»Ist es vielleicht möglich, dass Roger auch ›Nackte Höllenanwälte‹ programmiert hat?«

			»Roger?«, wiederholte ich. »Bestimmt nicht.«

			»Warum nicht?«

			Gute Frage. Ich hatte vollkommen spontan geantwortet und musste nun erst darüber nachdenken, warum er nicht in Frage kommen sollte.

			»Es ist zu gut«, sagte ich schließlich. »Es hat etwas, das ist … ich weiß nicht … geistreich. Charmant. Etwas Listiges, Intelligentes. Und wenn Roger auch nur eine Unze Geist, Charme oder Intelligenz besitzt, fresse ich eine seiner CDs.«

			»Klingt logisch«, sagte Michael. »Lies weiter.«

			»Der Ninja«, fuhr ich fort. »Mata Hari. Der Herz-Schmerz-Schreiberling. Das ist Anna Loyd, wer immer das ist. Die gehört vielleicht überhaupt nicht zu Mutant Wizards.«

			»Anna Loyd könnte ebenso gut ein Pseudonym für jemanden sein, den du kennst. Vielleicht führt deine Freundin Liz ein Doppelleben als Liebesromanautorin.«

			»Kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor. Weiter in der Liste: die Walküre.«

			»Perfekt für Dr. Lorelei, wie du gesagt hast«, sagte Michael.

			»Und wenn der Erpresserbrief nicht Rob oder Roger gegolten hat, sondern ihr«, überlegte ich laut. »Was, wenn Ted kompromittierende Fotos von ihr und ihrem Freund gefunden hat?«

			»Oder sie selbst aufgenommen hat, falls sie im Büro zur Sache gekommen sind.«

			»Genau«, pflichtete ich ihm bei. »Diese Idee gefällt mir richtig gut. Aber weiter im Text: der Technikfeind. Professor Higgins. Und schließlich die Eiserne Jungfrau. Wenn du mich fragst, klingt das eher nach Liz.«

			Michael lachte. »Das hast du gesagt, nicht ich.«

			»Ich mag sie, aber sie reibt sich mit einem ganzen Haufen Leute. Mit Ted ganz bestimmt. Und die Notiz neben der Eisernen Jungfrau lautet: ›Immer noch unzugänglich‹. Ich erinnere mich, dass jemand an seinem letzten Tag oder so gesagt hat, Ted wäre stinkig, weil er bei Liz nichts erreichen könne. Vielleicht war das, was derjenige für einen Versuch gehalten hat, sich mit ihr zu verabreden, tatsächlich ein Erpressungsversuch.«

			»Möglich«, sagte Michael. »Vielleicht hatte er als Bezahlung auch etwas anderes als Bargeld im Sinn.«

			»Könnte sein«, stimmte ich zu.

			»Ich habe hier noch einen interessanten Eintrag«, fuhr ich fort. »Neben dem Ninja steht: ›XXX-Pix‹. Was meinst du, ob der Ninja etwas mit Rogers Pornogeschichten zu tun haben könnte?«

			»Hört sich plausibel an«, sagte Michael. »Gibt es irgendjemanden, der besonders gut mit Roger befreundet ist?«

			Ich dachte einige ausgedehnte, weit reichende und lang andauernde Augenblicke nach.

			»Eher nicht«, sagte ich endlich. »Ich halte ihn für jemanden, der sich immer nur am Rand seiner jeweiligen gesellschaftlichen Gruppe aufhält. Jemanden, der nicht gerade ignoriert, aber toleriert wird, und das auch nur in engen Grenzen. Als ich ein Kind war, hatten wir einen alten Hund, der so schlimm gestunken hat, dass niemand ihn in seiner Nähe haben wollte, aber er konnte ja eigentlich nichts dafür, also konnten wir ihn auch nicht einfach davonjagen. Genauso reagieren die Leute auf Roger.«

			»Solltest du also feststellen, dass sich irgendjemand mehr als die anderen mit Roger abgibt, hast du den Ninja identifiziert.«

			»Richtig«, sagte ich. »Ich werde die Augen offen halten.«

			Exakt die falsche Wortwahl, dachte ich mit einem Blick zur Uhr, ehe ich umgehend versuchte, zu vergessen, was ich gesehen hatte.

		

	
		
			KAPITEL 17

			Ich gähnte, wollte mir die Hand vor den Mund halten, überlegte es mir aber anders und hielt stattdessen die Sprechmuschel des Telefons zu. Ich wollte nicht, dass Michael mich ins Bett schickte, ehe wir unser Gespräch zu Ende gebracht hatten.

			»Drei weitgehend sichere Zuordnungen und zwei mögliche«, resümierte er. »Und hast du nicht gesagt, es gäbe ein paar Einträge, die darauf hindeuten, dass diese Personen nicht klein beigegeben haben?«

			»Ja«, antwortete ich, rieb mir die Augen und ging die Liste durch. »Der Eintrag zum Herz-Schmerz-Schreiberling lautet: ›Noch nicht bereit‹. Und neben dem Imperator steht: ›Keine Reaktion‹. Und Professor Higgins hat anscheinend gesagt: ›Fahr zur Hölle‹. Ich vermute, er hat noch nicht alle erpresst und ist außerdem ein paarmal auf die Nase gefallen. Ich brauche mehr Zeit, um herauszufinden, was einige dieser Abkürzungen bedeuten, aber ich glaube, nur die Hälfte dieser Leute zahlt tatsächlich Schweigegeld.«

			»Wenn sie also kein Schweigegeld bezahlen, können wir sie vielleicht von der Liste der Verdächtigen streichen, sobald wir herausgefunden haben, um wen es sich handelt.«

			»Nein«, lehnte ich ab. »Sobald wir sie identifiziert haben, müssen wir uns die Zahlungsunwilligen ganz besonders genau ansehen.«

			»Warum, wenn ihnen ihr Geheimnis, wie immer es aussieht, nicht wichtig genug war, Schweigegeld zu bezahlen?«

			»Vielleicht war es jemandem so wichtig, dass er sich nicht hat auf Teds Verschwiegenheit verlassen wollen, selbst nachdem er Schweigegeld bezahlt hätte. Vielleicht hat jemand nicht bezahlt, weil er so oder so vorhatte, Ted umzubringen. Darüber müssen wir uns auch Gedanken machen.«

			»Ich mache mir Gedanken«, sagte Michael. »Was soll das ›wir‹ überhaupt? Ich bin in Kalifornien und kann dir keine große Hilfe sein, und du solltest so oder so die Finger davon lassen.«

			»Ich bin am Boden zerstört. Ich dachte, du würdest Dads Bewunderung für meine Amateurschnüfflerfähigkeiten teilen.«

			»Das tue ich. Ich denke, du hast bereits ein wichtiges Beweisstück ausgegraben«, sagte er. »Aber wenn du recht hast und Ted ermordet wurde, weil er jemanden erpresste, was bringt dich bloß auf die Idee, der Mörder würde gelassen reagieren, wenn du ihn demaskierst? Oder die Mörderin. Geh kein Risiko ein. Du musst diesen Ausdruck der Polizei übergeben.«

			»Das werde ich natürlich«, sagte ich. »Gleich morgen früh.«

			»Gut.«

			»Nachdem ich eine Kopie angefertigt habe.«

			»Großer Gott!«

			Ich seufzte. Es war zu spät, und ich war zu müde, um mich schon wieder über die vielen Risiken zu streiten, die ich angeblich auf mich nahm.

			»Michael, mach dir nicht so viele Sorgen«, sagte ich. »Ich werde niemanden konfrontieren und niemanden beschuldigen. Das überlasse ich der Polizei. Aber ich bin bestimmt in einer besseren Position als die, wenn es darum geht, den Personen auf der Liste die richtigen Namen zuzuordnen. Ich bin schließlich den ganzen Tag bei Mutant Wizards.«

			»Was machst du, wenn ein paar der Leute auf der Liste gar nicht bei Mutant Wizards sind?«, konterte er. »Ted hatte auch ein Leben nach der Arbeit, nicht wahr?«

			»Nicht in den letzten sechs Monaten, nein«, gab ich zurück. »Aber selbst wenn nicht alle Verdächtigen bei Mutant Wizards arbeiteten, wüssten wir, dass der Mörder am Montag dort war. Ich weiß, wer am Montag da war, und habe viel bessere Chancen als die Polizei, diese Leute zu überrumpeln.«

			»Geh nur keine dummen Risiken ein«, sagte er. »Mitten in der Nacht durch das Büro zu schleichen ist nicht das Klügste, was du tun konntest.«

			»Keine Angst – ich hege keine Suizidneigung«, sagte ich. »Ich werde nichts anderes tun, als zu versuchen, die übrigen Leute auf der Liste zu identifizieren.«

			»Ja, genau.«

			Es hörte sich nicht so an, als würde er mir glauben.

			»Und natürlich muss ich noch herausfinden, wer Teds Vermieter war«, ergänzte ich. »Du kannst darauf wetten, dass sie Ted als eine Art Hausmeister betrachtet haben, zumindest so lange, bis das Haus in Schuss gebracht und verkauft worden wäre.«

			»Weißt du, das klingt nach gar keiner schlechten Idee«, sagte Michael. »Du solltest dich unbedingt auf diesen Vermieter konzentrieren. Und herausfinden, ob das Haus vielleicht sogar zum Verkauf steht.«

			»Michael, hast du mir zugehört, als ich dir das Haus beschrieben habe?«

			»Soweit ich verstanden habe, ist es ein bisschen heruntergekommen, aber was spricht gegen ein Haus, das ein paar Renovierungsarbeiten erfordert?«

			»Ein bisschen heruntergekommen? Es ist eine Ruine!«

			»Dann eben etwas mehr als nur ein paar Renovierungsarbeiten«, lenkte er ein. »Das schaffen wir schon.«

			»Ich bin in Die Körperfresser kommen, und du wurdest ausgewechselt«, sagte ich. »Das kann unmöglich der echte Michael sein, Mr ›Keiner von uns hat genug Zeit für all das‹. Der Mann, der sich im letzten Sommer sogar geweigert hat, das hübsche, aber etwas heruntergekommene Bauernhaus auch nur in Betracht zu ziehen. Dieses Bauernhaus war im Vergleich zu dem Schuppen geradezu neuwertig.«

			»Das war im letzten Sommer«, sagte Michael.

			»Und inzwischen bist du vernünftiger geworden?«

			»Verzweifelter«, sagte er. »Finde es einfach heraus, ja?«

			Ich schloss die Augen. Das Haus war viel zu groß und vermutlich auch viel zu teuer, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie es aussehen würde, wenn Edwina Sprockets Besitztümer nicht mehr jeden Quadratzentimeter ausfüllen würden. Aber etwas an Michaels Stimme verriet mir, dass jetzt kein günstiger Zeitpunkt war, um meine Bedenken auch nur am Rande zu streifen.

			»Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Jeder in der Stadt weiß inzwischen, dass das Haus leersteht.«

			»Finde es einfach heraus, okay?«

			»Okay.«

			Wann würde ich dafür Zeit finden?, fragte ich mich. Vielleicht konnte ich Dad überreden, das für mich zu übernehmen.

			Nachdem ich Michael gute Nacht gesagt hatte, machte ich mich bettfertig. Ich fummelte an der antiquierten Klimaanlage herum, bis sie sich dazu herabließ, gelegentlich einen Hauch kalter Luft hervorzubringen. Und dann krabbelte ich ins Bett, verweilte aber noch ein bisschen bei dem Ausdruck, starrte ihn an, suchte vergeblich nach einer kleinen Eingebung.

			»Morgen«, sagte ich schließlich und schaltete das Licht aus.

			Aber müde wie ich war, schien sich mir der Schlaf von dem Moment an zu entziehen, in dem ich den Kopf auf das Kissen gelegt hatte. Nachdem ich mich einige Minuten von einer Seite zur anderen geworfen hatte, beschloss ich, ebenso gut noch eine Kleinigkeit erledigen zu können. Ich schaltete die Nachttischlampe an und sah mich um.

			Ich schnappte mir Kultivierter Luxus in einem einzigen Raum und fing an, darin zu blättern. Wie die meisten Innenausstattungsbücher, die meine Mutter mir in den letzten Monaten hatte zukommen lassen, legte es sein Augenmerk auf Schönheit und ignorierte Aspekte der Praktikabilität. Trotzdem mochte ich solche Bücher. Ich hätte mich problemlos in dem Augenschmaus verlieren können, hätten die Bilder mich nicht ständig an Teds Ermordung erinnert.

			Während ich einen besonderes minimalistisch gestalteten Raum betrachtete, ertappte ich mich dabei, wie üblich zu murmeln: »Nett, aber wo um alles in der Welt lassen die bloß ihr Zeug?«

			Und schon war ich mental wieder mitten in Mrs Sprockets Kram. Hatte ich ihr Haus wirklich gründlich durchsucht? Ich hatte angenommen, dass es zwischen Mrs Sprocket und dem Mord keinen Zusammenhang gab – aber was, wenn da doch einer war? Ein anderer Todesfall innerhalb weniger Monate – war das irgendwie verdächtig? War im März oder April, zu der Zeit, als Mrs Sprocket gestorben war, bei Mutant Wizards etwas Verdächtiges vorgefallen? Abgesehen vom ersten Auftauchen der ›Nackten Höllenanwälte‹ nichts, soweit ich wusste. Ich trug einen neuen Punkt auf meiner Liste der zu erledigenden Dinge ein, der besagte, dass ich Rob fragen sollte, wann er erstmals das Gefühl gehabt hatte, etwas würde in dem Laden nicht stimmen. Und einen weiteren, der mich daran erinnern sollte, Dad zu bitten, sich nach den Umständen von Mrs Sprockets Tod zu erkundigen. Das dürfte ihm nicht schwerfallen. Inzwischen waren er und der hiesige Gerichtsmediziner vermutlich schon Pokerfreunde.

			In dem Buch gab es einen Abschnitt, der sich ausschließlich mit kreativen Raumtrennern befasste. Mutter hatte diesen Abschnitt markiert, weshalb meine erste Reaktion darin bestanden hatte, festzustellen, dass wir sie dringend in die Höhle holen mussten; offensichtlich konnte nichts anderes sie davon überzeugen, dass bei uns kein Bedarf daran bestand, unseren Raum auf kreative Weise zu teilen. Bedarf bestand lediglich an mehr Raum. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der Autor, aus seinen Beispielbildern zu schließen, nur solche Raumteiler für kreativ hielt, die aus sonderbaren und kostspieligen Objekten zusammengestellt waren, welche massenweise scharfe Kanten, hervorspringende Spitzen und staubanziehende Riefen enthielten. Ich fragte mich, was der Autor wohl von Teds Papierkartonraumteiler gehalten hätte. Vermutlich zu praktisch, um als kreativ durchzugehen. Und Teds Kellerloch konnte sich vermutlich auch nicht als kultivierter Ein-Raum-Luxus qualifizieren. Wie war Ted überhaupt an dieses Quartier gekommen? Hatte er es wirklich gemietet oder nur den Hausmeister für Mrs Sprockets Erben gespielt? Gab es eine Möglichkeit, das herauszufinden? Und …

			Ich warf Kultivierter Luxus in einem einzigen Raum in die nächste Ecke. Offensichtlich war es nicht geeignet, meinen Geist in irgendeiner Weise abzulenken. Stattdessen griff ich zu den Liebesromanen, die ich aus Teds Geheimfach geholt hatte. Ich fing an, sie durchzublättern. Halb las, halb überflog ich den Text.

			Keine unsterbliche Prosa, aber auch nicht schlecht geschrieben. Und wenn Anna Floyd, wer immer sie sein mochte, offensichtlich nur ein einziges Handlungsschema verwendete, das sie ein ums andere Mal variierte, so war dieses Handlungsschema doch ein wenig mehr nach meinem Geschmack als die, die den Liebesromanen zugrunde lagen, die einige meiner Tanten so begierig verschlangen.

			All die Heldinnen waren große, durchsetzungsfähige Blondinen. Keine konventionellen Schönheiten, keine Mädchen in der Blüte ihrer Jugend, sondern solche, die immer noch unwiderstehlich attraktiv waren, wie man aus der Anzahl prachtvoller Männer schließen konnte, die hinter ihnen her waren. Aber – und das war das, was mich interessierte – in allen drei Büchern waren die wahren Helden gerade nicht die Prachtkerle. Es waren die schüchternen, zurückhaltenden Gelehrtentypen mit Brille, die auf merkwürdige Weise anziehend wirkten, obwohl sie nach außen einen blöden oder verlotterten Eindruck erweckten.

			Nicht, dass die dämlichen Heldinnen das auf Anhieb kapiert hätten; sie taten die Helden als uninteressante Schwächlinge ab und verbrachten den größten Teil des Buches damit, den durchtrainierten, gut frisierten, schick gekleideten Hengst mit dem kantigsten Kinn anzuschmachten oder nachzustellen. Der sich natürlich ausnahmslos als Bösewicht entpuppte, sobald die Heldin den Fehler begangen hatte, an Bord seiner luxuriösen Privatjacht zu gehen, mit ihm in seinem persönlichen Learjet nach Vegas zu fliegen oder, wie es in dem historischen Roman der Fall war, in Begleitung von Anstandsdamen in Form eines Trios verwitweter Tanten zu einer respektablen Abendgesellschaft zu erscheinen, nur um sich als Gefangene in einem abgelegenen schottischen Schloss wiederzufinden, in dem die Ortsgruppe des Hellfire Clubs residierte.

			Genau dann traten jeweils die Helden auf, die, wenn es ums Ganze ging und die bisher nur aus der Ferne bewunderte Frau in Gefahr war, ihre Brillen wegwarfen. Dahinter tauchten blitzende, wenn auch kurzsichtige Augen auf, und wenn sie ihre unscheinbare Kleidung ablegten, kam ein schlanker, muskulöser Körper zum Vorschein, der sie befähigte, die Heldin aus den Klauen des Spitzbuben zu befreien – die nun als etwa so tapfer wie Mäusespeck entlarvt wurden.

			Mir gefiel der Umstand, dass die Heldinnen stets eine aktive Rolle spielten und Seite an Seite mit den Helden gegen die jeweilige Gruppe finsterer Lakaien zu Felde zogen, die der Übeltäter für das große Finale hatte antreten lassen – Deckhelfer im Dienst von Piraten, zwielichtige Sicherheitsmänner oder rüpelhafte Vasallen. Allerdings waren die Kampfszenen nicht besonders gut beschrieben – die wenigen Details, die sie lieferte, waren irgendwie falsch, zumindest wenn es um Schwertkämpfe oder Kampfkunst ging, worüber ich genug wusste, um ein wenig pingelig zu sein. Aber ihr Hauptaugenmerk galt natürlich nicht den Kampfszenen – in der Hitze des Gefechts fanden ihre Heldinnen stets die Zeit, das Grübchen an dem kantigen Kinn ihres Helden ebenso wahrzunehmen wie seine hohen Wangenknochen. In den entscheidenden Momenten schmiedete die dralle Blondine bereits Pläne, ihren Retter mit einer attraktiveren Garderobe und Kontaktlinsen auszustatten – oder, im Fall des historischen Romans, mit einer schmeichelhafteren Brille.

			Faszinierend, dachte ich, als ich das dritte Buch weglegte. Aber warum um alles in der Welt hatte Ted geglaubt, er müsse diese Bücher in seinem Geheimfach verstecken?

			Vermutlich war Anna Floyd der Herz-Schmerz-Schreiberling. So viel war einfach zu erraten. Aber in welcher Verbindung stand sie zu Mutant Wizards?

			Darüber würde ich mir später Sorgen machen. Jetzt brauchte ich erst einmal etwas Schlaf. Dämmerte es schon? Ich blickte hinüber zu dem einzigen, winzigen Fenster unserer Höhle. Entweder war es draußen noch vollkommen dunkel, oder Michaels Vermieter hatte wieder einmal eine Schubkarrenladung Mulch in den Fensterschacht geschüttet und damit das wenige Licht ausgeschlossen, das nicht bereits von dem nutzlosen Klimagerät abgeschirmt wurde. Ich schaltete das Licht aus, und dieses Mal schlief ich beinahe augenblicklich ein.

		

	
		
			KAPITEL 18

			Kaum erwacht, fiel mir ein, dass ich, während ich durch das Büro geschlichen und Leuten aus dem Weg gegangen war, keine Gelegenheit gefunden hatte, die Schwarzlichtlampe einzusetzen. Was der Hauptgrund dafür war, dass ich mir überhaupt die Mühe gemacht hatte, mitten in der Nacht dorthin zu gehen – damit ich Teds Schwarzlicht unbeobachtet benutzen konnte. Ich würde heute Nacht also erneut ins Büro gehen müssen.

			Außerdem fiel mir auf, dass ich spät dran war und dazu bestimmt, noch später dran zu sein, wenn ich im Büro ankäme, selbst wenn ich auf all meine persönlichen kleinen Pflegerituale verzichtete – wie beispielsweise duschen, Haare kämmen und ein paar Klamotten überwerfen.

			Da ich so oder so schon zu spät dran war, machte ich unterwegs noch einen Abstecher zum Eisenwarenhandel, um Kopien von Teds Schlüsseln anfertigen zu lassen, nur für den Fall, dass ich noch einmal in seinem Haus herumschnüffeln wollte.

			Als ich schließlich ankam, sah ich Dad mit einigermaßen verwirrter Miene an der Telefonanlage sitzen, während neun oder zehn Leitungen blinkten.

			»Da bist du ja!«, rief er. »Ich scheine mein Talent im Umgang mit dieser Anlage verloren zu haben.«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass man uns eine Zeitarbeiterin schickt, die sich um das Telefon kümmert«, entgegnete ich, während ich ihn wegdrängte, um seinen Platz einzunehmen.

			»Eine war hier«, sagte er. »Aber sie ist wieder gegangen.«

			»Gegangen?«, fragte ich. »Was meinst du mit ›sie ist gegangen‹?«

			Aber Dad war bereits geflohen. Nun ja. Ich beschloss, dass die Frage, welcher Mitarbeiter genau die Zeitarbeiterin des Tages verscheucht hatte, rein akademischer Natur war.

			Als ich die gestauten Anrufe vermittelt und eine Beschwerde an die Zeitarbeitsfirma abgesetzt hatte, verließ ich meinen Arbeitsplatz gerade lange genug, um eine Kopie des Schriftstücks anzufertigen, das ich in Teds Geheimfach entdeckt hatte. Dann rief ich im Polizeirevier an, um die Entdeckung besagten Papiers und die der Schlüssel zu melden, ehe ich wieder Platz nahm und auf die Ankunft des Chiefs wartete.

			»Toll«, murmelte ich, als ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte. »Die Polizei will Rob völlig grundlos ans Leder, und ich sitze hier und kann mal wieder nicht von der Telefonanlage weg.«

			An der Telefonanlage festzusitzen wäre natürlich erheblich schlimmer gewesen, hätte ich irgendeine Ahnung gehabt, was ich tun konnte, um Rob zu entlasten. Aber mein Kopf war leer. Also nahm ich Anrufe entgegen und grübelte vor mich hin.

			Und um wenigstens das Gefühl zu haben, etwas Nützliches zu tun, nahm ich einen der Liebesromane, die ich in Teds Geheimfach gefunden hatte, zur Hand, steckte eine Sandblatt-Nagelfeile als Buchzeichen hinein und ließ es auf dem Empfangstresen liegen, damit ich die Reaktion der Leute auf das Buch beobachten konnte.

			»Sieht gar nicht nach Ihnen aus«, bemerkte Liz.

			»Hab’s gefunden«, sagte ich und wedelte mit der Hand, zeigte vage auf die Stühle auf der anderen Seite des Raums, als wollte ich andeuten, es dort gefunden zu haben. »Ich dachte, ich lege es einfach irgendwohin, wo der Eigentümer eine Chance hat, es wiederzufinden.«

			Jack zeigte weitgehend die gleiche Reaktion, und Luis tat, als fiele ihm das Buch gar nicht auf. Alle anderen, die vorüberkamen, fühlten sich bemüßigt, irgendeinen Kommentar dazu abzugeben. Drei amüsierten sich über den Körperbau des männlichen Models auf der Titelseite und stellten seine Männlichkeit in Frage. Drei andere ließen es sich nicht nehmen, kurze Abschnitte vorzulesen, und zwei fragten mich, ob ich ihnen etwas vorlesen würde. Fünf gaben vor zu denken, ich würde dieses Buch im Zuge irgendeiner Bildungsmaßnahme lesen, und vier dieser fünf erboten sich, mir bei meinen Hausaufgaben zu helfen.

			Rico, der Grafiker, erging sich gerade in einer Vorleseübung, als Chief Burke hereinschlenderte.

			»›Du gehörst mir!‹, rief er, als seine unbarmherzige Hand brutal das seidene Gewebe ihrer Bluse aufriss. Schon mit seinen Blicken tat er ihr Gewalt an …«

			»Störe ich bei irgendetwas?«, fragte der Chief.

			»Ja, Gott sei Dank«, sagte ich. »Setzen Sie Ihre dramatische Darstellung woanders fort, Rico. Ich muss mit dem Chief reden.«

			»Sie haben keinen Sinn für Humor«, beklagte sich Rico und warf das Buch wieder auf den Tresen.

			»Überhaupt keinen«, stimmte ich zu. »Ziehen Sie los und erzählen Sie es den anderen.«

			»Also, was glauben Sie gefunden zu haben?«, fragte der Chief.

			»Hier«, sagte ich. »Ich habe Teds Schlüssel gefunden – er hat sie verloren, als er am Montag durch die Rezeption gefahren ist, und ich habe sie eingesammelt, aber in dem ganzen Durcheinander habe ich sie schlicht vergessen, bis ich heute die Schublade geöffnet habe, in der sie lagen. Und das war auch dabei.«

			Der Chief nahm den Ausdruck an sich und hielt ihn in unterschiedlichen Entfernungen vor seine Augen, wackelte mit dem Kopf, auf und nieder, von einer Seite zur anderen und wieder auf und nieder, nicht ohne zwischendurch den einen oder anderen wütenden Blick in meine Richtung abzufeuern. Konnte ich etwa was dafür, dass die Lettern so winzig waren? Schließlich gab er auf, zog das Kinn an die Brust und die Brille auf die Nasenspitze, um leichter über ihren Rand hinwegsehen zu können, und studierte erneut den Ausdruck.

			»Und Sie meinen, das könnte etwas mit dem Mord zu tun haben?«, fragte er schließlich.

			»Natürlich«, sagte ich. »Sehen Sie nicht, was das ist?«

			Er löste den Blick von dem Papier und musterte mich über die Brille hinweg.

			»Das ist die Liste der Leute, die er erpresst hat!«, rief ich.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Sehen Sie sich die Anmerkungen in der Spalte ganz rechts außen an«, sagte ich. »Da stehen Dinge wie ›berappt‹, ›klein beigegeben‹ und ›will nicht zahlen‹ – klingt das für Sie etwa nicht nach Erpressung?«

			»Vielleicht«, brummte der Chief und studierte erneut das Papier.

			»Um Himmels Willen, Sie waren doch derjenige, der so begeistert auf den Erpresserbrief reagiert hat, der in Robs Büro gefunden wurde«, sagte ich. »Wenn der Typ versucht hat, eine Person zu erpressen, warum dann nicht auch noch ein paar andere? Und hier ist die vollständige Liste seiner Opfer.«

			»Sie enthält keine Namen«, kommentierte der Chief.

			»Natürlich nicht«, sagte ich. »Ich nehme an, selbst Ted war schlau genug, keine Beweise für sein Verbrechen einfach so herumliegen zu lassen. Aber ich wette, wenn Sie herausfinden, wie die Namen der einzelnen Personen lauten, rückt ein Schuldspruch für den Mörder deutlich näher.«

			Ich hatte bewusst von einem Schuldspruch gesprochen, nicht davon, den Mörder zu schnappen, denn ich hegte den Verdacht, dass der Chief glaubte, dass er seinen Mann mit Robs Festnahme bereits geschnappt hatte. Er starrte die Liste noch eine Weile an, nur um mit seinen nächsten Worten meinen Verdacht zu erhärten.

			»Ihnen ist klar, dass Ihr Bruder vermutlich auch auf dieser Liste steht?«, fragte er.

			»Mag schon sein«, entgegnete ich. »Er und zehn andere Leute.«

			»Vielleicht ist er der Ninja«, sinnierte der Chief.

			»Vielleicht – in seinen wildesten Träumen«, gab ich zurück. »Eher schon der Weltraumkadett.«

			»Eine dieser Spalten scheint Datumsangaben zu enthalten«, sagte er. »Haben Sie dazu auch eine Theorie?«

			»Nein«, gestand ich und versuchte, über seine Schulter zu schauen, um mir die fragliche Spalte anzusehen.

			»Wir werden das genauer in Augenschein nehmen«, verkündete er und faltete das Papier zusammen, sodass ich nichts mehr erkennen konnte.

			Natürlich musste ich warten, bis er weg war, ehe ich meine eigene Kopie hervorholen konnte. Datumsangaben? Was meinte er mit Datumsangaben?

			»Ach, übrigens …«

			Der Chief. Er stand direkt vor dem Empfangstisch – da ich so auf den Ausdruck konzentriert war, hatte ich überhaupt nicht gehört, dass er zurückgekommen war. Ich wäre beinahe vom Stuhl gefallen, und wäre ich der Chief, so wäre ich angesichts meiner Reaktion ausgesprochen misstrauisch geworden und hätte verlangt, den Bogen Papier vorgelegt zu bekommen, den ich so hastig und mit so schuldbewusster Miene versteckte. Glücklicherweise interessierte sich der Chief im Augenblick weniger für den Fall. Er hielt einen Bekräftigungsbären in der Hand.

			»Das verdammte Ding ist unten im Revier gelandet«, verkündete er und klatschte ihn auf den Tisch.

			»Ich stelle mich gern neuen Herausforderungen und neuen Situationen«, tschirpte der Bär.

			Die Stirn in tiefe Falten gelegt, stapfte der Chief grollend davon.

			»Was ist das?« Ich blickte auf und sah Frankie in der Nähe der Eingangstür stehen.

			»Hier«, sagte ich und warf ihm den Bären zu. »Hauen Sie ihm auf den Bauch.«

			»Ich habe keine Angst, meine Gefühle zu zeigen«, verkündete der Bär, als Frankie ihn geschlagen hatte.

			»Cool – das muss ich Rico zeigen.«

			»Aber gern«, sagte ich zu seiner entschwindenden Kehrseite, ehe ich mich wieder dem Arbeitsblatt widmete.

			Verdammt, der Chief hatte recht. Da war eine Spalte, die vermutlich Datumsangaben enthielt. Mir war das nicht aufgefallen, weil ich Tag, Monat und Jahr mit Schräg- oder Bindestrichen trennte, nicht mit Punkten, aber nun, da er die Daten erwähnt hatte, war auch mir klar, was diese Einträge waren. Und sie waren alle aus diesem Jahr – genauer gesagt, aus den letzten drei Monaten.

			Allerdings wusste ich nicht, ob diese neue Erkenntnis mir nützen würde, da ich immer noch keine Ahnung hatte, was dort vermerkt stand – der Tag, an dem er sich erstmals an seine Opfer herangepirscht hatte? Oder der, an dem sie zum letzten Mal bezahlt hatten? Die letzte Belegschaftsversammlung, zu der sie die Doughnuts hatten mitbringen müssen? Ich konnte es beim besten Willen nicht sagen.

			Nehmen wir irgendwas anderes in Angriff, dachte ich. Teds Haus, beispielsweise.

			Ich rief ein paarmal bei der Stadtverwaltung an, bis ich herausgefunden hatte, wohin ich gehen musste, um herauszufinden, wem das Haus gehörte.

			»Meg?«

			Ich blickte auf und sah Frankie vor mir.

			»Ist das in Ordnung, wenn wir den vorerst behalten?«, fragte er und wedelte mit dem Bären.

			»Den könnt ihr behalten, solange ihr wollt«, sagte ich. »Er gehört Dr. Brown, aber ich glaube nicht, dass sie ihn vermissen wird. Im Garderobenschrank steht ein ganzer Karton mit den Dingern.«

			»Wirklich?«, fragte Frankie. »Was machen die da?«

			»Mir im Weg herumstehen«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn ihr die Dinger woanders verstaut, bis Dr. Brown sie braucht.«

			Und Frankie verschwand mit der riesigen Bärenkiste im Schlepptau.

			Während der nächsten Stunde oder so hörte ich eine Menge Gequieke aus dem Büro. Gequieke und Gelächter. Dann senkte sich eine verdächtige Stille über Kubenstadt.

			Ich dachte daran, rüberzugehen, um nachzusehen, was los war, aber ich lag auf der Lauer, um Luis abzupassen. Ich bekam ihn bis zur Mittagszeit nicht zu sehen. Als er dann den Empfangsbereich passierte, nickte er mir zu, aber ich war mit einem Telefongespräch beschäftigt, das mich exakt so lange aufhielt, bis er verschwunden war.

			Verdammt.

			Im Geiste verfluchte ich die Zeitarbeitsagentur. Dann überkam mich eine plötzliche Inspiration. Ich drückte auf den Knopf, der es mir gestattete, die Ansage zu ändern, und nahm eine neue Botschaft auf. Statt »Unser Büro ist zurzeit nicht erreichbar« hieß es nun »Unsere Telefonzentrale ist zurzeit nicht erreichbar«, gefolgt von dem Hinweis, dass die Anrufer ihre gewünschten Gesprächspartner dennoch erreichen konnten, wenn sie die zugehörige Durchwahl kannten. Dann schaltete ich auf Nachtbetrieb um, schnappte mir meine Tasche und rannte zur Treppe.

			Luis befleißigte sich der trägen Schritte, die die meisten Menschen sich rasch angewöhnten, wenn das Thermometer sich der Vierzig-Grad-Marke näherte. Mit ein paar forschen Schritten gelang es mir, ihn einzuholen, als er gerade einen halben Block zurückgelegt hatte.

			»Holen Sie was zu essen?«, fragte ich.

			»Wollen Sie auch was?«

			»Ich begleite Sie, wenn Sie nichts dagegen haben«, äußerte ich vage.

			Luis nickte, und ich fiel neben ihm in Schritt. Ich hatte gehofft, ich könnte den Robin Hood-Hacker im Zuge einer zwanglosen Unterhaltung zur Sprache bringen, aber mir wollte einfach kein passendes Gesprächsthema einfallen, das geeignet wäre, es in die richtige Richtung zu lenken. Und Luis war so oder so nicht der Typ für zwanglose Unterhaltungen.

			Wir hatten gemütlich einen weiteren halben Block zurückgelegt, und ich bekam zunehmend das Gefühl, dass er absolut kein Problem damit hätte, sich sein Essen von wo auch immer zu holen und wieder zurückzugehen, ohne ein einziges Wort zu sagen.

			Vergiss die Feinsinnigkeit, sagte ich mir und sagte dann laut: »Luis, ich weiß, was Ted im Schilde geführt hat.«

			Luis runzelte die Stirn und sah mich an, sagte aber immer noch nichts.

			»Was er Ihnen antun wollte, meine ich«, fügte ich hinzu.

			»Ich glaube nicht, dass er den Code absichtlich verstümmelt hat, damit ich das Ganze wieder in Ordnung bringen muss, falls Sie das meinen.«

			Für Luis war das schon eine lange Ansprache.

			»Verdammt, Luis. Ich weiß, dass Sie der Robin-Hood-Hacker waren.«

			Luis schien ein wenig zu schrumpfen und zog die Schultern hoch, als rechnete er mit Schlägen.

			»Und Ted wusste es«, fuhr ich fort. »Und er hat versucht, Sie mit seinem Wissen zu erpressen. Ich weiß nicht, warum – sämtliche Anklagepunkte wurden fallen gelassen, und beinahe jeder hält Sie für einen Helden. Ich meine, daher kommt doch die Bezeichnung Robin-Hood-Hacker, nicht wahr? Aber ich weiß, dass sie ihm Schweigegeld bezahlt haben, und ich möchte wissen, warum.«

			»Ich will meinen Job nicht verlieren«, sagte er.

			»Warum sollten Sie?«, entgegnete ich. »Ich meine, es ist schließlich nicht so, als wären Sie ein verurteilter Verbrecher.«

			»Schon, aber die Bank – die, in deren System ich mich gehackt habe. Die werden nie aufgeben.«

			»Was können die schon tun?«

			»Sie haben dafür gesorgt, dass ich bereits aus zwei Stellen gefeuert worden bin.«

			»Rob würde Sie dafür nicht feuern.«

			»Er wird es vielleicht nicht wollen, aber was macht er, wenn die Bank einen Weg findet, ihn unter Druck zu setzen? Was macht er, wenn sein Dispositionskredit plötzlich gekündigt wird? Oder wenn die Systeme eines Konkurrenten gehackt werden und bekannt wird, dass ich für ihn arbeite? Solche Dinge passieren, und sie haben mich meine letzten beiden Stellen gekostet.«

			»Dann haben Sie deswegen Ihren Namen geändert?«

			»Ja«, gab er zu. »Genauer gesagt, habe ich meinen echten Namen wieder angenommen. Das ist das Lustige daran. Als ich zum College gegangen bin, war Mike Crews ein Versuch, jemand zu sein, der ich nicht war. Luis ist mein zweiter Vorname. Miguel Luis Cruz.«

			»Weiß sonst noch jemand davon?«

			»Jack«, sagte Luis. »Er hat mir meinen ersten Job gegeben, als ich aus dem College kam. Einen der beiden Jobs, die ich wieder verloren habe. Er war auch derjenige, der mich Rob empfohlen hat. Und der mir den Rat gegeben hat, unter meinem richtigen Namen aufzutreten.«

			»Was hat er dazu gesagt, dass Ted versucht hat, Sie zu erpressen?«

			»Davon habe ich ihm nichts erzählt«, sagte Luis. »Ich hatte Angst davor, was dann passieren könnte.«

			»Angst davor, dass passieren könnte, was passiert ist?«

			»Nein«, sagte Luis. »Wenn Sie glauben, Jack hätte Ted umgebracht, nein, das ist nicht das, was ich befürchtet habe. Ich hatte nur angenommen, er würde Ted die Hölle heiß machen, und Ted fände eine Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen.«

			»Welche denn? Was hätte er tun können, um Jack etwas heimzuzahlen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wenn es irgendetwas gab, das man verheimlichen wollte, können Sie darauf wetten, dass Ted es herausgefunden hätte. Er besaß ein Talent, immer über alles Bescheid zu wissen, über all die kleinen schmutzigen Geheimnisse, selbst wenn er sie nicht in irgendeiner Weise ausgenutzt hat.«

			»Und Sie denken, Jack hätte etwas zu verbergen?«

			»Jeder hat etwas zu verbergen«, sagte Luis achselzuckend.

			Eine Weile gingen wir schweigend weiter. Einerseits empfand ich eine gewisse Zufriedenheit angesichts meines Erfolgs. Mein Verdacht hatte sich bestätigt – Ted war ein Erpresser. Mindestens eine Person hatte er erpresst, und es erschien nur logisch, dass er es, nachdem es bei einer Person geklappt hatte, erneut versuchen würde. Ich machte langsam Fortschritte bei der Entschlüsselung der Geheimnisse, die sich in Teds kleinem Geheimfach versteckt hatten.

			Aber ich war nicht so sicher, ob mir gefiel, was ich herausgefunden hatte. Ich konnte mir den stillen, zurückhaltenden Luis nicht als Mörder vorstellen, aber mir vorzustellen, er sei ein wagemutiger Hacker gewesen, fiel mir auch nicht gerade leicht, und als solcher hatte er sich zweifellos betätigt. Zudem hatte er ein Motiv für den Mord. Auch den ruhigen, sardonischen Jack vermochte ich mir nicht als Mörder vorzustellen, aber auch er hatte ein Motiv. Er war Luis’ Freund und Mentor – würde jemand Luis bedrohen, konnte ich mir im Gegensatz zu allem anderen sehr gut vorstellen, dass er intervenieren würde.

			»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Luis.

			»Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Kommt ganz darauf an, was ich noch herausfinde.«

			Er nickte. Ich dachte noch kurz nach und sagte mir, was soll’s. Ich brauchte jemanden, der sich mit Computern auskannte und mir helfen konnte. Warum nicht Luis? Jetzt, da ich sein Geheimnis kannte, hatte ich immerhin einen gewissen Einfluss auf ihn.

			»Sie könnten mir helfen«, sagte ich.

			»Wie?«

			Ich wühlte in meiner Tasche, bis ich mein Notizbuch-das-mir-sagt-wann-ich-atmen-darf gefunden hatte, und riss eine Seite heraus. Dann blätterte ich so lange, bis ich die URL der Pornoseite gefunden hatte, bei deren Pflege ich Roger ertappt hatte, und notierte sie auf der herausgerissenen Seite. Dann blätterte ich noch ein bisschen, bis ich die Stelle gefunden hatte, an der das Blatt mit den IP-Adressen steckte, das ich in Teds Keller gefunden hatte, und notierte auch diese auf der herausgerissenen Seite.

			»Hier«, sagte ich. »Überprüfen Sie die.«

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Pornoseiten«, sagte ich.

			Er blickte auf. Ziemlich verdutzt.

			»Zumindest zwei davon«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, das trifft auf die anderen auch zu. Ich möchte es genau wissen, und ich möchte sie mir nicht selbst ansehen, wenn ich es vermeiden kann. Und ich will alles wissen, was Sie über diese Seiten in Erfahrung bringen können.«

			»Was, zum Beispiel?«, fragte er verwundert.

			»Zum Beispiel, wem sie gehören«, sagte ich. »Wo sie abgelegt sind. Und, und das ist das Wichtigste, ob es irgendeine Verbindung zwischen diesen Seiten und einem Mitarbeiter von Mutant Wizards gibt.«

			»Okay«, sagte er.

			»Und erzählen Sie niemandem davon«, wies ich ihn an. »Nicht Rob, nicht Jack und auch sonst niemandem bei Mutant Wizards. Nicht einmal Ihrer Mutter.«

			»Verstanden«, sagte er. »Hat das irgendwas mit dem Mord zu tun?«

			»Vielleicht«, wich ich aus. »Vielleicht bin ich auch nur auf einem Kreuzzug zur Ausmerzung von Pornografie.«

			»Sie werden aber nicht gleich die ›Nackten Höllenanwälte‹ ausmerzen, da Sie gerade dabei sind?«, fragte er mit einem seltenen, flüchtigen Lächeln.

			»Vielleicht«, sagte ich. »Wissen Sie, wer die programmiert hat?«

			Für einen Moment sagte er nichts, und mir ging plötzlich auf, dass ich möglicherweise ein weiteres der kleinen Geheimnisse aufgedeckt hatte, die Mutant Wizards heimsuchten.

			»Wenn ich es wüsste, wäre es vermutlich nicht besonders klug, es Ihnen zu erzählen«, sagte er. »Diese Pornosache – wie weit soll ich Ihrer Ansicht nach gehen?«

			Ich klappte den Mund auf, um zu sagen: »So weit Sie gehen müssen, um Antworten zu erhalten, um Himmels willen«, aber etwas hielt mich zurück.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich stattdessen.

			»Reicht es Ihnen, wenn ich alle Informationen zusammentrage, die ich aus legalen Quellen erhalten kann?«, fragte er. »Informationen, die wir der Polizei übergeben können, ohne selbst in Schwierigkeiten zu geraten? Oder wollen Sie, dass ich den Weg wirklich bis zum Ende gehe, wie weit das auch sein mag?«

			»Warten wir ab, was wir auf legalem Wege erreichen können«, sagte ich. »Wenn das nicht reicht – na ja, darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen.«

			»Richtig«, sagte er, und er sah erleichtert aus.

			Ob er wohl mitgespielt hätte, hätte ich gesagt, er solle tun, was immer nötig ist? Hatte er inzwischen Skrupel in Hinblick auf illegales Hacken, oder hatte er einfach nur Angst?

			Und was sollte ich tun, wenn er das, was ich brauchte, auf legalem Wege nicht herausfinden konnte? Ich hegte eigentlich keine sonderlichen Gewissensbisse, alle zur Verfügung stehenden Mittel zu nutzen, um Rogers Pornogeschäft zu zerschlagen, das, wenn es auch möglicherweise nicht illegal war, zumindest geschmacklos und potenziell gefährlich für Mutant Wizards war. Aber konnte ich auch damit leben, sollte ich den armen Luis deswegen in Schwierigkeiten bringen? War es moralisch ebenso verwerflich, einen mutmaßlich reuigen Hacker in einen Rückfall zu treiben, wie einer alkoholkranken Tante Whiskypralinen anzubieten?

			Und was würde wohl geschehen, sollte Luis Rogers Teilhaber sein?

			»Übrigens«, sagte ich, »was macht eigentlich Roger bei Mutant Wizards?«

			»Er ist der Sys-Admin«, sagte Luis.

			»Und das heißt …?«

			Luis blinzelte verwirrt, als wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass es Menschen geben könnte, die nicht wussten, was ein Sys-Admin zu tun hatte.

			»Das steht für System-Administrator«, sagte er und befleißigte sich jener übermäßig lauten, langsamen Sprache, die Touristen im Ausland gern zu nutzen pflegten, wenn sie einfach nicht glauben konnten, dass die unglückseligen Fremden um sie herum kein Englisch verstanden. »Er ist für sämtliche Hardware und alle Programme zuständig, die zu unserem Netzwerk gehören.«

			»Ach, deswegen sitzt er dauernd im Computerraum rum?«, fragte ich.

			»Ja, das ist mehr oder weniger sein Job«, sagte Luis. »Nicht, dass das wirklich so viel Zeit erfordern würde, wie er zu brauchen scheint. Kürzlich hat er sich sogar von Ted bei irgendwas helfen lassen, und trotzdem schien er noch ewig zu brauchen, um irgendetwas zu erledigen.«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass Rob vielleicht einen etwas kompetenteren Sys-Admin anheuern sollte?«, fragte ich.

			»Von mir haben Sie das nicht, aber, ja, Roger ist ziemlich lahm, ganz zu schweigen davon, dass er ein Spinner ist, wie Sie gestern Abend selbst gemerkt haben.«

			Interessant. Vielleicht war Ted ein Geschäftspartner von Roger gewesen.

			Ich dachte immer noch darüber nach, als wir Luis’ Bestimmungsort erreicht hatten. Nur gut, dass ich mit seiner Befragung fertig war. Er war auf dem Weg zum College Diner, einer Institution in Caerphilly, der die meisten bereits in der Oberstufe entwuchsen, so sie nicht gerade eine Reise in die Gefilde der Nostalgie unternehmen wollten. Oder um drei Uhr morgens einen Anfall von Heißhunger erlitten. Das Lokal war das einzige Restaurant in der Stadt, das vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet war.

			»Wir sehen uns später«, sagte ich und ging weiter zu einem kleinen Deli, in dem es essbare Sandwiches mit Schinken und Emmentaler gab.

			Dann ging ich weiter zur Stadtverwaltung, um den Zweikampf mit der Bürokratie aufzunehmen.

		

	
		
			KAPITEL 19

			Im Grundbuchamt erfuhr ich, dass für das Haus, in dem Ted gelebt hatte – falls man den Aufenthalt in diesem Kellerloch als »leben« bezeichnen kann – immer noch Edwina Sprocket als Eigentümerin eingetragen war.

			»Wie oft werden diese Daten aktualisiert?«, fragte ich den Beamten.

			»Sie werden aktualisiert, sobald wir eine Änderungsmitteilung erhalten.«

			»Dieses Haus ist auf den Namen einer Frau eingetragen, die schon vor einigen Monaten gestorben ist«, sagte ich. »Zumindest glaube ich, dass sie gestorben ist.«

			»Dann gehört es vermutlich immer noch zu ihrem Besitz«, meinte der Beamte.

			»Wie kann ich herausfinden, ob sie tatsächlich tot ist?«

			»Amt für Umweltmedizin«, sagte er. »Zimmer 414.«

			»Warum im Amt für Umweltmedizin?«, fragte ich. »Soweit ich weiß, ist sie an Altersschwäche gestorben, nicht durch Umweltverschmutzung.«

			»Das ist der Name des Amtes, das alle Sterbeurkunden verwahrt«, entgegnete der Beamte mit einem Achselzucken.

			Für acht Dollar erhielt ich in dem ominös benannten Amt für Umweltmedizin eine Kopie von Mrs Sprockets Sterbeurkunde. Todesursache war Herzversagen, was nicht besonders hilfreich war, mir aber zumindest den Namen ihres behandelnden Arztes verriet und mir folglich Gelegenheit gab, Dad auf ihn anzusetzen, sollte mir das weiterhelfen.

			Und dann gelang es mir im Bezirksgericht den Namen des Anwalts in Erfahrung zu bringen, der ihren Nachlass verwalten sollte.

			Das alles kostete mich eineinhalb Stunden, was mir unerträglich lang erschien, obwohl ich das Gefühl hatte, es hätte doppelt so lang gedauert, wäre Caerphilly ein größerer, betriebsamerer Bezirk. Andererseits hätte ein größerer, betriebsamerer Bezirk sich vielleicht die Mühe gemacht, seine Verwaltungsbüros mit einer Klimaanlage auszustatten. Ich fühlte mich, als hätte ich den ganzen Tag schwer gearbeitet und mich übertrieben lange in einer Sauna aufgehalten, als ich ins Büro zurückging, um mein welkendes Sandwich zu essen.

			Die Welt war nicht untergegangen, weil ich meinen Posten verlassen hatte, also beschloss ich, den Versuch später noch einmal zu wiederholen. Sobald ich eine nützliche Aufgabe abseits der Telefonanlage gefunden hätte. Außerdem könnte ich nachsehen, welche Art von Arbeiten hier gerade durchgeführt wurde; beim Hereinkommen hatte ich Hammerschläge irgendwo aus dem hinteren Bereich des Büros gehört.

			Aber für den Augenblick begnügte ich mich damit, die gesammelten Nachrichten zu entrümpeln und mein Sandwich zu essen. Unterwegs hatte ich mir eine Ausgabe der Caerphilly Clarion gekauft, die ich nun aufschlug, zwar nicht auf meiner Lieblingsseite, aber auf der, mit der ich inzwischen am besten vertraut war: dem Immobilienmarkt.

			Das Ergebnis war wie üblich recht kümmerlich.

			»Verdammt, und ich dachte, ich könnte Sie zum Mittagessen ins Steakhouse entführen.«

			Ich blickte auf und sah Jack auf der Schwelle stehen.

			»Danke«, sagte ich. »Aber ich versuche, mich möglichst wenig vom Büro zu entfernen, es sei denn, mir kommt etwas Wichtiges dazwischen. Beispielsweise die Besichtigung eines Hauses, das verkauft oder vermietet werden soll.«

			»Ich bin selbst auf der Suche«, sagte er.

			»Sind wir das nicht alle?«

			»Zumindest alle, die im Pines abgestiegen sind«, sagte er schaudernd. »Steht was Interessantes drin?«

			»Nichts, das Michael und ich am Wochenende nicht bereits besichtigt hätten«, sagte ich und reichte ihm die Zeitung.

			Er warf einen Blick darauf. »Hat Ihnen der ›luxuriöse Ruhesitz in Seenähe‹ nicht zugesagt?«

			»Sie meinen diese Eine-Million-Dollar-Protzburg für Anfänger auf dem handtuchgroßen Grundstück?«, fragte ich. »Ein bisschen viel für mein Budget.«

			»Besonders, weil sie zwei Millionen dafür sehen wollen«, stimmte Jack zu. »Das ›granatenmäßige renovierungsbedürftige Haus‹ ist auch ein Überbleibsel von der letzten Woche. Was ist mit dem?«

			»Dort hat es kräftig gebrannt«, sagte ich.

			»Erfordert also umfangreiche Renovierungsarbeiten?«

			»Erfordert einen Bulldozer, wenn Sie mich fragen«, sagte ich. »Das ist ein verkohltes Gerippe – das wird nie wieder bewohnbar. Man müsste die Ruinen mit einem Bulldozer einreißen, den Schutt abfahren und ein neues Haus bauen.«

			»An Bauen sind Sie nicht interessiert?«

			»Höchstens, wenn wir ein akzeptables Grundstück finden könnten«, sagte ich. »Wir sind nicht daran interessiert, den Preis für ein ganzes Haus für ein Grundstück zu bezahlen, das uns Tausende von Dollar für Abrissarbeiten kosten würde, ehe wir überhaupt anfangen können zu bauen.«

			»Verstehe«, sagte er. »Hey, das hier ist neu – ›einmaliges Haus im Ranchostil in bewaldeter Umgebung‹ – klingt viel versprechend.«

			»Ja, gehört einem Freund von Michael«, sagte ich seufzend. »Wir konnten es uns ansehen, ehe es auf den Markt gekommen ist, und wir hätten ein Gebot abgeben können, hätten wir gewollt. Wunderschönes Grundstück. Wunderschönes Haus. Da gibt es nur ein Problem.«

			»Zu viel Geld?«

			»Zu wenig Haus.«

			»Mir ist egal, wie klein es ist, es muss nur größer sein als das Motelzimmer, in dem ich zurzeit schlafe. Da, sehen Sie, drei Schlafzimmer.«

			»Glauben Sie mir, es ist zu klein. Der Eigentümer ist nur knapp einen Meter zehn groß und hat das Haus nach seinen Bedürfnissen erbaut. Deckenhöhe unter eins siebzig.«

			»Sie verarschen mich, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Und warum verkauft er es?«

			»Er hat geheiratet. Seine Frau ist beinahe so groß wie ich; sie hat es satt, sich ständig zu bücken.«

			»Jetzt weiß ich, dass Sie mich verarschen«, sagte er. »Sie versuchen wohl, die Konkurrenz von dem Haus fernzuhalten, was?«

			»Sehen Sie es sich einfach selbst an.«

			»Das werde ich. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir die Zeitung ausleihe?«

			»Die können Sie behalten. Für mich ist da nichts dabei«, sagte ich. »Übrigens, was wissen Sie über Teds Haus?«

			»Ich weiß nur, dass er ein Haus außerhalb der Stadt gemietet hatte«, sagte Jack.

			»Sie haben es nie gesehen?«

			»Nein – Sie?«

			»Ja«, sagte ich. »Ich bin hingefahren, um nachzusehen, ob ich irgendwelche Papiere oder Dateien von seiner Arbeit finden kann, die die Polizei nicht mitgenommen hat.«

			»War es eine Absteige?«, fragte er. »So schnell, wie er das Haus entdeckt hat, muss es doch eine richtige Absteige gewesen sein.«

			»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Hat es Gerede über sein Haus gegeben? Groll oder Eifersüchteleien?«

			»Soweit ich mich erinnere, nicht«, sagte er. »Aber ich wette, dass ein ganzer Haufen Leute das Gleiche gedacht hat wie ich – dass irgendetwas nicht stimmen kann, wenn er so schnell ein ganzes Haus gefunden hat. Er war nur ungefähr einen Monat im Pines. Und selbst als er dort war, hat er kaum Kontakt zum Rest von uns gepflegt und folglich auch keine Einweihungsparty oder irgendwas gegeben. Ich glaube, die meisten wussten nicht einmal, wo er hingezogen ist.«

			»Ein paar Leute wussten es«, sagte ich. »Ein paar Mitarbeiter sind dort aufgetaucht, als ich nach den Arbeitsmaterialien gesucht habe. Ich glaube, sie wollten versuchen, sich das Haus unter den Nagel zu reißen, ehe ihnen jemand zuvorkommen konnte.«

			»Sie denken doch nicht ernsthaft, einer von ihnen hätte Ted umgebracht, um an das Haus zu kommen, oder?«

			»Warum nicht?«, fragte ich. »Ich weiß, dass mindestens drei Viertel unserer Mitarbeiter immer noch im Pines wohnen, bei Freunden untergekommen sind oder mindestens eine Stunde fahren müssen, um zum Arbeitsplatz zu kommen. Und Ted schafft es, nach wenigen Wochen ein Haus zu ergattern?«

			»Trotzdem meine ich, es geht ein bisschen zu weit, jemanden wegen eines Hauses umzubringen.«

			»Ach, dann gibt es also auch akzeptable Gründe, jemanden zu ermorden?«

			»Sie wissen, was ich meine«, sagte er lachend. »Als Motiv kommt mir das ein bisschen schwach vor.«

			»Warten Sie, bis Sie das hier ein paar Monate lang gemacht haben«, sagte ich und tippte mit dem Daumen auf den Immobilienteil.

			»Vielleicht haben Sie gar nicht so unrecht«, sagte er, während sein Blick über die wenigen Angebote schweifte, die ich bereits zurückgewiesen hatte. »Was ist?«, fragte er, als er aufblickte und sah, dass ich ihn mit gerunzelter Stirn musterte.

			»Nichts«, sagte ich. »Oder vielleicht … könnten Sie etwas für mich tun?«

			»Spucken Sie’s aus«, sagte er, faltete die Zeitung zusammen, klemmte sie unter den Arm und beugte sich über den Empfangstresen.

			Ich fischte mein Notizbuch heraus und gab ihm die gleichen Informationen, die ich auch Luis gegeben hatte, zusammen mit den gleichen Anweisungen – natürlich inklusive der Order, mit niemandem darüber zu sprechen, auch nicht mit Luis.

			»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er. »Woher haben Sie diese Adressen?«

			»Erzählen Sie mir erst, was Sie herausgefunden haben«, entgegnete ich, »dann erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte.«

			Einen Moment sah er mich prüfend an, dann nickte er und ging davon.

			Zurück zur Häusersuche. Ich suchte die Telefonnummer des Anwalts heraus, der Mrs Sprockets Besitz verwaltete. Ich hatte den Mann am Telefon, ehe mir klar war, dass ich mir überhaupt nicht überlegt hatte, was ich sagen wollte, und etwas an der präzisen und zugleich rednerisch gewandten Ausdrucksweise des Anwalts erweckte in mir den Verdacht, dass er nur zu gern ein bisschen Katz und Maus mit mir spielen würde, ehe er sich weigerte, mir irgendwelche Informationen zukommen zu lassen.

			»Ich rufe an wegen … ich nehme an, Sie haben von Ted Corrigans Tod gehört?«

			»Ja, und ich fürchte, wir werden keinen neuen Hausmeister für das Anwesen anheuern«, sagte der Anwalt. Er hörte sich ziemlich gelangweilt an, als ließe er sich nur dazu herab, mit mir zu reden, weil es ihm Freude machte, mit seiner Diktion zu prahlen.

			»Hausmeister?«

			»Ist das nicht der Grund Ihres Anrufs?«, fragte der Anwalt. »Sich für die Position des Hausmeisters zu bewerben?«

			»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Aber Sie haben mir die Frage, die ich Ihnen stellen wollte, bereits beantwortet.«

			»Und wie, bitte schön, lautet diese Frage?«, erkundigte er sich. Oje, nun hörte er sich misstrauisch an.

			»Ich arbeite bei Mutant Wizards, dem Unternehmen, bei dem er angestellt war«, improvisierte ich. »Wir wollten uns erkundigen, ob wir irgendetwas tun können – um den Eigentümer zu unterstützen. Vielleicht, indem wir eine Monatsmiete übernehmen oder eine Hypothekenrate, soweit wir herausfinden können, wem wir das Geld zukommen lassen müssen.«

			»Das ist nicht nötig«, sagte der Anwalt. »Aber Sie könnten mir helfen. Haben Sie irgendwelche Informationen über seine Verwandten? Ich muss wissen, an wen ich seinen letzten Lohnscheck zu schicken habe. Nicht, dass der elende Kerl nach meinem Ermessen das Geld verdient hätte, dennoch, man spricht nicht gern schlecht über Tote, nicht wahr?«

			»Ich kann unsere Personalabteilung bitten, sich bei Ihnen zu melden, um Ihnen die Informationen zukommen zu lassen«, sagte ich. »Falls die Information nicht vorliegt, nehme ich an, wir werden es weitgehend aus dem gleichen Grund herausfinden müssen.«

			»Das wüsste ich zu schätzen«, sagte er und hörte sich so ehrlich dankbar an, dass ich beschloss, ein Risiko einzugehen.

			»Nur aus Neugier«, sagte ich. »Warum heuern Sie keinen neuen Hausmeister an? Das Haus könnte bestimmt einen brauchen. Oder zieht wieder jemand dort ein?«

			»Nein, aber es soll verkauft werden«, sagte er. »Der Makler wird es zur Besichtigung vorbereiten und sich um die Instandhaltung kümmern, bis es verkauft ist.«

			»Viel Arbeit«, sagte ich. »Die Vorbereitung, meine ich; aber so angespannt, wie der Markt hier ist, wird er sich um die Instandhaltung wohl nicht allzu lange kümmern müssen.«

			»Darum wird er sich womöglich ewig kümmern müssen, wenn die Erben ihre Erwartungshaltung nicht herunterschrauben«, sagte der Anwalt.

			»Warum? Was haben sie sich denn vorgestellt?«

			Mir klappte der Unterkiefer herab, als er mir den Preis nannte. Ich glaube, mir entfleuchte sogar ein Keuchen.

			»Atemberaubend, nicht wahr?«, bemerkte er. »Vollkommen unrealistisch, auch unter diesen angespannten Bedingungen.«

			»Steht es auf einem großen Grundstück?«, fragte ich.

			»Nicht groß genug für diesen Preis«, sagte er. »Ein paar Morgen.«

			»Mit einer ertragreichen Diamantmine im Garten?«

			Er lachte.

			So viel zu der Idee, das Haus zu kaufen, wie ich Michael gegenüber bekunden würde, wenn wir uns das nächste Mal unterhielten. Ich dankte dem Anwalt, dass er mir seine Zeit geopfert hatte, und legte auf. Dann rief ich Darlene in der Personalabteilung an und bat sie, ihm die gewünschten Informationen zukommen zu lassen. Aus dem Stegreif fiel mir kein Grund ein, noch einmal Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber man konnte nie wissen, also schien es vernünftig zu sein, ihn bei Laune zu halten.

			In der nächsten Stunde bekam ich im Empfangsbereich so wenig Leute zu sehen, dass ich mich fragte, ob sie alle die Feuertreppe hinunter geflüchtet waren. Schließlich war ich so neugierig, dass ich die Telefonanlage wieder auf Nachtbetrieb umschaltete und nach hinten ging, um nachzusehen, was da los war.

			Ich hatte gehofft, ich würde die ganze Bande dabei erwischen, schlimme Dinge mit den Bekräftigungsbären anzustellen. Aber ich wurde enttäuscht. Ja, in beinahe jedem Kubus saß ein Bär, einer oder zwei waren sogar teilweise zerlegt worden. Aber die meisten unserer Mitarbeiter hielten sich im Computerraum auf, wo Jack ihnen anscheinend aufmunternde Worte zugute kommen ließ.

			Was Dad den ganzen Morgen getan hatte, fand ich heraus, als ich den Pausenraum betrat.

		

	
		
			KAPITEL 20

			Als ich über die Schwelle trat, fühlte ich, wie etwas meinen Unterschenkel umfing. Ich blickte hinab, um nachzuschauen, was es war, als ich sah, dass von der Decke etwas auf meinen Kopf herabsauste. Ich riss die gesunde Hand hoch, um mein Gesicht zu schützen, und fing ein fliegendes Mauskabel ab.

			»Verdammt«, hörte ich jemanden sagen. »Beinahe hätte es funktioniert.«

			Ich sah mich um und erblickte Dad und Rico, die hinter einem der Tische kauerten.

			»Nicht ganz«, sagte Dad.

			»Hätte sie die Hand nicht gehoben, hätte es funktioniert.«

			»Was macht ihr zwei hier?«, fragte ich.

			»Wir testen eine meiner Theorien«, sagte Dad.

			Ich sah mich um. Tische und Boden waren übersät mit Nägeln, Hämmern, Schraubendrehern, Bolzen und diversen Bindfäden, ganz zu schweigen von ungefähr einem Dutzend Mauskabeln. Nur an einem oder zweien hing auch noch eine Maus dran.

			»Ich bastele das wieder zurecht«, sagte Rico und schnappte sich eine neue Maus aus dem Durcheinander.

			Er zerrte einen Stuhl zur Tür und fing an, die Maus an einer komplizierten Vorrichtung aus Hebelarmen, Rollen und Gummibändern zu befestigen, die über der Tür an Haken und Ösen baumelten. Als er die Maus angebracht hatte, zog er einen Bindfaden an der Wand herab und dann quer über die Schwelle.

			»So«, sagte er. »Meg, könnten Sie rausgehen und noch einmal reinkommen. Aber dieses Mal dürfen Sie nicht versuchen, sich zu schützen. Kommen Sie einfach herein …«

			»Nichts werde ich«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie ihr zwei darauf kommt, dass ihr das Ding kraftvoll genug beschleunigen könnt, dass es jemanden erdrosseln kann, aber nur falls es nicht so lächerlich ist, wie es aussieht, werde ich darauf verzichten, das Versuchskaninchen zu spielen. Warum kommen Sie nicht einfach selbst zur Tür herein?«

			»Aber ich weiß doch, wie es funktioniert, und …«

			»Verflucht!«

			Der Leiter der Finanzabteilung war hereingekommen. Offenbar war er schneller gegangen als ich – als er den Stolperdraht erwischte, kam statt des Mauskabels die ganze Konstruktion herunter und wickelte sich um seinen Kopf.

			»Ich glaube, es wäre uns aufgefallen, wenn jemand innerhalb des Büros eine solche Falle aufgebaut hätte«, sagte ich, als ich ihnen half, ihren Gefangenen zu befreien.

			»Ich dachte, wenn wir herausfinden, wie man ein Mauskabel auf der richtigen Flugbahn mit genug Kraft vorantreibt, um jemanden zu erdrosseln, könnten wir uns immer noch Gedanken darüber machen, den Effekt mit weniger Gerätschaften herzustellen«, sagte Dad. »Aber bisher haben wir nicht annähernd genug Schwung oder Genauigkeit erreicht. Ich frage mich langsam, ob das womöglich eine Sackgasse ist.«

			»Wozu die Dinge verkomplizieren?«, fragte ich. »Ich weiß, es wäre viel lustiger, hätte irgendjemand einen komplizierten Apparat gebaut, um Ted per Fernbedienung umzubringen, aber ich glaube wirklich nicht, dass sich jemand so viel Mühe gemacht haben sollte. Ich glaube, da ist einfach jemand sauer geworden und hat ihn auf der Stelle erdrosselt.«

			»Es ist nur so schwer vorstellbar, dass irgendjemand die Nerven dazu hat, hier, in einem Büro voller Menschen«, sagte Dad.

			»Jemand hatte sie«, entgegnete ich. »Und derjenige kannte das Büro vermutlich gut genug, um zu wissen, wann und wo er damit rechnen konnte, nicht gestört zu werden. Beispielsweise während einer Besprechung; sieh dir nur an, wie verlassen das Büro zurzeit aussieht, weil alle im Computerraum sind.«

			»Hmmm«, machte Dad, aber ich sah ihm an, dass er noch nicht überzeugt war.

			Er und Rico fingen an, ihre Mauskabelabschussvorrichtung wieder instandzusetzen.

			»Wenn du ein paar Minuten wartest, können wir noch einmal versuchen, dich in die Falle gehen zu lassen«, sagte er.

			»Vielleicht später.« Ich verließ den Raum schleunigst.

			Die Besprechung im Computerraum war immer noch im Gang, und die meisten Mitarbeiter, die nicht im Pausenraum waren, nahmen daran teil.

			Die wenigen Ausnahmen hatten sich samt und sonders um Frankies Monitor herum versammelt und lasen etwas.

			»Was gibt’s?«, fragte ich.

			»Hi, Meg«, sagte Frankie. »Wissen Sie irgendetwas darüber?«

			Die anderen traten zur Seite, damit ich nahe genug herankonnte, um den Text auf dem Monitor zu lesen. Ich erkannte, dass sie eine Website aufgerufen hatten, in der der neueste Klatsch über die Computerspielindustrie verbreitet wurde, und folgte Frankies Finger.

			Der letzte Knüller aus Insiderkreisen bei Mutant Wizards lautet, dass ein sehnsüchtig erwartetes neues Produkt die Höllen-Reihe fortsetzen wird – die ›Höllentierärzte‹.

			Oje, dachte ich.

			»Höllentierärzte«, sagte Frankie. »Das muss eine neue Idee sein, an der Rob noch arbeitet. Mann, was der Mann für ein unglaub-liches Hirn hat. Spuckt eine Idee nach der anderen aus!«

			Ich war ein wenig erschrocken angesichts der Vorstellung, Rob sei ein Superhirn, wenn es um Spiele ging. Für mich sah es eher so aus, als hätte er eine einzige Idee gehabt, die er nun unbedingt in so vielen Versionen wie möglich ausschlachten wollte. Höllenanwälte, Höllenärzte, Höllenbullen und jetzt, falls die öffentliche Reaktion auf das Gerücht, das ich unbeabsichtigterweise in die Welt gesetzt hatte, positiv ausfiel, Höllentierärzte.

			»Hey, wir könnten Doc als Berater einsetzen«, sagte Frankie.

			Doc? Meinte er Dad? Wenn ich bedachte, dass all die Cousins aus Mutters bäuerlicher Verwandtschaft ihn gewohnheitsmäßig wegen ihres Viehs um Rat baten, schien mir der Gedanke, dass er einen nützlichen Beitrag zu Höllentierärzten leisten könnte, durchaus naheliegend.

			»Stellt euch das mal vor!«, rief einer der Entwickler. »Wir hätten nicht nur Katzen und Hunde … Wir hätten Anakondas, vietnamesische Hängebauchschweine, Zebras … das wäre ein Lernspiel.«

			»Einhörner, Lindwürmer, Mantikore«, schlug ein anderer vor.

			»Höllenmutanten!«, kreischten sie alle im Chor.

			»Mutant« war eine Art Schlüsselwort; es bedeutete, dass sie kurz davor standen, sich noch weiter als bisher von der Realität zu entfernen. In etwa fünf Minuten würden sie darüber diskutieren, wie sie ein schlüssiges und leicht verständliches Magiesystem in das Spiel einbauen konnten. Ich hatte all das schon einmal gehört. Vielleicht war es Zeit, diese besondere Brainstormingrunde schon im Keim zu ersticken.

			»Ich fürchte, für diesen Artikel bin ich verantwortlich«, sagte ich. »Rob hat nichts dergleichen geplant.«

			Sie starrten mich an.

			»Wow, ich wette, dass ist so was wie genetisch«, murmelte einer ehrfürchtig.

			»Und? Haben Sie schon ein Entwicklerteam zusammengestellt?«, fragte ein anderer.

			»Ich gebe Bescheid«, sagte ich und ging. Hastig. Ich wusste, dass Rob bereits ernsthaft über Mutantenanwälte nachgedacht hatte, ein Spiel, in dem die rivalisierenden Anwälte nicht nur auf Basis von Beweismitteln und Zeugen gewinnen konnten, sondern auch, indem sie die Geschworenen auf magische Weise beeinflussten oder den gegnerischen Anwalt in ein Schwein verwandelten. Bei meinem Glück würde sich Rob vermutlich tatsächlich für die Höllenmutantentierärzte begeistern.

			Ich war erleichtert, als ich wieder vor der Telefonanlage saß. Jedenfalls, bis ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und den Biker vor mir sah. Schön, er machte mich nicht mehr ganz so nervös wie vor der Geschichte mit der Katze, aber das hieß nicht, dass ich besonders erfreut gewesen wäre, ihn in den Empfangsbereich klimpern zu sehen. Und was hatte er da in dem zerschlissenen schwarzen Lederbeutel? Von der zerdrückten braunen Papiertüte ganz zu schweigen.

			»Ich möchte zu Cathleen Ni Houlihan«, sagte er.

			»Ich fürchte, hier arbeitet niemand dieses Namens«, sagte ich, während ich mein Gewicht ein wenig verlagerte, um leichter an den Panikknopf zu kommen.

			»Unsinn, sie arbeitet nicht hier«, sagte er. »Sie – Katy!«

			Katy, die irische Wolfshündin, stürmte in den Raum und stürzte sich auf den Biker, legte ihm die Vorderpfoten auf die Schultern und leckte ihm das Gesicht ab, während er unverständliche Dinge zu ihr sagte. Unverständlich, weil er, allem Anschein nach, Gälisch mit ihr sprach. Ich sprach kein Gälisch, erinnerte mich aber an den Klang, seit Dad sich eines Sommers auf eine Reise nach Irland vorbereitet hatte.

			Rhode Island Rico folgte Katy zum Empfang und schüttelte dem Biker die Hand. Neben ihm sah er kleiner aus als sonst. Und neben Katy – was konnte irgendjemanden daran reizen, einen Hund zu besitzen, der größer, schwerer und kräftiger war als sein Besitzer? Andererseits gehörten Keisha, die nur knapp über eineinhalb Meter hinausgewachsen war, beide Bernhardiner.

			»Danke, dass du gekommen bist, Doc«, sagte er.

			Doc?

			Der Biker griff in die braune Papiertüte und zog etwas heraus. Nun erkannte ich das Logo auf der Tüte – sie stammte aus dem militantesten vegetarischen Restaurant in ganz Caerphilly, was bedeutete, dass die braunen Plätzchen, mit denen er Katy fütterte, eine Art Hamburgerersatz auf Sojabasis waren.

			»Was ist passiert?«, fragte Doc – ich nahm an, ich sollte mir vorsichtshalber langsam angewöhnen, ihn unter »Doc« einzuordnen.

			»Ein anderer Hund hat ihr ins Ohr gebissen«, erklärte Rico. »Ich war besorgt, die Wunde könnte sich entzünden.«

			»Hast du den anderen Hund gefangen?«

			Rico sah sich nervös zu mir um. Ich blickte hinunter auf die Hundebox unter meinem Schreibtisch.

			»Ich nehme an, der ist hier«, sagte ich seufzend. »Wie ist er überhaupt rausgekommen?«

			»Rob hatte ihn in seinem Büro«, sagte Rico. »Wir dachten, er hätte sich beruhigt. Er war fromm wie ein Lamm, bis Katy reingekommen ist.«

			»Ihr solltet Spike niemals trauen, wenn er sich benimmt«, riet ich. »Er versucht nur, euch ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.«

			»Tut mir leid«, sagte der Biker. »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Clarence Rutledge. Ich bin gerade nach Caerphilly gezogen, um eine tierärztliche Praxis zu eröffnen.«

			Er streckte mir eine große, kunterbunt tätowierte Hand entgegen. Ich bemühte mich, die Cartoonfrettchen, die um sein Handgelenk herumtollten, nicht allzu sehr anzustarren. Die andere Hand war immer noch mit Katy beschäftigt – oder Cathleen Ni Houlihan. Sie und ich waren einander offenbar auch noch nicht vorgestellt worden.

			»Falls Sie nicht bereits einen Tierarzt für Ihren Hund haben …«, fuhr er fort.

			»Das ist nicht mein Hund«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich passe nur ein paar Wochen auf ihn auf, während sich die Eigentümerin darüber klar wird, ob sie nun allergisch auf ihn reagiert oder nicht.«

			»Dann eben, falls er medizinische Hilfe braucht, während er bei Ihnen ist.«

			Die Geschäfte liefen wohl nicht so gut.

			»Ich lege großen Wert auf Wellness und Naturheilmittel. Aber«, fügte er mit einem Blick auf Spike hinzu, »im Grunde habe ich vor, mich auf Verhaltenstherapie zu spezialisieren.«

			»Wunderbar«, sagte ich.

			»Aggressives Verhalten bei Caniden ist häufig das Resultat tiefer liegender psychischer Probleme.«

			»Falls Sie damit andeuten wollen, Sie könnten Spikes Neigung, alles und jeden zu beißen, kurieren – das wurde schon versucht«, sagte ich. »Regelmäßig. Seine Eigentümerin hat vermutlich mehr Geld für seine Ausbildung ausgegeben, als meine Eltern für meine.«

			»Tatsächlich?«, sagte Doc und sah sogar noch interessierter aus. »Ich arbeite an einer Studie, deren Ziel es ist, neue Herangehensweisen für Hunde aufzuzeigen, die sich in der Vergangenheit unzugänglich für Aggressionsreduktionsmaßnahmen gezeigt haben. Ich nehme an, Sie sind wohl nicht daran interessiert, Spike dafür anzumelden …?«

			»Vielleicht doch«, sagte ich. »Vor allem, wenn er sich dazu eine Weile dort aufhalten müsste, wo auch immer Sie an ihrem Projekt arbeiten.«

			Ich nahm Docs Karte entgegen, die verkündete, er böte »ganzheitliche Behandlungen für Ihren tierischen Gefährten«. Dann gingen er und Rico davon, um den Schaden an Katys Ohr zu beheben.

			Also war er kein Gewohnheitsverbrecher. War er des Mordes an Ted deswegen mehr oder weniger verdächtig?

			Falls Doc regelmäßig Hausbesuche bei seinen Patienten machte, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass er Ted gekannt hatte. Und dass er Zeuge irgendwelcher Tierquälereien seitens Teds geworden war. Es lag nun sogar im Bereich des Möglichen, dass Ted Doc erpresst hatte. Als ich noch geglaubt hatte, er wäre irgendein Biker, hatte ich es für unwahrscheinlich gehalten, dass er Opfer einer Erpressung hätte werden können, es sei denn, Ted hätte beweisen können, dass er nie irgendetwas wirklich Schlimmes verbrochen hatte, was immerhin seinen Ruf in der Szene hätte ruinieren können. Aber Doc, der reformierte Biker und vegetarisch-holistisch orientierte Tierarzt? Wäre ich ein ehrgeiziger junger Erpresser mit dem Wunsch, meinen Kundenstamm zu erweitern, wäre Doc genau die Person, die ich gern kennenlernen würde. Ich wette, irgendwann in seiner Vergangenheit, in der Zeit, bevor ihn die Erleuchtung überkommen hatte, hatte Doc Lederstiefel anstelle von solchen aus Segeltuch getragen. Und vermutlich ein oder zwei Hunde damit getreten.

			Ja, ich sollte mir Doc wohl genauer ansehen. Sobald er zurückkäme, würde ich das Aggressionsreduktionsthema wieder aufgreifen.

			Inzwischen schnappte ich mir Anna Floyds Liebesroman, um Zeit totzuschlagen, und fing geistesabwesend an, ihn erneut durchzublättern. Ich gebe zu, ich war in Gedanken eher bei Teds Schicksal als bei der gefährlichen Zwangslage der statuesken blonden Heldin.

			Ein Finger legte sich auf die Seite, die ich theoretisch zu lesen versuchte. Ich blickte auf und sah Dr. Lorelei vor mir stehen.

			»Ich rate Ihnen dringend davon ab, das zu lesen«, sagte sie mit tief gerunzelter Stirn. »Das kann äußerst gefährlich sein.«
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			Gefährlich?

			Ich merkte auf. Nein, sie machte keine Witze – ich war nicht einmal überzeugt, dass sie wusste, wie das ging. Und falls das ein Versuch einer versteckten Drohung sein sollte, war sie gut genug versteckt, dass ich sie nicht erkennen konnte.

			Töricht, damit hätte ich mich einverstanden erklären können – und es war mir in der Tat ein wenig peinlich, hier mit diesem Ding in der Hand zu sitzen, obwohl mir doch so daran gelegen war, mir einen Ruf als störrische, sachliche Person zu erarbeiten. Aber gefährlich?

			»Gefährlich? Was denn, enthalten die Bücher unterschwellige Botschaften oder so was in der Art?«

			»Das Leben und besonders Beziehungen sind nicht immer so, wie sie in diesen Büchern dargestellt werden.«

			»Ich denke, genau darum geht es«, sagte ich. »Würde ich realistisches Zeug über das Leben wollen, würde ich Tolstoi oder so was lesen. Ich glaube nicht ernsthaft an Zwerge und Hobbits, aber das hält mich nicht davon ab, Fantasy zu lesen. Und im echten Leben werden Mordfälle oft nicht aufgeklärt – ist es deswegen gefährlich, Krimis zu lesen, in denen auf der zweitletzten Seite alles hübsch zum Abschluss gebracht wird?«

			»Man muss stets darauf achten, die Welt nicht aus dem Blickwinkel seichter Unterhaltungsliteratur wahrzunehmen«, intonierte Dr. Lorelei. »Bücher wie dieses wecken in ihren Lesern unrealistische Erwartungen.«

			»In mir weckt es keine unrealistischen Erwartungen«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Ich glaube nicht an so was; ich lese es nur, um Zeit totzuschlagen, wenn ich irgendwo Schlange stehe. Oder wenn ich hier am Schreibtisch sitze.«

			Dr. Lorelei rümpfte die Nase.

			»Mich überzeugt wogendes dies und pulsierendes jenes etwa so wenig wie mitternächtliche Verabredungen an verlassenen Orten«, fuhr ich fort und fixierte sie mit starrem Blick.

			Sie erbleichte und hastete ziemlich eilig davon.

			»Sie haben sie aufgeregt.«

			Als ich dieses Mal aufblickte, sah ich in das bebrillte Gesicht von Dr. Loreleis unscheinbarem Partner.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber sie hätte mir auch nicht auf die Nerven fallen müssen, nur weil ich mir eine Lektüre ausgesucht habe, die nicht auf der Liste der hundert größten Werke der Weltliteratur verzeichnet ist.«

			»Sie steht leidenschaftlich für die Dinge ein, an die sie glaubt«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich denke, das ist es, was ich immer so an ihr geliebt habe.«

			Ich gab einen unverbindlichen Laut von mir. Geliebt? Das hörte sich interessant an.

			»Ich glaube, wir haben zwei Jahre lang diskutiert, ehe sie endlich eingesehen hat, dass es ihre Prinzipien nicht untergraben würde, wenn wir heiraten.«

			»Sie sind ihr Ehemann?«, fragte ich verblüfft.

			»Wir ziehen den Begriff ›Lebenssozietär‹ vor«, sagte er und erklärte: »Nicht nur, weil er die Geschlechter nicht so sehr betont, sondern auch, weil er in psychologischer Hinsicht nicht so negativ geladen ist, besonders, was den weiblichen Teil der Partnerschaft betrifft.«

			In meinen Ohren klang Lebenssozietär eher nach einem Teilhaber einer Anwaltskanzlei als nach jemandem, der tatsächlich am Leben eines anderen teilhaben wollte.

			»Dann hat mein Geschmack in Hinblick auf Bücher also ihre feministischen Prinzipien beleidigt«, stellte ich fest. »Das hätte mir jemand früher sagen sollen.«

			»Tut mir leid«, sagte er und tätschelte meine Hand. »Manchmal vergisst Lorelei einfach, dass nicht alle Menschen in dieser Sache auf ihrem Entwicklungsstand angekommen sind. Sie ist sehr unduldsam, wenn es um die Gefahren von Liebesromanen geht – sie ist der Ansicht, die Gesellschaft nutze diese Romane, um Frauen zu indoktrinieren und ihnen die konventionellen Rollen schmackhaft zu machen, in denen eine patriarchalische Gesellschaft sie sehen möchte.«

			War das nur Einbildung, oder klang sein Vortrag ein wenig flach, beinahe so, als hätte er ihn schon viel zu oft gehalten? Und sah er nicht auch ein wenig wehmütig aus? Und was, bitte schön, hielt er wohl von dem Outfit, in dem sich Dr. Lorelei gestern Nacht gezeigt hatte? Waren Zehn-Zentimeter-Absätze und ein verführerisches schwarzes Kleid vielleicht ein Beispiel dafür, welche »Gefahren von Liebesromanen« ausgingen? Nicht, dass sie in dem Aufzug aus dem Haus getänzelt wäre – selbst der argloseste Ehemann hätte das nicht übersehen können. Zweifellos hatte sie ihre übliche, vernunftbetonte Businesskleidung angelegt, um die »Tut mir leid, mein Lieber – einer meiner Patienten steckt in einer Krise«-Meldung abzuliefern. Aber falls er gar nicht wusste, dass dieses aufreizende Outfit existierte, war das doch ein wirklich schlechtes Zeichen, nicht wahr?

			Während ich grübelte, seufzte Dr. Loreleis Lebenssozietär, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und tapste zurück in sein Büro. Ich blätterte erneut in Anna Floyds Buch. Große, blonde Heldinnen … unscheinbare, bebrillte Helden.

			Was, wenn entweder Dr. Lorelei oder Wie-heißt-er-gleich, ihr Lebenssozietär, heimlich unter dem Pseudonym Anna Floyd Bücher verfasste?

			Ich wartete, bis Luis wieder vorbeikam.

			»Luis«, sagte ich.

			»Ich arbeite daran.«

			»Ich habe da noch eine andere Aufgabe für Sie.«

			»Was denn jetzt?«, fragte er und verdrehte die Augen.

			»Haben die Therapeuten ein Netzwerk oder nur ihre jeweiligen persönlichen PCs?«

			Er runzelte die Stirn. »Sie sind vernetzt«, sagte er. »Nicht mit uns, aber Roger ist auch ihr Systemadministrator.«

			»Toll«, sagte ich. »Können Sie deren und unser Netzwerk durchsuchen, um herauszufinden, ob dieser Name irgendwo auftaucht?«

			Ich notierte »Anna Floyd« auf einem Stück Papier und reichte es ihm.

			»Wer ist das?«, fragte er.

			Ich hielt das Buch hoch, und er rümpfte die Nase.

			»Hat das etwas mit dem Mord zu tun?«

			»Wer weiß?«, entgegnete ich. »Finden Sie einfach heraus, ob irgendjemand in diesen Räumlichkeiten den Namen Anna Floyd in irgendeinem Dokument erwähnt hat.«

			Er steckte das Stück Papier in die Tasche und ging zu seinem Kubus.

			Ich hatte kaum die Stelle im Buch wiedergefunden, bis zu der ich gekommen war, als Doc zurückkehrte und den heiligen Franziskus mit Hilfe des Bürorudels zum Besten gab, das ihm auf dem Fuße folgte – Gesamtzahl der anwesenden Hunde heute: acht. Abgesehen von Katy, dem Wolfshund, sah ich einen Collie, einen deutschen Schäferhund, einen norwegischen Elchhund, einen Wolfsspitz und Keishas zwei Bernhardiner. Alles freundliche, unbekümmerte Kreaturen, jeder für sich, aber alle zusammen waren schon ein ziemlicher Haufen Hund. Mehr, als das Büro brauchen konnte, wenn Sie mich fragen; andererseits hielt ich einen Bernhardiner schon für eineinhalb mal so viel Hund, wie irgendein vernünftiger Mensch je brauchen konnte.

			Wie üblich flippte Spike aus, als das Rudel hereinkam, was mir ausreichend Anlass lieferte, mir Doc zu packen.

			»Wegen dieser Aggressionsreduktionssache«, sagte ich, als wieder Stille am Empfang eingekehrt war, abgesehen davon, dass Spike, nachdem er seine Feinde so erfolgreich in die Flucht getrieben hatte, hin und wieder ein triumphierendes Gebell vernehmen ließ.

			»Er wird nicht lernen, friedlich mit anderen Hunden zu interagieren, solange er in dieser Kiste sitzt«, sagte Doc.

			»Wenn hier nicht viel los ist, lasse ich ihn gern raus«, versprach ich. »Unter einer Bedingung: Sie räumen den Hundehaltern unter den Mitarbeitern einen Gruppenrabatt für die Behandlung sämtlicher Schäden ein, die er verursacht.«

			Doc lachte, als hätte ich einen Scherz gemacht. »Lassen Sie mich mit ihm reden«, sagte er, griff in seine Tasche und zog ein kleines Stück von einem Sojaburger hervor. Dann kauerte er sich vor Spikes Käfig und hielt es ihm mit der rechten Hand hin. »Braver Hund«, gurrte er, »ich habe was für dich.«

			Spike kauerte in der hintersten Ecke seiner Box, als hätte ihn das plötzliche Auftauchen der Futter bietenden Finger an der Tür zu seinem Gefängnis in Angst und Schrecken versetzt. Doc wedelte lockend mit dem Sojaburger, bis Spike geruhte, nach vorn zu kriechen und an dem Futter zu riechen. Mir fiel auf, dass er es nicht sonderlich eilig hatte, es zu fressen.

			»Sehen Sie«, sagte Doc und blickte zu mir herauf. »Er ist wirklich ganz – arrrrrrr!«

			Kaum hatte Spike erkannt, dass Doc ihn nicht mehr beobachtete, hatte er einen Satz gemacht, um zuzuschnappen, allerdings hatte er Docs linke Hand dem Essen vorgezogen – Doc war sorglos genug gewesen, seine Finger durch das Gitter zu stecken, um die Hand leichter ruhig halten zu können.

			»Tut mir leid«, sagte ich und zog die Schublade auf, in der wir einen unserer Erste-Hilfe-Koffer verwahrten.

			»Der erfordert … viel Arbeit«, sagte Doc und hielt seine Hand so, dass das Blut nicht auf seine Kleidung tropfte. Was natürlich bedeutete, dass es den Teppich färbte.

			»Vielleicht könnten Sie die Hand über die Zeitung halten?«, schlug ich vor.

			»Blut lässt sich leicht auswaschen«, sagte Doc stirnrunzelnd. »Ich bin überzeugt, Ihre Reinigungskraft weiß, wie das geht.«

			»Möglich, aber es wäre beinahe leichter, wenn ich es selber mache, statt die dazu zu bringen, die Flecken zu entfernen«, sagte ich und bot ihm eine Auswahl Pflaster dar. »Ganz zu schweigen davon, dass sie auf den Fahrweg des Postwagens bluten.«

			»Wenn man das alles im Ganzen betrachtet, ist dies vielleicht nicht der richtige Ort für einen Hund mit einem Aggressionsproblem«, sagte er. Mir fiel auf, dass er Spike nicht mehr als armes Ding bezeichnete.

			»Kommen wir noch einmal auf die Aggressionsreduktion zurück«, sagte ich. »Ihr Programm hört sich recht gut an, aber ich bin nicht in der Position, eine Entscheidung zu treffen. Haben Sie vielleicht irgendwelche schriftlichen Informationen, die ich der Eigentümerin schicken könnte? Eine Broschüre und vielleicht ein paar Referenzen?«

			Er öffnete seine schwarze Tasche und zog mehrere Papiere daraus hervor, einschließlich einer gerahmten Kopie seines Diploms von der tiermedizinischen Hochschule. Fünfzehn Minuten und einen Ausflug zum Kopierer später hatte ich alle benötigten Informationen über Docs Aggressionsreduktionsprogramm und, was wichtiger war, über Doc selbst. Obwohl er entweder älter war als ich oder wettergegerbter, hatte er seinen Abschluss an der tierärztlichen Hochschule erst vor zwei Jahren gemacht. Definitiv ein Berufswechsel in mittleren Jahren – und er war ausweichend in Bezug auf das, was er getan hatte, bevor er Tiermedizin studiert hatte.

			»Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich mit Mrs Waterston gesprochen habe«, sagte ich, als Doc seine schwarze Tasche zur Hand nahm.

			»Wunderbar«, sagte Doc. »Ich bin überzeugt, die Aggressionsreduktionstherapie ist genau das Richtige für ihn.«

			Und damit ging er.

			»Agressionsreduktionstherapie? Wer war das?«

			Als ich den Blick auf den Ausgangspunkt der Stimme richtete, sah ich einen der Therapeuten vor meinem Tisch aufragen: den Selbstbehauptungsguru, der sich ständig mit Dr. Brown bekriegte. Aber vielleicht bekriegten sie einander gar nicht mehr; er hielt einen rosaroten Bekräftigungsbären in einer seiner großen, fleischigen Hände.

			»Dr. Clarence Rutledge«, sagte ich. »Er bietet Aggressionsreduktionstherapie für …«

			»Unsinn!«, keifte der Therapeut. »Ich kenne jeden auf diesem Gebiet tätigen Therapeuten, und ich habe noch nie von ihm gehört. Was hat der Mann überhaupt für Referenzen?«

			Ich reichte ihm meine Kopie von Docs Diplom.

			»Dieser Mann ist kein Psychotherapeut!«, brüllte er, riss das Diplom in vier Teile und warf sie mir ins Gesicht. »Er ist ein verdammter Pferdearzt! Es steht ihm absolut nicht zu, mit dem mensch-lichen Geist herumzupfuschen!«

			»Das tut er auch nicht«, sagte ich. »Er …«

			»Ich werde das melden! Wenn der sich einbildet, er kann …«

			»Ruhe!«, brüllte ich.

			Mitten in der Tirade erstarrte er.

			»Er pfuscht nicht am menschlichen Geist herum. Er wird an ihm herumpfuschen«, sagte ich, hob Spikes Box hoch und klatschte sie auf den Schreibtisch.

			Der Therapeut blinzelte verwundert, und Spike zog eine Lefze hoch und knurrte.

			»Aggressionsreduktionstherapie?«, sagte der Therapeut. »Dir zeige ich eine Aggressionsreduktionstherapie!«

			Dann drückte er das Gesicht an die vergitterte Vorderseite von Spikes Box und knurrte. »Brüllte« trifft es möglicherweise besser; es hörte sich eher nach etwas an, was von einem Löwen erwartet, als nach irgendeinem Laut, den ich je aus den Kehlen von Hundeartigen jeglicher Art und Größe hatte kommen hören. Und während beide, Spike und ich, vor Schreck wie gelähmt waren, öffnete er die Gittertür, warf den Bekräftigungsbären hinein, schlug die Tür wieder zu und stürmte von dannen.

			»Ich übernehme die Verantwortung für mein eigenes Schicksal«, verkündete der Bär, als Spike über ihn herfiel.

			Von da an quäkte der Bär immer wieder Bestätigungssprüche aller Art, während Spike ihn in die hinterste Ecke seiner Box zerrte und anfing, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, und das optimistische Tschilpen bildete einen sonderbaren Kontrast zu Spikes wildem Knurren. Dank der diversen zerlegten Bären, die ich auf den verschiedensten Programmiererschreibtischen gesehen hatte, wusste ich, dass der Bär, abgesehen von dem elektronischen Etwas, das die Bestätigungen abspielte, lediglich eine Füllung aus Baumwolle enthielt, also machte ich mir keine großen Sorgen, dass Spike sich selbst verletzen könnte. Die Zerstörung des Bären sorgte für ungewöhnliche Ruhe und beschäftigte Spike beinahe den ganzen Nachmittag. Ich musste nur dann und wann die Gittertür öffnen und die aufgehäuften Fetzen Plüsch und Baumwolle entfernen.

			Inzwischen dachte ich darüber nach, wie ich mehr über Doc in Erfahrung bringen konnte. Ich hätte natürlich Luis fragen können, aber als ich ihn gebeten hatte, nach Spuren von Anna Floyd zu suchen, hatte er sich ein wenig gereizt gegeben. Ich wollte ihn nicht zu sehr bedrängen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Luis mir bisher auch noch keine Informationen über Rogers Pornogeschäft geliefert hatte. Was nicht überraschend war, wenn man bedachte, dass Luis mehr als nur Vollzeit arbeitete, trotzdem – ich war es gewohnt, dass die Leute mit deutlich mehr Begeisterung ans Werk gingen, wenn ich sie bat, für mich ein bisschen herumzuschnüffeln.

			Da Computerkenntnisse, wie sie für die Aufdeckung von Rogers Nebentätigkeit und zur Auffindung von Anna Floyds Dateien benötigt wurden, zur Beschaffung von Hintergrundinformationen über Doc nicht erforderlich waren, beschloss ich folglich, auf die erprobte und einzig wahre Methode des Schnüffelns zurückzugreifen. Ich rief Mutter an.

			»Hallo, Liebes«, sagte Mutter, als sie meine Stimme erkannte. »Hast du das Buch bekommen, das ich dir geschickt habe?«

			»Buch?«, wiederholte ich in einem Moment vorübergehender Amnesie.

			»Kultivierter Luxus in einem einzigen Raum«, gab sie mir das Stichwort. »Ich habe es letzte Woche abgeschickt; inzwischen sollte es eingetroffen sein.«

			»Oh, ja«, sagte ich. »Es ist am Montag angekommen. Aber ich hatte noch keine Zeit, es zu lesen.«

			»Du musst es gar nicht lesen«, sagte sie. »Sieh dir einfach die Seiten an, die ich markiert habe, und sag mir, welche Idee dir am besten gefällt. Ich komme Freitag rüber, um die Maße zu nehmen.«

			»Die Maße?«

			»Ohne Maße können die Näherinnen schlecht mit den Vorhängen und den Schutzhüllen anfangen.«

			»Welche Vorhänge und Schutzhüllen?«

			»Hättest du das Buch gelesen, das ich dir geschickt habe …«, sagte Mutter in einem Ton, der nur so vor Missbilligung troff.

			»Mutter, ich hatte ziemlich viel zu tun«, entgegnete ich. »Hat Dad dir nicht von dem Mord erzählt?«

			»Nun ja, das hat er«, sagte sie. »Aber es hat sich so angehört, als hätte er alles recht gut im Griff.«

			»Zumindest hält es ihn auf Trab«, kommentierte ich. »Da wir gerade darüber sprechen, es gibt etwas, wobei du mir helfen könntest.«

			Ich brauchte mehrere Anläufe, um sie von ihrem Thema abzubringen, das sich vorwiegend um Chintz und Fußleisten drehte, aber als sie schließlich begriffen hatte, was ich wollte – was wir wollten (ich ließ sie in dem Glauben, dass Dad ebenfalls daran interessiert war) –, notierte sie alle Informationen, die ich über Doc zu bieten hatte. Sollte sie bei dem Veterinärvetter keinen Erfolg haben, konnte sie vermutlich von einer Tante, die Zwergspitze züchtete und in Ausstellungen vorstellte, erfahren, was wir wissen wollten.

			Natürlich musste ich, um mir ihre Kooperation zu sichern, versprechen, ich würde darüber nachdenken, sie die Höhle in einer Weise dekorieren zu lassen, die sich Toile de Jouy nannte. Ich hatte keine Ahnung, wie Toile de Jouy aussehen mochte, aber der Name allein ließ schon sämtliche Alarmglocken schrillen. Die Höhle gehörte im Grunde Michael, das zumindest besagte der Name auf dem Mietvertrag, sie gehörte uns beiden, wenn man zugrunde legte, von wem sie üblicherweise bewohnt wurde. Und wollte man Michael dazu verdonnern, seine Meinung zu einem so esoterischen Thema wie Möbelpolsterstoffe abzugeben, sprach er sich, wie viele Männer, dafür aus, es einfach und schlicht zu halten. Meiner Erfahrung nach neigten schlichte, einfache Stoffe dazu, schlichte, einfache Namen zu tragen. Tweed. Plaid. Wolle. So was in der Art. Toile de Jouy hörte sich nicht nach der Art von Gewebe an, auf dem man gefahrlos Pizza essen, Champagner trinken oder irgendeiner der anderen faszinierenden, aber nicht eben ordentlichen Tätigkeiten nachgehen konnte, für die sich ein Sofa üblicherweise eignete.

			Ich fing an, mir Sorgen über Mutters Dekobesessenheit zu machen. Während der letzten Monate hatte sie mit zunehmender Ernsthaftigkeit davon gesprochen, ein Geschäft für Innendekoration eröffnen zu wollen. Ich frage mich, ob ich sie ermutigen sollte. Ich konnte schließlich nichts dafür, dass ich die Vorstellung ausgesprochen amüsant fand, wie Mutter arglose Fremde so lange tyrannisierte, bis diese irgendwelche kostspieligen, überflüssigen Teppiche, Möbel und Haushaltsgegenstände erwarben, die vor allem Mutter gefielen, und sich für dieses persönliche Vergnügen auch noch gut bezahlen zu lassen. Andererseits hatte ich das ungute Gefühl, sie würde, sollte sie je ein solches Geschäft aufmachen, von meiner Schwester und mir erwarten, dass wir ihr gestatteten, unser Zuhause ein- bis zweimal im Jahr umzudekorieren, derweil wir alles makellos rein zu halten hatten, damit sie potenzielle Kunden kurzfristig oder ganz ohne Vorankündigung durch unsere Räumlichkeiten schleifen konnte. Ganz zu schweigen von meinem Verdacht, dass Mutter, sollte sie sich als Dekorateurin betätigen, uns vermutlich Dinge aufbürden würde, denen gegenüber mir Toile de Jouy schließlich bodenständig und gemütlich vorkommen würde.

			Bis zum Feierabend brütete ich über diesem Thema. Dann kehrte ich in die Höhle zurück.

			Ich ging Teds Erpressungsliste durch. Bisher hatte ich nur drei der Zielpersonen identifizieren können – Roger, Luis und Dr. Lorelei, der Voyeur, der Hacker und die Walküre. Ich zerbrach mir noch eine Weile den Kopf über die anderen Einträge, gab dann auf, um ein dringend benötigtes Nickerchen zu halten, und stahl mich schließlich zur abendlichen Schnüffelei zurück ins Büro.

		

	
		
			KAPITEL 22

			Etwa um Mitternacht ging ich zurück zum Büro und genoss die kühlere Nachtluft. Einer der wenigen Vorzüge der Höhle war ihre zentrale Lage, nur wenige Gehminuten vom Campus, vom Büro von Mutant Wizards, von Luigi und jedem anderen wichtigen Platz in Caerphilly entfernt. Und wenn andere Leute auch bereits angefangen hatten, sich über mangelnde Sicherheit zu beschweren – man stelle sich vor, sie mussten heutzutage doch tatsächlich die Haustür abschließen –, war die Verbrechensquote in dieser Stadt, verglichen mit Washington D.C. und Umgebung, doch so niedrig, dass ich kaum zögerte, nachts allein draußen herumzulaufen.

			Besonders in Zeiten wie diesen, wenn ich unauffällig bleiben wollte. Ich hätte nie damit gerechnet, nach Feierabend noch jemanden im Büro anzutreffen – jedenfalls nicht mehr nach Mitternacht. Aber nachdem ich gestern erst auf solch einen Menschenauflauf gestoßen war, beschloss ich, meinen Wagen besser nicht so offen sichtbar auf dem Parkplatz abzustellen.

			Der Parkplatz war verlassen, als ich ankam. Natürlich. Das war er letzte Nacht auch gewesen. Offenbar war ich letzte Nacht der einzige heimliche Besucher von Mutant Wizards gewesen, der nicht schlau genug gewesen war, seine Transportmethode zu verschleiern.

			Beinahe hatte ich schon gehofft, einen Wagen zu sehen, wenn ich den Parkplatz erreichte.

			Geschieht mir ganz recht, nachdem ich so sorglos war, schalt ich mich in Gedanken, als ich den Parkplatz betrat und bereits in meiner Tasche nach dem Büroschlüssel suchte. Ich hatte etwa den halben Parkplatz überquert, als das gruselige Gefühl, beobachtet zu werden, von mir Besitz ergriff. Wenn ich plötzlich stehen blieb, hallten meine Schritte noch einen winzigen Augenblick zu lange nach. War das mein Schatten dort auf dem Gebäude – oder der Schatten einer anderen Person, die hinter mir her schlich?

			Wäre dies einer jener Teenie-Horrorstreifen, sagte ich mir, als ich mich der Eingangstür näherte, wären wir jetzt an dem Punkt, an dem die Figur glaubt, sie wäre in Sicherheit, weil ihr Ziel bereits unmittelbar in Reichweite lag. Dann würde sie ihr Misstrauen vergessen und – Bingo! Todesfall Nummer eins.

			Also tat ich, als könnte ich meine Schlüssel nicht finden, während ich sie in der Hand verborgen hielt und mich zugleich genau auf dem Parkplatz umsah, dabei aber den Eindruck erweckte, ich würde in meiner Tasche herumwühlen. Niemand da.

			Dann, um meinen Verfolger an der Nase herumzuführen, stemmte ich die Hände in die Hüften, sagte »verdammt« und entfernte mich ein, zwei Schritte von der Tür, als wollte ich wieder gehen.

			Als ich der Ansicht war, wer immer mir gefolgt war, müsse sich nun zurückgezogen haben, um nicht erwischt zu werden, wirbelte ich wieder herum, rannte zurück zur Tür, die Schlüssel bereits passend in der Hand, schloss auf und stürzte hinein.

			Ich hatte genug Horrorfilme gesehen, in denen die Heldin davon ausging, sie wäre sicher, nur weil sie sich innerhalb eines Gebäudes aufhielt. Solch einen Fehler würde ich nicht begehen. Ich zog meine Taschenlampe hervor und vergewisserte mich, dass sich niemand im Eingangsbereich im Erdgeschoss versteckt hielt. Oder im Treppenhaus. Als ich das Treppenhaus überprüfte, hörte ich ein leises Geräusch. Jemand betätigte den Türknauf der Eingangstür.

			Ich schaltete die Lampe aus und verbarg mich im Treppenhaus gleich hinter der Tür. Sollte irgendjemand das Treppenhaus betreten, konnte ich mich einfach auf ihn stürzen. Und sollte er den Fahrstuhl nehmen, hätte ich natürlich jede Menge Zeit, die Polizei zu rufen, ehe das Ding im ersten Stock angekommen war.

			Nichts, etwa dreißig Sekunden lang. Dann hörte ich wieder ein Geräusch, das Knarzen eines Schlüssels im Schloss. Aha! Also hatte, wer immer mir gefolgt war, einen Schlüssel zu dem Gebäude. Das beschränkte die Anzahl der möglichen Verfolger auf vielleicht hundert Personen. Es sei denn, natürlich, ich hatte die Aufmerksamkeit eines Straßenräubers erregt, der mit einer Sammlung Dietriche unterwegs war. Aber ich hätte mein Geld eher auf jemanden gesetzt, der im Gebäude arbeitete.

			Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt – wobei es keineswegs absolut dunkel war, weil eine Straßenlaterne ein schwaches Licht im Eingangsbereich spendete, das bis zu der Wand gegenüber der Tür zum Treppenhaus reichte. Und an dieser Wand tauchte ein trapezförmiger Schatten auf, genau in dem Moment, in dem mir ein leises Quietschen verriet, dass die Tür geöffnet wurde. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, und ich sah den Schatten eines Menschen an der Wand. Meine Anspannung wuchs. Der Schatten ebenfalls. Und dann betrat die zugehörige Person das Treppenhaus.

			»Aaiiihh!« Mit einem markerschütternden Schrei stürzte ich mich auf den Eindringling, verpasste ihm mit der Taschenlampe einen Streifhieb an der Schulter und trat ihm anschließend mit einem raschen Tritt die Beine unter dem Körper weg. Mit einem dumpfen Geräusch und einem leisen Aufschrei ging er zu Boden, und ich wollte ihm gerade mit einem gezielten Stampfer das Knie zertrümmern, als mir auffiel, dass mir dieser Schrei irgendwie bekannt vorkam.

			Statt mir sein Knie vorzunehmen, schaltete ich die Taschenlampe an und sah, dass ich Rob umgehauen hatte.

			»Hi, Meg«, sagte er und rieb sich den Hinterkopf an einer Stelle, die ich ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen hatte.

			»Rob, was machst du hier?«

			»Ich bin dir gefolgt«, sagte er und betastete seine Rippen. »Ich habe dich in diese Richtung gehen sehen und dachte, ich sehe mal nach, was du vorhast.«

			»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mich einfach aufzuhalten und zu sagen: ›Hi, Meg, was hast du vor?‹?«

			»Ich dachte, es würde mehr Spaß machen, dich zu überraschen«, sagte er und rieb sich das Knie. »Jemine, da habe ich wohl Mist gebaut, was? Ich hätte den Stürzenden Adler geben sollen, als du mich angegriffen hast. Oder vielleicht die Schlagende Keule.«

			»Wenn du meinst.«

			»Können wir das noch mal machen?«, fragte er. »Ich gehe raus und komme dann wieder rein, und …«

			»Rob?«

			»Ja?«

			»Geh nach Hause«, befahl ich.

			Er stand auf, belastete versuchsweise sein Knie, verzog das Gesicht und nickte. »Okay.«

			Ich sah ihm nach, als er langsam davonhumpelte. Ich hoffte, dass er mit dem Bein übertrieb. Meinen eigenen Bruder verletzt zu haben, bereitete mir Gewissensbisse, wenn auch keine allzu großen. Wenn er unbedingt anderen Menschen nachschleichen wollte, würde er wohl lernen müssen, besser auf sich selbst aufzupassen.

			Ich stieg die Treppe hinauf. Leise, obwohl ich davon ausging, dass jeder, der irgendetwas zu verbergen hatte, den Lärm gehört haben musste, den Rob und ich veranstaltet hatten, und folglich längst die Flucht ergriffen hätte. Vorsichtig schloss ich die Bürotür auf und verzog mich in den Schatten, wartete, bis ich sicher war, dass jeder, der im Büro lauern mochte, inzwischen die Geduld verloren und den Kopf zur Tür hinaus gesteckt hätte. Und dann wartete ich noch weitere fünf Minuten, weil ich genau wusste, dass mein Geduldsfaden alles andere als lang war.

			Schließlich riss ich ohne Vorwarnung die Tür auf und schaltete das Licht ein, ausgehend von dem Gedanken, dass die plötzliche Helligkeit jeden, der sich im Raum aufhielt, vorübergehend blenden würde. Was natürlich auch meinem Sehvermögen nicht gerade entgegenkäme, aber ich dachte mir, ich hätte immerhin den Vorteil zu wissen, was mich erwartete.

			Jenseits der Tür lauerten weder bewaffnete Gangster noch behände Ninjas. Ich konnte George sehen, sah, dass er sich ein wenig rührte, schaltete das Licht aber wieder aus, ehe er vollständig wach werden konnte. Abgesehen von ihm hielt sich niemand im Empfangsbereich auf.

			Das Gleiche galt für den Rest des Büros. Das hätte ich vermutlich binnen fünf Minuten herausfinden können, wäre ich nur rumgelaufen und hätte gebrüllt: »Hey, jemand da?« Oder, besser: »Die Pizza ist da!« Stattdessen brauchte ich viermal so lang, weil ich an jeder Tür lauschte und hernach in Nachahmung der Bullen aus den Fernsehserien in den dahinterliegenden Raum stürzte. Als ich die Hälfte der Türen hinter mir hatte, kam mir der Gedanke, dass diese Technik für einen bewaffneten Bullen wohl besser geeignet war als für jemanden, dessen einzige Waffe eine Taschenlampe war. Und dass ich mich nie würde rehabilitieren können, sollte jemand meine Vorgehensweise mit einer versteckten Kamera filmen.

			Aber als ich damit fertig war, über den Flur zu schleichen und über Schwellen zu stürzen, war ich immerhin einigermaßen sicher, dass niemand hier war. Yippieh. Zeit, mit der eigentlichen Aufgabe des Abends zu beginnen.

			Ich balancierte die Schwarzlichtlampe auf meiner bandagierten Linken, wischte mir die beschämend verschwitzte rechte Handfläche ab, umfasste die Lampe und tastete nach dem Einschaltknopf. Die Lampe war etwa so groß wie eine Taschenlampe – tatsächlich saß an einem Ende sogar eine kleine Taschenlampe. Aber der Rest bestand auf ganzer Länge aus einem Glaszylinder, der an eine sehr kurze Neonröhre erinnerte. Ich hatte das Gerät natürlich zu Hause ausprobiert – zumindest, soweit das möglich war, ohne die geringste Spur ultravioletter Farbe. Zunächst hatte ich neue Batterien eingelegt. Dann hatte ich das Gerät eingeschaltet und den unheimlichen, violetten Lichtschein bewundert. Ich war bereit, dem Weg des Postwagens zu folgen.

			Dies mit der Schwarzlichtlampe zu bewerkstelligen, erwies sich jedoch als schwerer, als ich angenommen hatte. Ich hatte mir vorgestellt, der Weg des Postwagens wäre in ähnlicher Weise markiert wie der Asphalt auf einem Highway, eine breite, klar erkennbare Linie, eine mehrere Zoll breite Linie. Oder vielleicht so etwas wie die Grundlinie auf einem Spielfeld. Ich grub eine Kindheitserinnerung aus, den Anblick einer Person, die die Grundlinie mit Hilfe eines kleinen Handwagens markierte, der am Infield entlangrollte und dabei eine Spur aus weißem Pulver hinter sich herzog. Und wenn ich das Schwarzlicht einschaltete, dann würde die Spur plötzlich sichtbar werden und phosphoreszierend leuchten. Und alles, was ich tun musste, um den entscheidenden Beweis zu finden, war, dem Pfad zu folgen, so wie Dorothy der gelben Ziegelstraße.

			Ich schaltete die Schwarzlichtlampe ein und sah … nichts. Jedenfalls nichts Ungewöhnliches.

			Ich schwenkte das Licht herum.

			Immer noch nichts.

			Es war nicht so, dass ich davon ausgegangen wäre, der Mörder hätte geheime Hinweise mit ultravioletter Tinte hinterlassen oder so was, aber irgendetwas musste schließlich da sein, anderenfalls hätten die Postwagen ihren Weg nicht finden können.

			Ich kehrte in den Empfangsbereich zurück, einem Ort, an dem ich, dank der nunmehr etlichen Tage als Telefonistin, recht genau wusste, wo ich den Fahrweg zu suchen hatte. Dann kauerte ich mich auf Hände und Knie und führte das Schwarzlicht in einer Entfernung von einigen Zentimetern über den Teppich.

			Ich sah etwas. Aber das war alles andere als der breite, unverkennbare Pfad, den ich mir vorgestellt hatte. Eher handelte es sich um eine Ansammlung kaum erkennbarer gelber Flecken. Als ich sie aber etwas genauer studiert hatte, erkannte ich allmählich so etwas wie ein Muster.

			Und ich sah auch grüne Flecken, aber die schienen zu klein und zu zufällig angeordnet zu sein, um irgendeinen Bezug zu dem Postwagen zu haben, umso mehr, da sie an einigen Stellen auftauchten, die der Postwagen unmöglich erreichen konnte. Beispielsweise unter dem Empfangstresen. Außerdem waren überall im Raum blasse, rosarote Punkte zu sehen, die ein regelmäßiges Muster bildeten, einem Gitter nicht unähnlich. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass die rosaroten Punkte eine der Fasern kennzeichneten, aus denen der Teppich bestand.

			Ich studierte den Boden im Empfangsbereich, bis ich glaubte, die Markierungen für den Postwagen begriffen zu haben. Dann folgte ich der Spur in den Hauptteil des Büros und überprüfte meine neue Theorie. Ja, das Fleckenmuster kennzeichnete die Stellen, an denen der Wagen abbiegen sollte. Und das andere Muster, das ich zuerst neben dem Empfangstresen entdeckt hatte, veranlasste den Wagen, anzuhalten und mit Hilfe eines Pieptons einen Menschen herbeizurufen, damit dieser sein Bündel herausnähme.

			Hier und da fand ich größere, blassere Flecken, deren Größe zwischen der eines Silberdollars und der eines Speisetellers rangierte, auch wenn sie nicht so ebenmäßig rund waren. Sie schienen sich in bestimmten Bereichen zu sammeln. Verwirrt studierte ich sie, bis mir einfiel, dass Dad einmal beim Abendessen erzählt hatte, Forensiker würden Schwarzlichtlampen dazu benutzen, nach Körperflüssigkeiten zu suchen. Daraus ließ sich folgern, dass die größeren Flecken ein Resultat des Bring-deinen-Hund-mit-zur-Arbeit-Programms waren, also ging ich in die Küche, wusch mir die Hände und beschloss, im weiteren Verlauf meiner Ermittlungen einen großen Bogen um die größeren Flecken zu machen.

			Ich stöberte einen Plan des Büros auf – übrig geblieben vom Raumrennen, wie ich das Gerangel um die jeweiligen Arbeitsplätze zu nennen beliebte, das vor dem Umzug stattgefunden hatte – und markierte den Weg des Wagens darin. Im Empfangsbereich fing ich an, dann ging es den Korridor hinunter, vorbei am Computerraum – der zu meiner Erleichterung heute Nacht dunkel und rogerfrei war – dann durch das kubengefüllte Großraumbüro und schließlich zurück in den Empfangsbereich. Das kostete mich zwei Stunden, aber ich empfand einen Augenblick der Zufriedenheit, als ich mich auf eines der Besuchersofas setzte und mir meinen Plan anschaute – der nun unverkennbar die vollständige Route des Wagens anzeigte.

			Und irgendwo auf diesem Weg war Ted ermordet worden.

			Ich studierte den Plan, kennzeichnete die Stellen, an denen der Wagen für jeden sichtbar war – Stellen, die als Tatort für Teds Ermordung eher nicht in Frage kamen –, und die Stellen, an denen ein hinlänglich wagemutiger Mörder möglicherweise einen Angriff riskieren würde.

			Offen gestanden gab es nicht eine Stelle, an der ich einen Angriff hätte riskieren wollen. Vielleicht war ich nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem wagemutige Mörder gemacht wurden. Aber vielleicht entging mir auch ein wichtiger Punkt, vielleicht mangelte es mir an einer plausiblen Theorie.

			Vielleicht hatten sie sich alle zusammengetan, um Ted kaltzumachen; die Programmierer an einem Ende des Mauskabels, die Grafiker am anderen, eine Art tödliches Seilziehen.

			Ich beschloss, mir einige der am ehesten geeigneten Stellen noch einmal anzusehen. Mit dem Plan in Händen ging ich den Korridor hinunter in Richtung Pausenraum.

			In Richtung des nun nicht mehr dunklen Pausenraums. Es war schon wieder jemand hier.

			Als ich den Korridor weiter hinunterschlich, hörte ich ein vertrautes Rasseln. Das Geräusch von Würfeln in einem Plastikbecher, gefolgt von dem Geräusch eines halben Dutzends Würfel, die auf einer harten Oberfläche aufprallten.

			Kombiniert mit der späten Stunde nahm mich dieses Geräusch mit auf eine Reise in die Vergangenheit. In eine Zeit, in der Rob noch dabei gewesen war, »Höllenanwälte« zu perfektionieren, was zufällig in die Zeit fiel, in der Michael und ich angefangen hatten, uns häufiger zu sehen. Ich hatte bei meinen Eltern gewohnt, um die Zeit zu überbrücken, die es dauern würde, die Bildhauerin zwangszuräumen, der ich meine Wohnung untervermietet hatte. Michael kam an den Wochenenden zu Besuch, und wir spielten mit Rob und dem Rest der Familie stundenlang ›Höllenanwälte‹. Nicht, dass wir großes Interesse an dem Spiel gehabt hätten, aber da es so oder so keinen Ort gab, an dem wir hätten unter uns sein können …

			Ich schüttelte den Kopf, um in die Gegenwart zurückzukehren, und warf einen Blick in den Raum. Frankie, Keisha und einige andere Mitarbeiter saßen um einen Tisch herum. Die vertrauten Utensilien von Rollenspielen verteilten sich über den Tisch. Eine Kiste mit Würfeln in allen Farben und Größen. Nicht nur die üblichen sechseitigen Würfel, sondern auch achtseitige, zehnseitige, zwanzigseitige und meine Lieblingswürfel, die vierseitigen, die aussahen wie dreidimensionale Dreiecke oder winzige, dreiseitige Pyramiden. Alle Spieler hatten Stifte und ein Stück Papier, und alle starrten Frankie an. Offenbar agierte Frankie als Spielleiter, als Gewährsmann, der die Runde anleitete. Derzeit grübelte er stirnrunzelnd über dem Regelwerk und versuchte offensichtlich eine Entscheidung im Hinblick auf die Würfel zu treffen, die er selbst gerade geworfen hatte.

			Andere Gesichter, dieselbe Szenerie, und ich fühlte mich erneut in jene früheren Abende zurückversetzt, Abende, die angefüllt waren mit einer sonderbaren Mischung aus Aufregung und unerfüllter sexueller Spannung. Was tat ich nur hier, statt bei Michael in Kalifornien zu sein, überlegte ich plötzlich.

			Etwas riss mich aus meiner Träumerei. Die Szene vor mir hatte etwas zu viel Ähnlichkeit mit jenen Anfangstagen der Höllenanwälte. Frankie saß hinter der Schutzwand für den Spielleiter, einem schlichten Stück Pappe, zweimal gefaltet, sodass es aufrecht stehen blieb und verhinderte, dass die Mitspieler all die Notizen und Statistikbögen sehen konnten, die er zur Spielleitung benutzte.

			In dem Originalrollenspiel hatte Rob stets einen ganz besonderen Spielleiterschutzschirm benutzt, den wir als Richtertisch bezeichnet hatten. Eine unserer Nichten, die eine Kunsthochschule besuchte, hatte ihn gestaltet. Am unteren Rand waren Karikaturen mehrerer Dutzend Familienmitglieder, die beim Spieltest geholfen hatten, in Form eines Frieses dargestellt, alle in gestreifter Gefängniskleidung, in Eisen geschlagen und aneinandergekettet.

			In dem Schutzschirm vor Frankie erkannte ich den Original-Höllenanwälte-Richtertisch. Ein bisschen mitgenommen, aber unverkennbar. Auch erkannte ich die drei Regelwerke neben Frankies Ellbogen. Beweisverfahren, Geschworenenauswahl, Prozess, alle drei Phasen aus Robs ursprünglicher Schlussversion des Spiels, gedruckt auf seinem Tintenstrahldrucker, gestapelt und mit einem violetten Einband versehen, dieselben Ausgaben, die wir dem anverwandten Grafikdesigner zur Erstellung eines Schriftsatzes übergeben hatten. Zweifellos mit Robs handschriftlichen Notizen am Blattrand. Mindestens zwei der drei Bände waren Originale. Das dritte war eine gedruckte Kopie, und ich hätte bereitwillig darauf gewettet, dass das fehlende Original eben das war, das ich in Teds Geheimfach entdeckt hatte. Nicht, dass die gedruckte Ausgabe nicht schon eine ausgesprochene Seltenheit gewesen wäre, bedachte man den überaus kurzen Zeitraum, in dem Rob versucht hatte, die Papierversion des Spiels zu vertreiben, ehe er sich der Computerversion zugewandt hatte. Aber sie war nicht annähernd so einzigartig wie das Original.

			»Was geht denn hier vor?«, fragte ich.

			Das halbe Dutzend Spieler schrak auf und wirbelte herum, um nachzusehen, was passiert war; dann zeigte sich auf sämtlichen Gesichtern ein verlegener, schuldbewusster Ausdruck.

			»Wir spielen ›Höllenanwälte‹«, sagte Keisha.

			»Erzählen Sie Rob nichts davon«, bettelte Frankie.

			»Davon, dass Sie sein Spiel spielen?«

			»Davon, dass wir die nicht automatisierte Version spielen«, sagte Keisha.

			»Mit Robs eigenem Zubehör«, fügte ich hinzu.

			Der schuldbewusste Ausdruck der Gesichter verstärkte sich. Ich verschränkte mit gestrengem Blick die Arme vor der Brust, so wie ich es stets zu tun pflegte, wenn ich Rob ein Geständnis irgendeiner Art abringen wollte. Schon an meinem ersten Tag bei Mutant Wizards hatte ich erkannt, dass diese Geste auf sämtliche seiner Mitarbeiter die gleiche Wirkung zu erzielen schien.

			»Das ist okay«, sagte Frankie. »Ich meine, wir alle lieben die Computerversion. Sie ist wunderbar.«

			Die anderen nickten dazu und ergingen sich in zustimmendem Gemurmel.

			»Aber wenn man erst einmal angefangen hat, Rollenspiele von Angesicht zu Angesicht zu spielen, ist das … na ja, es ist … irgendwie …«

			»Nicht so lustig«, sagte Keisha geradeheraus.

			»Ich sage ständig, sie sollen dafür sorgen, dass die User die Würfel fallen hören«, warf einer der Spieler ein. »Wir könnten das Geräusch fallender Würfel generieren.«

			»Ich dachte, einer der Vorzüge der Computerversion bestünde darin, dass man nicht so viel Zeit damit verbringen muss, zu würfeln und Berechnungen anzustellen«, sagte ich.

			»Ja«, stimmte Frankie zu. »Aber dabei geht auch etwas verloren. Dieser Adrenalinstoß, wenn der Richter die Würfel rollen lässt, und du weißt, dass gleich irgendetwas passiert.«

			»Und die menschliche Interaktion«, fügte Keisha hinzu. »Eine der Schwächen von Computerspielen besteht darin, dass es sich meist um Spiele für zwei Spieler handelt – da fehlt das Vergnügen, mit einer ganzen Gruppe von Leuten zu spielen, die all die verschiedenen Rollen übernehmen, Zeugen und so. Ich weiß, die Onlineversion soll diesen Nachteil ausgleichen, aber es ist immer noch etwas anderes, als mit anderen Leuten in einem Raum zusammenzusitzen und ein Spiel zu spielen. Das hat einfach keine stimmige Atmosphäre.«

			Ich sah mich in dem Raum um. Oberflächlich betrachtet bot der Pausenraum recht wenig Atmosphäre. Auf dem Boden lagen unzählige Papierbögen herum, dazwischen Bleistifte, Würfel auf Abwegen und Tüten mit Snacks aller Art. Ein halbes Dutzend Pizzakartons verteilte sich über die Tische. Bier- und Limonadendosen, einzeln oder in Gruppen, schmückten den ganzen Raum.

			Aber auf einer anderen Ebene …

			»Darum borgen wir uns manchmal Robs Zeug und spielen auf die altmodische Art«, erklärte Frankie. »Einfach … so.«

			»Ja, ich weiß, was Sie meinen«, sagte ich. »Wir hatten eine Menge Spaß bei dem Spiel, als Rob noch dabei war, ihm den letzten Schliff zu verpassen.«

			»Sie waren Betatester?«, rief Keisha begeistert. »Cool!«

			»Spielen Sie immer noch?«, fragte Frankie.

			»Ich habe seit Monaten nicht gespielt«, entgegnete ich. Beinahe hätte ich Jahre gesagt; so lange fühlte es sich jedenfalls an. »Es ist ziemlich zeitaufwendig, vor allem, seit Rob beschlossen hat, dass jemand anderes den Richter geben muss, damit er sich auf die Erfahrung als Spieler konzentrieren konnte. Das Los fiel auf mich. Den Richter zu geben macht viel mehr Arbeit.«

			»Sie haben den Richter gespielt?«, fragte Frankie.

			»Oh mein Gott«, rief Keisha. »Ist euch klar, wer sie ist?«

			Die anderen stierten sie verwirrt an. Und da wir gerade dabei sind, mir ging es genauso.

			»Sie ist Richter Hammer!«, verkündete Keisha.

			Nun richteten sich die Blicke der anderen über herabgeklappten Unterkiefern auf mich.

			»Ja«, sagte ich. »Richter Langslow war schon Rob, also wählte ich Hammer, wegen meiner Schmiedearbeiten.«

			»Wow«, machte Frankie.

			Sie starrten mich immer noch mit der Art von ehrfürchtiger Miene an, die sie üblicherweise nur zur Schau trugen, wenn sie Robs Vorträgen lauschten. Als wäre ich eine legendäre Gestalt aus einer Heldensage.

			Was ich für sie vermutlich auch war. Zwar hatte Rob wenig oder gar nichts Einleuchtendes zu Themen wie Spieletechniken, Marketingtechniken oder der Zukunft der elektronischen Unterhaltungsindustrie beizutragen, doch wurde er ständig eingeladen, als Redner im Zuge aller möglicher Konferenzen zu fungieren. Und zum Erstaunen vieler Leute hatte er sich zu einem höchst unterhaltsamen Redner entwickelt. Er beschränkte sich weitgehend darauf, Anekdoten über die Dinge zu erzählen, die sich im Zuge der Entwicklungsarbeit für »Höllenanwälte« zugetragen hatten. Leichte Kost, aber Rob schaffte es, den Eindruck zu erwecken, als sei die Entwicklung des Spiels eine wissenschaftliche Herausforderung gewesen und mindestens so bedeutsam wie das Alamo Project. Gelegentlich erkannte einer seiner Zuhörer in seinen Geschichten eine kraftvolle Metapher für irgendwelche geschäftsinternen Wahrheiten. Erzählte ihm einer dieser Zuhörer von seinen Einsichten, so nahm Rob sie stets höchst zufrieden in sein Repertoire auf. Und Menschen, die sonst einen ganz vernünftigen Eindruck machten, schienen auf die Geschichten von den langen Abenden im Wohnzimmer meiner Familie mit demselben Neid zu reagieren, die andere Generationen Leuten gegenüber empfunden hätten, die tatsächlich Paris in den Zwanzigern erlebt hatten. Oder Haight Ashbury im Summer of Love, 1967.

			»Wären Sie vielleicht bereit, für uns als Richter einzuspringen?«, fragte Frankie, eine Forderung, der sich gleich einige andere lautstark anschlossen.

			Niemand von uns sollte überhaupt hier sein, dachte ich, mitten in der Nacht mit der Aussicht auf einen anstrengenden Arbeitstag.

			Ich sollte Robs Ausrüstung konfiszieren und sie nach Hause schicken, damit ich die Bodenfliesen studieren konnte.

			»Bei einem kurzen Spiel bin ich dabei«, sagte ich.

		

	
		
			KAPITEL 23

			In einem Anfall von Nostalgie ob der guten alten Zeit, in der wir das Originalspiel »Höllenanwälte« gespielt hatten, hatte ich ein paar kleine Details vergessen. Beispielsweise wie furchtbar man sich am nächsten Tag fühlt, wenn man versucht, ihn mit nur zweieinhalb Stunden Schlaf zu überstehen.

			Zumindest konnte ich ein weiteres von Teds potenziellen Erpressungsopfern identifizieren. Frankie, Rädelsführer der nächtlichen Spielgruppe, war mit großer Wahrscheinlichkeit der Technikfeind.

			Ich war zu erschöpft, mich zu beschweren, als ich entdeckte, dass die Kiste mit den Bekräftigungsbären wieder in die Garderobe zurückgekehrt war. Von Zeit zu Zeit trottete Dr. Brown durch den Empfangsbereich und deponierte mehrere derangierte Bären in dem Karton. Ihre Ausflüge wechselten sich mit denen diverser Mitarbeiter ab, die sich hereinschlichen, um sich gleich darauf mit einer Armladung Bären wieder davonzustehlen. Ich konnte mich nicht gut genug konzentrieren, um mitzuzählen, aber ich hatte das Gefühl, dass Dr. Brown beständig an Boden verlor.

			Die Mühe, die Knöpfe zu drücken, um Telefonanrufe entgegenzunehmen, ging beinahe über meine Kräfte, und ich zuckte erschrocken zusammen, als sich herausstellte, dass einer der Anrufe von Mutter kam.

			»Ich habe genau das, was du brauchst, Liebes«, sagte sie.

			Bitte, dachte ich, keine neuen Informationen über Faux-Finish.

			»Dieser Veterinär, nach dem du gefragt hast, hat einen interessanten Lebenslauf«, fuhr sie fort.

			»Inwiefern interessant?«, fragte ich und schickte ein stummes Gebet zum Himmel, in dem ich mich für die Existenz einer funktionierenden Gerüchteküche bedankte, dem einzigen Ding auf Erden, das Mutter von dem Thema Innendekoration abzubringen imstande war.

			»Er hat einer dieser militanten Tierschutzorganisationen angehört«, berichtete Mutter. »Weißt du noch, wie Tante Cecily uns von den Protestkundgebungen erzählt hat, die sie vor einigen Jahren bei Hundeausstellungen organisiert haben?«

			»Vage«, sagte ich. Als Kind hatte ich Tante Cecily faszinierend gefunden, weil sie die einzige Erwachsene war, der man es hatte durchgehen lassen, über Sex zu reden – ganz zu schweigen von der Benutzung von Worten wie »Nutte« –, sogar, wenn sie bei meiner Großmutter am Esstisch saß. Aber wie die meisten meiner gleichaltrigen Verwandten lernte auch ich, Tante Cecily schlicht auszublenden, als ich in das Alter kam, in dem die Geschichten über die Paarung von Zwergspitzen allmählich jeglichen Kitzel verloren hatten und mich in erster Linie langweilten.

			»Sie haben Hunde zu einer Ausstellung angemeldet – echte Hunde – aber aufgetaucht sind sie mit anderen menschlichen Mitgliedern in Käfigen, die Hundehalsbänder trugen, und haben versucht, sie auf den Parcours zu führen. Und dann waren da noch die Proteste gegen die Jagd, bei denen sich die Leute als Hirsche verkleidet haben und durch die Wälder gerannt sind.«

			»Daran erinnere ich mich«, sagte ich, als mir ein Zeitungsfoto von den ernsten Jagdgegnern in den Sinn kam, die Ponchos aus synthetischem Pelz und Kopfbedeckungen mit riesigen Pappmachégeweihen trugen.

			»Anscheinend hat dein Tierarztfreund die Gruppe verlassen, nachdem einer der Proteste zu einem sehr unglücklichen Jagdunfall geführt hat.«

			»Tatsächlich?«, fragte ich. Ich konnte fühlen, wie mich das Adrenalin allmählich weckte. »Meinst du, es könnte auch ein Mord gewesen sein?«

			»Niemand kam zu Tode, Liebes«, sagte Mutter. »Aber dein Freund wurde getroffen … in den verlängerten Rücken. Und statt ihn dann gleich ins Krankenhaus zu bringen, haben ihn die anderen Jagdgegner auf die Haube ihres Volvos gebunden und sind einige Stunden lang hupend durch die Stadt gefahren. Er war ziemlich verärgert und hat sich von der Gruppe getrennt. Nach meinem Eindruck ist er deutlich milder geworden – kurz nach diesem Vorfall hat er sich der ASPCA angeschlossen und sich um einen Studienplatz an der Tierärztlichen Hochschule beworben.«

			Mutter nahm mich in die Mangel, um Details über Docs gegenwärtiges Leben aus mir herauszupressen, ehe sie schließlich auflegte, vermutlich, um Tante Cecily von seinem derzeitigen Aufenthaltsort zu berichten.

			Ich nahm mir vor, dem Chief von ihren Erkenntnissen zu berichten, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Käme Doc als ehemaliger radikaler Tierschützer nicht auch für einen Mord in Frage? Vermutlich – immerhin hatte Ted nur zwei Beine.

			Nach dem kurzen Aufflackern gespannter Erregung sank mein Energielevel wieder deutlich ab. Irgendwann am Vormittag döste ich tatsächlich vor der Telefonanlage und wachte erst auf, als Luis mich an der Schulter schüttelte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Mir geht es gut«, entgegnete ich, wiewohl ich erkannte, dass ich mich durchaus nicht so anhörte, als ginge es mir gut. Ich hörte mich unleidlich an, und diese Erkenntnis machte mich noch unleidlicher.

			»Hier«, sagte Luis und gab mir eine Diskette.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Die gesammelten Werke von Anna Floyd«, sagte er und sah sich um, um sicherzustellen, dass wir allein waren.

			»Dann hatte ich also recht«, sagte ich. »Das ist ein Pseudonym einer Person aus diesem Büro.«

			»Und ich wette, Sie können sich denken, wer diese Person ist«, sagte er und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

			»Wie-heißt-er-gleich«, sagte ich. »Einer der Therapeuten, der unauffällige Typ. Dr. Loreleis Ehemann.«

			»Sie haben es die ganze Zeit gewusst«, sagte er.

			»Ich hatte einen Verdacht, aber gewusst habe ich es nicht.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wie läuft es mit den anderen Nachforschungen?«, fragte ich.

			»Langsamer«, sagte er. »Ich vermute, Sie wollen nicht, dass der Betreiber der Pornoseiten, wer immer es auch sein mag, auf unsere Nachforschungen aufmerksam wird.«

			»Sie vermuten richtig«, sagte ich. »Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie etwas für mich haben.«

			Er nickte und ging.

			Nun wusste ich also, wer der Herz-Schmerz-Schreiberling war. Ich steckte die Diskette in den Computer und sah mir die Dateien an, die Luis für mich kopiert hatte.

			Ich fand Kopien diverser Briefwechsel mit Verlagen – recht großen Verlagen, wie ich annahm, da sie sogar mir namentlich bekannt waren. Komplette Exposés zweier Bücher, die ich bereits in Druckform zu sehen bekommen hatte. Und eine Datei, die offenkundig die erste Hälfte eines neuen Romans enthielt.

			Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, während ich an der Telefonanlage festsaß, also fing ich an, das unfertige Buch zu lesen.

			Was sich als recht interessant erwies. Schon im ersten Kapitel erfuhr man, dass die Heldin, ein typisches, blondes, statueskes Anna-Floyd-Mädel, bereits mit einem unauffälligen Brillenträger verheiratet war, der große Ähnlichkeit mit Annas üblichen Helden aufwies. Aber die Frau langweilte sich mit ihm – sie zog eine Affäre mit einem gut gebauten Nachbarn in Erwägung, der mit ihr geflirtet hatte. Ein gut gebauter Nachbar, bei dem es sich, wie der Leser schnell vermuten dürfte, gut und gern um den ortsansässigen Jack the Ripper oder Hannibal Lecter handeln mochte. War die Heldin von dem Brustmuskel und dem Kinngrübchen des gut gebauten Nachbarn so fasziniert, dass sie die Fava-Bohnen und den ausgezeichneten Chianti nicht sehen konnte, der sie in der Zukunft erwartete? Oder hatte ich mir so viele Analysen echter und literarischer Serienkiller von Dad anhören müssen, dass ich bereits lange, bevor andere Menschen auf diesen Gedanken kämen, das Schlimmste von dem gut gebauten Nachbarn annahm?

			Irgendwann kamen der Heldin bohrende Zweifel in Bezug auf den gut gebauten Nachbarn – aber natürlich achtete sie nicht auf ihre Intuition, vermutlich, weil das Buch dann mit kreischenden Bremsen ein Ende gefunden hätte, ungefähr hundert Seiten vor der erforderlichen Mindestseitenzahl. Nachdem ich aber bereits drei von Annas Büchern gelesen hatte, nahm ich an, dass ich mir um die Heldin keine Sorgen machen musste. Sicher, sie ließ sich von dem gut gebauten Nachbarn in seine Lasterhöhle locken, aber der unscheinbare Ehegatte würde rechtzeitig zur Stelle sein. Er würde mit blitzenden Augen hereinplatzen und sie retten, vor dem sicheren Tod oder einem Schicksal, das noch weit schlimmer war als der Tod, je nachdem, welche Vorgehensweise dem gut gebauten Nachbarn vorschwebte.

			Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als der gut gebaute Nachbar plötzlich tot war. Und der unscheinbare Ehegatte anfing, sich … nun ja, höchst verdächtig aufzuführen. War das nur eine Masche, um die Liebenden noch ein paar Kapitelchen voneinander fernzuhalten? Oder würde sich der unscheinbare Ehegatte als der wahre Serienmörder entpuppen und es so der Heldin ermöglichen, ihr Glück an der Seite des unscheinbaren, bebrillten, aber vielleicht insgeheim heroischen Detectives der Mordkommission zu finden, der gerade in Erscheinung getreten war, um den Mord an dem gut gebauten Nachbarn aufzuklären?

			Ehegatte und Detective der Mordkommission lieferten sich soeben einen scharfzüngigen Austausch von Gehässigkeiten, verbunden mit unscheinbarem Brillenputzen, als das Manuskript mitten im Kapitel abbrach.

			»Aarrgghh!«, kommentierte ich. Ich wusste nicht, was mich mehr auf die Palme brachte: nicht zu wissen, wie die Geschichte zu Ende ging, oder festzustellen, dass ich mich tatsächlich von Anna Floyds kitschiger Geschichte hatte einfangen lassen.

			Obwohl mein Interesse vielleicht weniger mit der Geschichte selbst zu tun hatte, als mit der Frage, in welchem Zusammenhang sie mit Teds Tod stand – oder ob überhaupt ein solcher Zusammenhang bestand. War diese eher düstere, grüblerische Geschichte wirklich das Produkt des gleichen Gehirns, das auch die anderen, vage amüsanten, wenn auch etwas vorhersehbaren Werke geschaffen hatte, die ich zuvor gelesen hatte? Hatte es irgendetwas zu bedeuten, dass Anna Floyd nun über Mord schrieb, statt über die üblichen Verschleppungs- und Verführungsszenarien?

			Die interessanteste Frage – angesichts der Tatsache, dass all die statuesken Heldinnen und unscheinbaren Helden von Anna Floyd eindeutig Dr. Lorelei und ihrem Gatten ähnelten – war, ob die Geschichte von einem realen Ereignis inspiriert worden war. Falls Dr. Lorelei eine Affäre mit einem ihrer Patienten unterhielt, gab es vermutlich eine gewisse Anzahl der Heimlichkeiten. Und falls Ted sie erpresst hatte, mochte ein aufmerksamer Beobachter – beispielsweise ein eifersüchtiger Ehemann – durchaus eine gewisse emotionelle Spannung zwischen den beiden bemerkt haben. Was, wenn der Ehemann die Hinweise fehlgedeutet hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass Dr. Lorelei eine Affäre mit Ted hatte? War das Buch die Folge puren Wunschdenkens? Oder, noch besser, ein Schlachtplan? Der gut gebaute Nachbar war erschlagen worden, nicht stranguliert, also stellte das Buch keinen endgültigen Schlachtplan dar. Aber was, wenn der Schlag, der Ted an der Kehle getroffen hatte, einen fehlgeschlagenen Versuch, ihn zu erschlagen, darstellte? Ein Fehlschlag, der den Mörder gezwungen hatte, auf das Mauskabel zurückzugreifen, um seinem Opfer den Rest zu geben?

			Ich würde den Ehemann als Verdächtigen betrachten müssen. Und ich beschloss, dass ich mir, wenn ich ihn für verdächtig hielt, mehr Mühe geben sollte, mir seinen Namen zu merken. Ich schlug in der Telefonliste nach. Dr. Glas. Ich arbeitete daran, den Namen in Erinnerung zu behalten. Dr. Glas, dessen Motiv, sollte er der Mörder sein, transparent wäre.

			Ich las Teile des Manuskripts noch einmal, versuchte herauszufinden, ob der unscheinbare Detective der Mordkommission einer anderen Person aus dem Büro ähnelte, oder ob es sich um eine neue Version von Dr. Glas selbst handelte. Außerdem suchte ich nach Hinweisen darauf, dass der verstorbene gut gebaute Nachbar Ted repräsentierte. Mein Traummann war er nicht gerade, aber vielleicht sah er für Dr. Glas so aus. Er war auf jeden Fall größer und jünger. Und vielleicht hatte sein kesser Charme auf Dr. Glas überzeugender gewirkt als auf mich.

			Ich hatte die Nase immer noch in dem Manuskript vergraben, als die Tür geöffnet wurde. Als ich aufblickte, sah ich den Reinigungswagen in den Empfangsbereich rattern. Ich konzentrierte mich wieder auf den Monitor, und dann fiel mir auf, dass an der Person, die den Wagen schob, etwas sonderbar war. Ich sah genauer hin. Ihre Schultern waren unter dem wie üblich ausgeblichenen blauen Kittel des Gebäudereinigungsdienstes in einer typischen müden Art und Weise herabgesackt. Ein paar Strähnen grauen Haars lugten unter ihrem Kopftuch hervor.

			Seltsam, dass sie schon so früh hier war, dachte ich. Normalerweise tauchten die Reinigungskräfte erst nach fünf auf. Vermutlich hatte jemand eine Reinigungskraft für einen Sondereinsatz angefordert.

			Die Reinigungskraft blieb kurz stehen, ehe sie den Wagen durch den Durchgang zum Rest des Büros schob, und seufzte schwer, als sie ihren offensichtlich schmerzenden Rücken durchdrückte. Und als sie das tat, glitt ihr Kopftuch ein wenig nach oben und gab den Blick auf ein Ohrläppchen frei, übersät mit einer ganzen Sammlung skurriler Ohrringe.

			Der verrückte Fan.

			»Sie schon wieder!«, brüllte ich, zutiefst erbost, dass der Eindringling es in der Verkleidung einer Reinigungskraft tatsächlich beinahe geschafft hätte, an mir vorbeizukommen. Ich sprang über den Empfangstisch, um sie zu schnappen. Sie versuchte, mich mit dem Reinigungswagen zu rammen, aber ich hatte mehr Schwung. Ich fegte den Wagen zur Seite, stieß die mit Kopftuch getarnte Gestalt zu Boden und hockte mich auf sie.

			Vier der Bürohunde glaubten, das müsse enorm viel Spaß machen, und tanzten bellend um uns herum. Jack und Frankie, die sich auf dem Korridor unterhalten hatten, rannten herbei und wateten durch die Hundemeute, um mir zu Hilfe zu kommen.

			»Haltet sie fest«, sagte ich. »Und dreht sie um.«

			»Die schon wieder«, sagte Frankie.

			»Dieses Mal werden wir sie hoffentlich wegen unbefugten Zutritts der Polizei übergeben.«

			»Definitiv«, sagte ich. »Und vielleicht nicht nur dafür.«

			Ich kehrte zurück zu meinem Schreibtisch, wühlte in meiner Tasche herum und zog das Computerspielemagazin hervor, das ich in Teds Geheimfach gefunden hatte. Ich schlug den Artikel auf, den er markiert hatte, und studierte kurz die zugehörigen Bilder.

			»Da, sehen Sie«, sagte ich und hielt Jack das Magazin hin. »Das da in der Bildmitte ist sie. Lesen Sie die Bildunterschrift.«

			»Was ist denn los?«, fragte Frankie.

			»Sie ist kein Fan«, sagte Jack und blickte von der Zeitschrift auf. »Sie ist eine Spionin.«

			»Lassen Sie mal sehen«, forderte Frankie und griff nach der Zeitschrift.

			»Sie arbeitet für Die vier Spieler der Apokalypse«, sagte ich.

			»Diese schmierigen Trittbrettfahrer«, grollte Frankie, was milde war, verglichen mit dem, was manch anderer Programmierer über den größten und verhasstesten Konkurrenten von Mutant Wizards zu sagen hatte.

			»Halten Sie sie fest, während ich die Polizei rufe«, sagte ich.

			»Ich werde ganz still verschwinden«, versprach sie.

			»Nein, Sie bleiben, bis die Polizei hier ist«, widersprach ich, während ich wählte. »Ich denke, die werden bestimmt wissen wollen, warum die Vizepräsidentin eines der größten Konkurrenten von Mutant Wizards mehrere Wochen lang verkleidet aufgetaucht ist. Und ich wette, sie werden ganz begeistert sein, wenn sie erfahren, dass die erste Person, die sie durchschaut hat, kurz darauf tot war.«

			»Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte sie hastig.

			»Ja, genau«, sagte ich und gratulierte mir im Geiste recht herzlich. Ich hatte einen weiteren Codenamen auf Teds Liste zuordnen können. Unser verrückter Fan hatte sich als Industriespionin erwiesen, womit sie automatisch auch Mata Hari war.

			Wie erwartet war die Polizei sehr daran interessiert, alles über das unbefugte Betreten am Schauplatz des Mordes zu erfahren. Der Chief würde gleich bei uns sein.

			Ich legte auf und fühlte mich recht wohl in meiner Haut. Gewiss würde Mata Hari Rob ein Stück weit aus der Gefahrenzone drängen.

			»Was gibt es hier für ein Problem?« Wir blickten auf und sahen Liz mit besorgter Miene ganz in unserer Nähe stehen.

			»Schon wieder dieser Fan«, sagte Frankie.

			»Sie hat versucht, sich in der Verkleidung einer Putzfrau einzuschleichen«, berichtete ich. »Denken Sie, wir können Sie wegen unbefugten Betretens belangen?«

			»Wir können unmöglich alle verrückten Fans wegen unbefugten Betretens belangen«, sagte Liz.

			»Ich verstehe zwar nicht, warum nicht, aber egal«, sagte ich. »Die hier ist mehr als nur ein Fan.«

			Ich reichte Liz Beweisstück A im Verfahren gegen Mata Hari. Sie studierte erst das Foto, dann die Gefangene.

			»Ich bin keine Staatsanwältin, aber ich schlage vor, wir rufen die Polizei und warten ab, was die tun können«, sagte sie.

			»Schon geschehen«, entgegnete ich.

			»Moment mal«, protestierte die Gefangene. »Sie verstehen nicht. Ich wollte nur …«

			»Und jemand sollte mitschreiben, was sie sagt«, fügte Liz hinzu. »Manches davon könnte sich vor Gericht als wertvoll erweisen.«

			Die Gefangene hörte auf zu protestieren.

			»Übrigens«, sagte Liz und winkte mir zu, ihr hinaus in den Hausflur zu folgen. »Wenn der Chief hier ist, meinen Sie, Sie könnten herausfinden, ob er inzwischen etwas über unseren anderen unerwünschten Besucher herausgefunden hat?«

			»Ein anderer unerwünschter Besucher?«, fragte ich, für einen Augenblick vollkommen verwirrt. »Oh, Sie meinen Eugene, den verärgerten Ex-Mitarbeiter?«

			»Eugene Mason«, sagte sie und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass die Tür zu war. »Ja.«

			»Ich hatte vor, ihn zu fragen – warum ist er überhaupt so verärgert?«

			»Das ist absolut lächerlich«, sagte Liz. »Er hat ein Konkurrenzverbot unterzeichnet, als er zu uns gestoßen ist. Das ist eine übliche Vorgehensweise; alle Mitarbeiter müssen das tun. Und im Zuge des Kündigungsgesprächs geht es auch darum, dass der jeweilige Mitarbeiter die Einverständniserklärung abzeichnen muss, um zu bestätigen, dass er die Bedingungen verstanden hat und sich an die Vereinbarung halten wird. Und das wollte er nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Er hat behauptet, die Vereinbarung wäre eine zu große Belastung, und die Kopie, die wir in unseren Akten haben, sei nicht das, was er unterzeichnet habe.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Er bedroht uns am Telefon und lungert in der Nähe des Büros herum, nur weil wir ihn gebeten haben, etwas zu unterzeichnen, das er nicht unterzeichnen wollte?«

			»Er bekommt seinen letzten Gehaltsscheck erst, wenn er das Formular unterzeichnet hat«, erklärte Liz.

			»Okay, jetzt verstehe ich«, sagte ich stirnrunzelnd. »Ist das nicht ein bisschen hart?«

			»Eigentlich nicht«, entgegnete sie. »Er weiß eine Menge über die Softwarearchitektur, von den geplanten Neuveröffentlichungen ganz zu schweigen. Wir müssen absolut sicherstellen, dass er mit seinem Wissen nicht bei einem unserer Konkurrenten hausieren geht – und sollte er es doch tun, müssen wir die Dokumente besitzen, die wir brauchen, um ihn zu verklagen. Oder um uns selbst zu verteidigen, sollte er versuchen, uns zu verklagen.«

			»Ist so etwas wahrscheinlich?«, fragte ich.

			Sie zuckte mit den Achseln. »Kommt drauf an«, sagte sie.

			»Auf was?«

			»Darauf, ob er einen Anwalt findet, der dumm genug ist, seinen Fall zu übernehmen«, sagte sie. »Vor Gericht wird er damit nie durchkommen – er kann ja nicht einmal seine eigene Kopie der Konkurrenzverbotsvereinbarung finden, was vermutlich auch der Grund ist, warum er in Bezug auf den Inhalt so danebenliegt. Er behauptet natürlich, jemand hätte sie gestohlen. Um Himmels willen. Jedenfalls ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er jemanden findet, der bereit wäre, ihn auf Basis eines Erfolgshonorars zu vertreten, und bisher hat er niemanden überzeugen können, dass er selbst das nötige Kleingeld hat, einen Anwalt zu bezahlen.«

			»Es kommt mir beinahe so vor, als hätten Sie Spaß an diesen juristischen Streitereien.«

			»Natürlich nicht«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich ziehe es vor, sie im Vorfeld zu verhindern. Aber ich empfinde eine gewisse Befriedigung, wenn ich weiß, ich habe getan, was notwendig war, um unsere Probleme zu lösen. Was mich an etwas erinnert – laut Ihrem Vater stehen Sie kurz davor, den Mord aufzuklären.«

			»Ich wünschte, es wäre so«, gab ich zurück. »Dad ist ein Optimist. Ich bin Realistin. Ich versuche nur, den Chief davon abzuhalten, Rob die Geschichte in die Schuhe zu schieben.«

			»Wäre es da nicht das Beste, den Fall aufzuklären?«

			»Natürlich«, sagte ich und unterdrücke ein Gähnen. »Aber das ist leichter gesagt als getan. Ich versuche nur, genug schmutzige Details über andere Leute auszubuddeln, um den Chief davon zu überzeugen, dass Rob nicht die einzige Person ist, die ein Motiv hatte, Ted umzubringen. Sobald ich das geschafft habe, höre ich auf, den Detektiv zu spielen, damit ich endlich Schlaf nachholen kann.«

			Für einen Moment studierte sie mein Gesicht. Dann nickte sie.

			»Klingt vernünftig«, sagte sie. »Ich sollte wieder an die Arbeit gehen.«

			Ich folgte ihr zurück in den Empfangsbereich.

			»Achten Sie darauf, dass die Polizei von möglichst vielen Fällen unbefugten Betretens seitens dieser Person erfährt«, sagte sie und kehrte zurück in die Bibliothek.

			»Taffe Frau«, kommentierte Frankie.

			Warum hatte ich das Gefühl, dass er sich kürzer und weniger artig ausgedrückt hätte, wäre ich nicht dabei gewesen? Jacks Miene verriet rein gar nichts. Er nickte nur, ehe er zu seinem Schreibtisch zurückging und Frankie die Bewachung unserer Gefangenen überließ.

			Sie war also taff – hatten diese Kerle wirklich nichts dagegen, sollte ihnen einer ihrer ehemaligen Kollegen alles stehlen, wofür sie so hart gearbeitet hatten, und es der Konkurrenz überlassen? Sie waren alle so aufgeregt wegen ihrer Aktienoptionen – war ihnen denn nicht klar, dass die keinen Pfifferling wert waren, wenn Mutant Wizards nicht weiterhin florierende Geschäfte verbuchen konnte?

			Plötzlich ging mir ein Licht auf. Ich hätte darauf wetten können, dass Liz die Eiserne Jungfrau auf Teds Liste war. Und was hatte Ted über die Eiserne Jungfrau gesagt? Ich kehrte an meinem Schreibtisch und fischte die Erpressungsliste aus meiner Schublade.

			»Vergiss es«, lautete die Notiz neben der Eisernen Jungfrau. »Die verrät einem nicht einmal, wie spät es ist.«

			Das ergab einen Sinn.

			Und wie stand es um Eugene Masons Behauptung, jemand hätte seine Kopie der Vereinbarung gestohlen? Was, wenn tatsächlich jemand sie gestohlen hatte? Was, wenn Ted sie gestohlen und Mason es herausgefunden hatte, und Teds Ermordung die Folge des Diebstahls war?

			Ich beschloss, Mason das nächste Mal, wenn er draußen herumlungerte, zu befragen. Und ich sollte seine Personalakte studieren, um herauszufinden, ob er vielleicht auch zu einem der Pseudonyme auf Teds Liste passte.

			Die Vordertür öffnete sich, und der Chief kam in Begleitung mehrerer uniformierter Beamter herein.

			»Das ging schnell«, sagte ich.

			»Wir waren so oder so auf dem Weg hierher«, sagte er.

			Ich war nicht sicher, ob mir das gefallen sollte.
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			»Können wir irgendetwas für Sie tun?«, erkundigte ich mich.

			»Sie haben schon eine Menge für uns getan, danke«, entgegnete der Chief.

			Ich runzelte die Stirn und musterte ihn etwas eingehender. Zumeist meinten Leute, die so etwas zu mir sagten, es eher sarkastisch. Dem Chief schien es hingegen ernst zu sein.

			»Inwiefern?«, fragte ich.

			»Der Computerausdruck, den Sie uns gegeben haben«, sagte er. »Der hat sich als ausgesprochen nützlich erwiesen. Aber nun erzählen Sie mal, was gibt es hier für ein Problem?«

			»Wir haben sie erwischt, als sie versucht hat, hier einzubrechen«, sagte ich und zeigte auf die Spionin.

			Frankie war anzusehen, dass er gern geblieben wäre, aber nun, da ich ihn nicht mehr zu Bewachungszwecken benötigte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jack gerade beglückt wäre, würde ich ihn weiter von der Arbeit abhalten, also scheuchte ich ihn davon. Der Chief nahm rasch meine Aussage auf, ehe er zwei seiner Leute losschickte, um die Spionin auf das Revier zu bringen.

			»Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte der Chief.

			»Das war alles«, sagte ich.

			»Dann würden wir jetzt gern nach hinten gehen, um mit einem Ihrer Mitarbeiter zu sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Natürlich nicht.«

			Eigentlich machte es mir eine ganze Menge aus, aber der Umstand, dass er mich um mein Einverständnis bat, war wohl eher eine Formalität. Der Chief nickte mir höflich zu und verschwand durch den Durchgang im Hauptteil des Büros, auf dem Fuß gefolgt von einem sehr jungen Officer in Uniform, der aussah, als wäre er brandneu.

			Hol’s der Teufel, dachte ich und schaltete die Telefonanlage auf Nachtbetrieb um, damit ich nachsehen konnte, was die Beamten vorhatten. Der Chief sah nicht so aus, als wäre er erfreut über meine Gesellschaft, scheuchte mich aber auch nicht davon, also folgte ich ihm in den Bürobereich.

			Bis zur hintersten Ecke, in der sich Jacks Kubus befand.

			»John Ransom«, sagte der Chief.

			Jack blickte auf, sah den Chief und legte die Stirn in Falten. Dann sah er mich und nahm die Brille ab, die er nur trug, wenn er auf den Monitor starren musste.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

			»Ich verhafte Sie wegen Mordes an Theodore Corrigan«, sagte der Chief. »Lies ihm seine Rechte vor, Sammy.«

			»Ja, Sir«, sagte der junge Officer und griff in seine Tasche.

			»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte ich. »Was bringt Sie auf die Idee, Jack wäre der Mörder?«

			»Wie ich bereits sagte, der Computerausdruck, den Sie uns gegeben haben«, erklärte der Chief. »Wir haben anhand der Datumsspalte herausgefunden, dass Mr Corrigan am Tag vor seiner Ermordung an sein jüngstes potenzielles Erpressungsopfer herangetreten ist – dessen Codename Ninja lautet.«

			»Und Sie halten Jack für den Ninja?«, hakte ich nach und sah mich zu Jack um, der mit den Schultern zuckte, sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und eine Braue hochzog, während er den jungen Officer betrachtete. Vielleicht hatte Sammy zuvor noch nie jemanden verhaftet – zumindest nicht wegen Mordes. Er fummelte immer noch nervös in den Taschen seiner Uniform herum, offensichtlich auf der Suche nach dem Spickzettel für die Miranda-Rechte.

			»Alles passt zusammen, nun, da wir herausgefunden haben, dass er der einzige wirklich versierte Kampfsportler unter unseren Verdächtigen ist«, sagte der Chief.

			»Abgesehen von mir«, verkündete ich. »Wollen Sie mich als Verdächtige wirklich nur aufgrund einiger gebrochener Knochen außer Acht lassen?«

			»Sie haben keinen solchen Beweggrund wie Mr Ransom«, sagte der Chief.

			»Und welcher wäre das?«

			Der Chief lächelte. »Lassen Sie mich für eine Minute an Ihren Computer«, sagte er zu Jack.

			Jack zögerte.

			»Einverstanden, aber darf ich erst speichern, woran ich gearbeitet habe?«

			Der Chief nickte großmütig, und Jacks Finger tanzten ein paar Sekunden lang eifrig über die Tastatur.

			»Bitte sehr«, sagte Jack, stand auf und hockte sich auf den Schreibtisch auf der Rückseite seines Kubus’.

			Der Chief nahm Platz und rückte mit dem Stuhl näher an die Tastatur heran. Dann ruckte sein Kopf einige Male auf und nieder, als wäre er ein Wackeldackel, bis er einen Winkel gefunden hatte, aus dem er den Monitor gut ablesen konnte. Schließlich ergriff er die Maus und führte umständlich den Cursor über den Bildschirm.

			Wir alle beugten uns vor, um zuzusehen, was er tat, abgesehen von Sammy, der nun ein paar verirrte Stücke Papier aus der Tasche zog und sie gespannt musterte, zweifellos in der Hoffnung, eines davon wäre sein Spickzettel.

			»Ich könnte das vermutlich schneller erledigen, wenn Sie mir sagen würden, was Sie vorhaben«, schlug Jack vor, während der Chief mal auf diese, mal auf jene Taste einhackte und mühsam den Monitor anstarrte. Schneller und sicher auch mit weit geringerem Risiko für Jacks Computer, dachte ich.

			»Nein, unser Computerspezialist hat mir gezeigt, was ich tun muss«, sagte der Chief. »Aha! Da haben wir es!«

			Eine vertraute, bunte Grafik erschien auf dem Bildschirm: ein Cartoonhammer, der auf eine Oberfläche herabkrachte.

			»Sie haben die ›Höllenanwälte‹ aufgerufen«, sagte ich.

			»Nein, ich habe die nackten Höllenanwälte aufgerufen«, widersprach der Chief.

			»Ich nehme alles zurück«, sagte ich und sah zu, wie winzige nackte Cartoonfiguren anfingen, über den Bildschirm zu marschieren. »Aber was soll das mit Teds Ermordung zu tun haben?«

			»Passen Sie auf«, sagte der Chief.

			Dann musterte er eingehend die Tastatur und betätigte einige Tasten.

			Das Bild auf dem Monitor veränderte sich. Linien schossen aus Hand- und Fußgelenken der Cartoonfiguren hervor, als wären sie in Wirklichkeit Marionetten. Dann verlagerte sich das Bild so, wie es bei einem Film passiert, wenn die Kamera für eine Totale zurückgefahren wird. Nun konnten wir die Holzkreuze sehen, an denen die Schnüre befestigt waren, und ein Paar Hände, das die Kreuze bewegte.

			»Was ist das?«, fragte ich. Ich dachte, ich hätte längst jede Sequenz dieses Spiels gesehen, öfter, als ich mir in Erinnerung rufen mochte …

			»Ein Easter Egg«, sagte Jack.

			»Was soll das sein?«

			»So nennt man es, wenn einer dieser Programmiertypen ein kleines Extra einbaut, das eigentlich gar nicht da sein sollte«, sagte der Chief. »Man kann es nur sehen, wenn man weiß, welche Knöpfe man drücken muss.«

			Der Mann brüstete sich, als hätte er das alleine herausgefunden. »Und jetzt sehen Sie sich das an«, sagte er und zeigte auf den Monitor.

			Jack seufzte.

			Der Blickwinkel weitete sich. Der obere Rand des Puppentheaters, auf den sich der Puppenspieler lehnte, kam in Sicht. Er lag voll mit abgelegten Kleidungsstücken – winzigen Cartoonjacketts und Hosen, zerdrückten Richterroben in Puppengröße und winzigen knallbunten Krawatten. Dann kam das Gesicht des Puppenspielers ins Bild.

			Jack.

			Es war eine Cartoonversion seines Gesichts, aber größer und detaillierter und realistischer als die Figuren aus ›Höllenanwälte‹. Und auf Anhieb als seines erkennbar. Er blinzelte uns zu, und ein Vorhang senkte sich über das Bild. Wenige Sekunden später lief das Spiel weiter.

			»Sie haben die nackten Höllenanwälte programmiert?«, fragte ich und starrte den realen Jack an.

			Verlegen zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte nur wissen, ob ich es kann«, sagte er. »Und ich dachte, es wäre ein netter Aprilscherz.«

			»Sehen Sie«, sagte der Chief, »er gibt es zu.«

			»Toller Aprilscherz, so was auf der ganzen Welt zu verbreiten«, kommentierte ich.

			»Das habe ich nicht getan«, protestierte er. »Ich habe es nur auf ein paar Maschinen hier im Büro geladen. Ich habe keine Ahnung, wie es ins Netz geraten konnte.«

			»Um Himmels willen, Sie kennen doch diese Clowns«, sagte ich. »Haben Sie sich wirklich eingebildet, das würde nicht ins Netz gelangen?«

			»Sie könnten recht haben«, gestand Jack.

			»Jetzt verstehen Sie seinen Beweggrund«, sagte der Chief, lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch.

			»Nicht so ganz«, entgegnete ich. »Was hat die Tatsache, dass Jack die ›nackten Höllenanwälte‹ programmiert hat, mit Teds Ermordung zu tun?«

			Entweder war Jack ein richtig guter Schauspieler oder wirklich gespannt auf die Antwort. Genau wie ich.

			»Mr Corrigan hat ihn erpresst«, erklärte der Chief.

			»Ted hat versucht, mich zu erpressen«, gab Jack zu. »Damals, im April, als er selbst auf das Easter Egg gestoßen ist. Ich habe ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Er hat es nicht noch einmal versucht.«

			»Das sagen Sie«, gab der Chief zurück. »Aber Mr Corrigans Erpressungsprotokoll sagt etwas anderes. Es sagt, dass er am Sonntagabend an Sie herangetreten ist – in der Nacht vor dem Mord. Am nächsten Tag haben Sie zugeschlagen.«

			»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, sagte Jack. »Erstens: Warum sollte ich Schweigegeld für etwas bezahlen, worüber jeder stolpern könnte, wenn er nur die richtige Tastenkombination erwischt?«

			»Und bevor Sie ihn stranguliert haben, haben Sie ihn mit einem Hieb an die Kehle betäubt«, fuhr der Chief fort, ohne auf Jacks Einwand einzugehen. »Mit einem Schlag, wie man ihn in den Kampfkunstkursen lernt, von denen Sie so viele belegt haben.«

			»Das ist albern«, sagte ich. »Wie können Sie allein anhand von Teds Leiche beurteilen, dass die Person, die ihn geschlagen hat, ein Kampfsportler war, nicht nur jemand, der zufällig die richtige Stelle getroffen hat?«

			»Außerdem ist da noch die Lage von Mr Ransoms Kubus«, verkündete der Chief ungerührt. »Es gibt nicht viele Stellen, an denen der Postwagen auf seinem Weg nicht von drei bis vier Personen gleichzeitig gesehen werden kann. Aber hier hinten kann niemand außer Mr Ransom den Wagen sehen, wenn er anhält, um ihm seine Post zu liefern.«

			Das immerhin stimmte eindeutig, wie mir bewusst wurde, als ich mir meinen Lageplan ins Gedächtnis rief.

			»Welcher Idiot würde jemand direkt vor dem eigenen Kubus umbringen?«, fragte ich unüberhörbar.

			»Ein Idiot, der weiß, dass er die Leiche mit einem Knopfdruck wieder lustig auf den Weg schicken kann, ohne dass irgendjemand etwas merkt«, sagte der Chief.

			»Jack wäre doch verrückt gewesen, hätte er Ted hier umgebracht, wo alle paar Minuten jemand hereinkommt, um ihn nach irgendetwas zu fragen«, fügte ich hinzu.

			»Das kann er alles seinem Anwalt erzählen«, sagte der Chief. »Hast du jetzt endlich die verdammte Karte gefunden?«, bellte er anschließend Sammy an, woraufhin jener rot anlief und den Kopf schüttelte.

			»Himmel noch mal«, murrte der Chief, knöpfte seine linke Hemdtasche auf und zog eine laminierte Karte hervor. Tadelnd starrte er Sammy über seine Brille hinweg an, ehe er die Sehhilfe die Nase hinaufschob und die Karte betrachtete.

			»Sie haben das Recht zu schweigen«, intonierte er, um dann die vollständigen Miranda-Rechte zu verlesen. Nicht, dass er den Eindruck vermittelte, er würde die Karte dazu benötigen, und er ratterte den Text auch nicht einfach nur herunter. Er ließ sich Zeit, genoss jedes einzelne Wort, wälzte es klangvoll über seine Lippen wie ein Zeltprediger oder ein altmodischer Kleinstadtpolitiker, bis man, als er zum Ende kam, von dem Gefühl erfasst wurde, man müsse sich erheben und »God Bless America« singen.

			»Jetzt ist sie in der Hemdtasche deiner Uniform«, sagte er und steckte die Karte in Sammys Tasche, woraufhin dieser erneut errötete.

			»Schätze, das bedeutet, dass Sie mich jetzt ins Gefängnis bringen«, sagte Jack.

			Der Chief nickte. Sammy trat vor, aber der Chief hielt die Hand hoch, und er blieb auf der Stelle stehen.

			Wir sahen zu, wie Jack die ›nackten Höllenanwälte‹ beendete, seinen Computer ausschaltete, die Brille in ein Etui legte und das Etui in seine Tasche steckte. Dann rückte er mit seinem Stuhl zurück, stand auf und griff nach einem Bekräftigungsbären, der auf dem Tisch in seinem Kubus saß.

			»Hier«, sagte er und warf mir den Bären zu. »Kleines Andenken.«

			»Haben Sie einen Anwalt?«, fragte ich.

			»Noch nicht«, sagte er. »Schätze, ich brauche einen.«

			»Ich werde rumtelefonieren und Ihnen jemanden rüberschicken«, sagte ich in dem Wissen, dass ich immer noch die Namen der Anwälte hatte, die Michael mir empfohlen hatte.

			»Das wäre toll.«

			Ich sah zu, wie der Chief und Sammy Jack hinausführten. Dann fiel mein Blick auf den Bären.

			»Verdammt«, fluchte ich und verpasste dem Bären einen Hieb, um meinen Frust abzubauen.

			»Ich seh dir in die Augen, Kleines«, sagte der Bär. Aus diesem lächelnden pinkfarbenen Gesicht hörte sich Bogarts Stimme ganz besonders unpassend an.

			Ich kehrte zurück zu meinem Schreibtisch, zog mein Notizbuch hervor, blätterte so lange, bis ich die Namen der Anwälte gefunden hatte, und rief einen von ihnen an. Den, den Rob nicht brauchte. Und dann, als ich sicher war, dass der Anwalt auf dem Weg zum Gefängnis war, rief ich Michael an, um meinem Ärger Luft zu machen.

			»Toll«, sagte er, als ich ihm die Neuigkeit vorgetragen hatte.

			»Toll? Was meinst du mit ›toll‹?«

			»Rob ist vom Haken, nicht wahr?«

			»Ja, aber jetzt hängt Jack dran, und ich bin nicht sicher, ob das so eine große Verbesserung ist.«

			»Er hat doch einen guten Anwalt, richtig?«

			»Einen von denen, die du mir empfohlen hast«, sagte ich. »Den, der nicht Rob vertritt.«

			»Dann ist doch alles in Ordnung«, sagte Michael. »Du hast es geschafft, die Polizei zu überzeugen, dass Rob nicht der Täter ist – vielleicht solltest du dich jetzt allmählich zurückziehen.«

			»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich glaube einfach nicht, dass Jack es getan hat, und ich glaube auch nicht, dass der Chief weitersucht, bis er den gefunden hat, der es getan hat.«

			»Warum ist dir dieser Jack so wichtig?«, wollte Michael wissen.

			Oje.

			Hörte ich da eine Spur Eifersucht heraus? Ich hätte sagen können, dass er ein attraktiver Bursche war, der mit mir geflirtet hatte, ganz zu schweigen davon, dass er all die umsichtigen, hilfreichen Dinge getan hatte, die Michael getan hätte, wäre er nicht dreitausend Meilen entfernt, und dass ich vielleicht ein paar kleine Gewissensbisse hatte, weil ich ihn nicht ein bisschen strenger zurückgewiesen hatte.

			Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass das gut ankäme. Also konzentrierte ich mich aufs Geschäftliche.

			»Abgesehen von der Tatsache, dass ich herausgefunden habe, dass im Grunde er den Laden schmeißt und Rob ihn unbedingt braucht, um ›Höllenanwälte II‹ rechtzeitig fertig zu bekommen und das Unternehmen am Leben zu erhalten, stört mich, dass der Chief einen Hinweis, den ich entdeckt habe, dazu benutzt, jemanden des Mordes zu beschuldigen, den ich für unschuldig halte.«

			»Soll sich doch der Anwalt darum kümmern«, sagte Michael. »Ich sehe keinen Grund, warum du dich weiterhin in Gefahr bringen müsstest.«

			»Ich bringe mich nicht in Gefahr«, widersprach ich. »Ich mache einfach nur das, was ich schon die ganze Zeit gemacht habe.«

			»Dich allein mitten in der Nacht ins Büro schleichen?«

			»Hättest du mir zugehört, wüsstest du, dass ich es nicht einmal geschafft habe, mich mitten in der Nacht allein im Büro aufzuhalten«, konterte ich. »Da schleicht jedes Mal noch mindestens eine andere Person herum.«

			»Und was passiert, wenn die Person, die beim nächsten Mal dort herumschleicht, der Mörder ist, der möglicherweise auf die Idee kommt, du wärest ihm bereits zu dicht auf den Fersen?«

			»Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich. »Ich bin durchaus fähig, auf mich aufzupassen. Außerdem gibt es nur noch einen Grund, mich noch einmal ins Büro zu schleichen.«

			»Es gibt keinen Grund, dich noch einmal ins Büro zu schleichen.«

			»Ich muss mir den Fahrweg des Postwagens zu Ende ansehen.«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest letzte Nacht eine vollständige Karte von dem Fahrweg angefertigt.«

			»Ja, aber die zeigt nur, wohin der Wagen fährt.«

			»Und die Orte, die nicht auf deiner Karte verzeichnet sind, fährt auch der Postwagen nicht an«, sagte er. »Was bleibt da noch?«

			»Ich habe die markierten Teppichfliesen, die den Fahrweg bestimmen, eingezeichnet, und ich weiß, wo die lockeren Teppichfliesen liegen, die beweisen, dass Ted dann und wann an der Route herumgespielt hat«, sagte ich. »Aber ich habe nicht nachgesehen, wo unmarkierte lockere Teppichfliesen liegen. Wüsste ich das, könnte ich herausfinden, wo der Wagen hingefahren ist, wenn er nicht seiner Route gefolgt ist. Wenn er auf dem falschen Weg war.«

			»Aber was hat das mit Teds Ermordung zu tun?«, fragte Michael. »Du weißt nicht, wann der Wagen auf den falschen Weg geschickt wurde; das könnte ein Streich gewesen sein, der schon Tage vor dem Mord stattgefunden hat. Erzähl doch einfach der Polizei davon.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Polizei mir nicht zuhört.«

			Wir zankten uns noch ein paar Minuten, und vermutlich wäre aus der Zankerei ein ausgewachsener Streit geworden, wäre sein Signal nicht immer schwächer geworden und hätte ich nicht daraufhin beschlossen, dass es für alle Betroffenen besser wäre, wenn ich täte, als wären wir unterbrochen worden. Als Michael versuchte, mich zurückzurufen, schaltete ich mein Mobiltelefon aus und ließ es eine Stunde lang aus.

			Ich schäumte. Dann fiel mir etwas ein. Ich nahm meine Tragetasche zur Hand und zog die Kopie von Teds Erpressungsliste hervor.

			»Natürlich«, murmelte ich. Jack hatte gesagt, er hätte Ted erklärt, er solle sich zum Teufel scheren. Was genau das war, was Ted neben Professor Higgins notiert hatte.

			»My Fair Lady«, rief ich, während ich mir die Hülle des Original-Broadway-Albums in Gedächtnis rief, auf der eine Tuschzeichnung von Eliza Doolittle zu sehen war, die wie eine Marionette an Fäden hing, die Professor Higgins in Händen hielt. Ich hätte darauf gewettet, dass Ted, so wie ich, mit einer Ausgabe dieser Platte im Elternhaus groß geworden war und sich daran erinnert hatte, als er Jacks Easter Egg gefunden hatte.

			»Und wenn Jack Professor Higgins ist, kann er nicht der Ninja sein.«

			Aber es brauchte mehr als den Soundtrack von My Fair Lady, um den Chief zu überzeugen. Ich brauchte mehr Beweise.

			Da ich die Tasche gerade in Händen hatte, zog ich auch die juristischen Dokumente hervor, die ich im Geheimfach gefunden hatte. Wie erwartet, handelte es sich um Kopien der Vereinbarung, die der verärgerte Eugene Mason unterschrieben hatte, als er zu Mutant Wizards gekommen war, nebst dem noch immer nicht unterschriebenen Abschlussdokument. Hatte Ted Masons Kopie gestohlen? Verdächtig, aber ein schwaches Motiv für einen Mord.

			Ich schäumte immer noch, als Doc gegen Mittag mit seinem schwarzen Tierarztkoffer und einem Beutel mit Bestechungsgeschenken in Form von Sojaburgern hereinkam.

			»Wollen Sie Katy besuchen?«, fragte ich.

			»Ja, bitte«, sagte er.

			Rico antwortete nicht, als ich in seinem Büro anrief, also schaltete ich die Anlage auf Nachtbetrieb und machte mich auf die Suche nach ihm.

			»Komisch«, sagte Rico, als ich ihn schließlich in Frankies Kubus aufgespürt hatte. »Er hat nicht gesagt, dass er sie sich noch einmal ansehen will.«

			»Du kennst doch Doc, immer besorgt um seine Patienten«, sagte Frankie und blickte von dem Computer auf, den er und Rico gerade zusammenbauen wollten. Oder auseinander – das war nicht so leicht zu erkennen. Nach allem, was ich darüber wusste, war es ebenso gut möglich, dass sie dabei waren, eine abstrakte Skulptur zu bauen.

			»Katy ist hinten im Besprechungszimmer«, sagte Rico. »Ich hole sie.«

			Als ich wieder am Empfang war, stellte ich fest, dass Doc sich Georges Vogelstange geschnappt und sie mitten in den Raum gestellt hatte.

			»Doc«, sagte ich. »Was um alles in der Welt tun Sie da?«
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			»Ich befreie dieses arme, geknechtete Symbol unseres Nationalvogels!«, brüllte Doc.

			»Offenbar haben Sie die Ornithologiekurse in der Tierärztlichen Hochschule geschwänzt«, sagte ich. »Oder Sie erleiden einen Flashback aus Ihrem früheren Abenteuer als Tierbefreier. Er ist ein Neuweltgeier, kein Adler.«

			Doc sah George an, der den Hals herabkrümmte und unverkennbar geierig aussah.

			»Dieses arme, geknechtete Symbol der … der herzlosen Abgestumpftheit dieser Gesellschaft gegenüber ihrer Umwelt«, korrigierte Doc.

			Dann holte er tief Luft, bereit, große Reden zu schwingen, beging aber den Fehler, selbiges zu nahe an George zu tun, und fing an zu würgen.

			»Lassen Sie George doch einfach in Ruhe«, übertönte ich sein Husten. »Ich glaube nicht, dass er befreit werden will.«

			»Sie würden sich wundern, wie schnell wilde Tiere lernen, sich wieder allein durchzuschlagen«, schnaufte Doc. »Seine Jagdfähigkeit wird zurückkehren, wenn er in seine natürliche Umgebung zurückkehrt.«

			»Geier jagen nicht; sie ernähren sich von Aas«, klärte ich ihn auf. »Außerdem hat George nur ein …«

			»Dann wird er eben lernen, sein eigenes Aas zu suchen«, sagte Doc, der sich allmählich ein wenig aufgebracht anhörte. Dann griff er zu Georges Vogelstange und fing wieder an, sie durch die Gegend zu zerren. Nun erst wurde mir klar, dass er auf dem Weg zu dem Fenster auf der anderen Seite des Raums war.

			»Sie sind verrückt«, sagte ich, während ich zur Telefonanlage eilte, um die Polizei zu rufen. Und natürlich einen weiten Bogen um Doc und George machte.

			»Du bist frei, George!«, krähte Doc, riss das Fenster auf und stellte die Vogelstange senkrecht daneben. »Unabhängigkeitstag!«

			George, der schwer gekämpft hatte, auf der herumwandernden Vogelstange nicht den Halt zu verlieren, begegnete der frischen Luft mit einer Begeisterung, als hätte Doc versucht, ihn in einen heißen Ofen zu stecken. Was angesichts der Außentemperatur von über fünfunddreißig Grad gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. George krächzte ärgerlich und tänzelte vom Fenster weg.

			»Sehen Sie, er will nicht zurück in die Natur«, sagte ich.

			»Er ist von der Zivilisation verdorben worden«, gab Doc zurück. »Wir müssen ihn aus dem Nest stoßen.«

			Und mit diesen Worten kippte er die Vogelstange steil in Richtung Fenster. George kreischte entsetzt auf.

			»Aufhören, sofort!«, befahl ich, während ich zum Fenster hastete und versuchte, die Vogelstange wieder aufzurichten.

			»Flieg, kleiner Vogel, flieg!«, brüllte Doc und schüttelte die Stange.

			»Er kann nicht fliegen, um Gottes willen«, rief ich. »Er hat nur einen Flügel.«

			Doc starrte George an, dessen Einseitigkeit nun offensichtlich war – er flatterte wild mit seinem einzigen Flügel, versuchte erfolglos, das Gleichgewicht wiederzufinden – und glitt unentrinnbar auf das offene Fenster zu.

			»Oh mein Gott!«, rief Doc. Nachdem er noch ein paar Augenblicke dumm geglotzt hatte, stürzte er zum Fenster und packte George genau in dem Moment, in dem der Neuweltgeier mit einem Fuß von der Stange rutschte. George wiederum deutete Docs Vorstoß wenig überraschend als Angriff, schlug mit Schnabel und Krallen zu und erbrach sich anschließend über Doc. Als das Kreischen allmählich erstarb und Blut, Federn und anderes zu fliegen aufhörten, hockten George und Doc schmollend in verschiedenen Ecken des Raums, pflegten ihre Wunden und bedachten einander mit finsteren Blicken.

			»Doc«, sagte ich, »wenn Sie wirklich ein besseres Heim für George suchen wollen, bin ich ganz auf Ihrer Seite. Er gehört nicht in den Empfangsbereich eines Büros. Ich bin sicher, es gibt Institutionen, die sich verwundeter Raubvögel annehmen und versuchen, ihnen dabei zu helfen, ein möglichst normales Leben zu führen. Kommen Sie wieder her und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie so ein Plätzchen für George gefunden haben, und ich werde Ihnen helfen, ihn hinzubringen. Aber bis dahin lassen Sie ihn in Ruhe.«

			»Soll ich seine Wunden versorgen?«, fragte Doc.

			Wir beide sahen uns zu George um, der sein Gefieder aufplusterte, mit dem Kopf wackelte und kreischte.

			»Wenn Sie wollen, können Sie es gern versuchen«, sagte ich.

			Doc humpelte davon. Ich überlegte, ob ich George wieder an seinen ursprünglichen Platz zurückbringen sollte, verwarf die Idee aber schnell wieder. Derzeit war er ein bisschen im Weg, aber ich hatte den Verdacht, er würde es im Augenblick nicht sonderlich schätzen, schon wieder herumgeschleift zu werden. Ich reinigte den Empfangsbereich, so gut ich konnte, entfernte die alten Zeitungen und legte frische unter Georges Vogelstange aus.

			Als ich mich schließlich beruhigt hatte, meldete sich mein schlechtes Gewissen, weil ich beim Gespräch mit Michael einfach aufgelegt hatte. Aber jetzt ging er natürlich nicht ans Telefon.

			Reg dich ab, schalt ich mich. Vermutlich ist er am Set und hat das Ding ausgeschaltet. Früher oder später werde ich ihn schon erreichen und Frieden schließen können. Und vielleicht war es besser, wenn ich das nicht vor, sagen wir, morgen tat – wenn ich meinen letzten nächtlichen Besuch im Büro bereits hinter mir hätte und nicht lügen müsste, wenn ich gelobte, es nie wieder zu tun.

			Gegen zwei Uhr ging ein Anruf über die Telefonanlage ein, der mich aufmerken ließ. Eine recht aufdringliche Sekretärin verlangte, mit Dr. Lorelei Gruber verbunden zu werden, und hinterließ, als ich ihr gesagt hatte, dass Frau Doktor außer Haus war, nicht nur den Namen ihres Chefs samt Telefonnummer, sondern auch den Namen des Büros. Der Anwaltskanzlei, um genau zu sein, und er hörte sich irgendwie vertraut an. Vermutlich kannte ich ihn, weil ich die Telefonnummern der Anwälte nachgeschlagen hatte, die Michael mir empfohlen hatte. Ich nahm die Gelben Seiten zur Hand, um nachzusehen.

			Ja, da war es. Savage und Partner, Scheidungsanwälte. Savage, grausam, schonungslos, ein herrlich passender Name für einen Anwalt, der sich auf Scheidungen spezialisiert hatte, und der Grund, warum er mir im Gedächtnis haften geblieben war.

			Hatte Dr. Lorelei, die selbst ernannte Expertin für Beziehungsfragen, die Absicht, sich scheiden zu lassen?

			Natürlich mochte es auch einen gänzlich unverfänglichen Grund dafür geben, dass ein Scheidungsanwalt sie sprechen wollte. Vielleicht verwies er Klienten an sie, Klienten, die noch eine gewisse Hoffnung hegten, sich noch einmal mit ihrem Partner aussöhnen zu können. Vielleicht war er ihr Klient – selbst Scheidungsanwälte dürften bisweilen mit Beziehungsproblemen kämpfen. Vielleicht war er auch nur ein Cousin.

			Aber vielleicht wollte sie sich auch scheiden lassen. Hatte sie womöglich von dem geheimen Leben ihres Gatten als Anna Floyd erfahren?

			Normalerweise tat ich, als nähme ich den Inhalt der Nachrichten, die ich den Leuten weiterreichte, gar nicht wahr, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Als Dr. Lorelei nach dem Mittagessen ins Büro zurückschlenderte, sah ich ihr direkt in die Augen, um ihr die Nachricht zu übermitteln.

			»Ihr Anwalt hat angerufen«, sagte ich.

			Sie erschrak sichtlich und sah sich im Empfangsbereich um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand außer ihr meine Worte gehört hatte. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie unangemessen es in Ihrer Position wäre, darüber zu tratschen.«

			»Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie frech und beleidigend es ist, dergleichen überhaupt zu sagen«, konterte ich.

			Sie sah gekränkt aus, und ich fragte mich, ob ich zu scharf reagiert hatte. Dann fing sie an, in ihrer Tasche herumzufummeln, zog schließlich ein teilweise zerfetztes Papiertaschentuch hervor, und mir wurde klar, dass sie gegen die Tränen kämpfte.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist nicht leicht für mich.«

			»Hier«, sagte ich, zog hastig einige Taschentücher aus dem Spender auf dem Empfangstresen und reichte sie ihr. Wäre ich ein besserer Mensch, überlegte ich, würde ich hinübergehen und sie in die Arme nehmen, aber ich konnte mich irgendwie nicht so recht überwinden, einen entsprechenden Versuch zu wagen. Sie tupfte sich vorsichtig die Augen ab, bemühte sich, die Tränen abzufangen, ehe diese ihr Make-up in Mitleidenschaft ziehen konnten, schnäuzte sich anschließend kräftig die Nase und hielt mir die gebrauchten Taschentücher hin. Ich blinzelte die Dinger ungläubig an und hob den Papierkorb hoch, damit sie sie selbst entsorgen konnte.

			»Tut mir leid«, sagte sie.

			»Schon gut.«

			»Das ist so blamabel«, sagte sie. »In meiner Situation.«

			»Wenn Sie den Mann nicht mehr lieben, warum rennen Sie dann weiter gegen Wände an?«, fragte ich achselzuckend.

			»Es ist nicht so, dass ich ihn nicht liebe«, sagte sie. »Das tue ich. Aber er kann meine Bedürfnisse nicht befriedigen.«

			Ich fischte nach Informationen, zugegeben, aber das war ein bisschen zu viel an Informationen.

			Sie musste mir meine Reaktion am Gesicht abgelesen habe. »Meine emotionellen Bedürfnisse«, erklärte sie.

			»Ich verstehe«, log ich.

			»Er ist einfach nicht romantisch genug«, führte sie weiter aus. »Er ist sehr intelligent und verlässlich, und wir führen eine sehr ehrliche und gesunde Beziehung. Aber er hat … keine Fantasie. Keine spielerische Ader. Nicht das geringste Gefühl für Romantik.«

			Ich musste ein Kichern unterdrücken, kamen mir doch einige der schwülstigeren Abschnitte aus Anna Floyds Büchern in den Sinn. Und ich fragte mich, ob ich ihr das Geheimnis ihres Mannes offenbaren sollte. Würde das ihre Ehe retten? Oder war sein Mangel an romantischen Gefühlen nur eine Ausrede, die sie im Handumdrehen dadurch ersetzen könnte, ihn als unehrlich, unnütz und als typisches Chauvinistenschwein darzustellen?

			Was auch immer. Aber hätte ich ihr davon erzählt, hätte sie mir kein Wort geglaubt. Ich öffnete die Schublade und zog eines der Bücher von Anna Floyd hervor. Darunter lag das unfertige Anna Floyd-Manuskript. Auf der ersten Seite stand Anna Floyds Anschrift – ein Postfach in einer Nachbarstadt – und die E-Mail-Adresse: rosenkavalier3@yahoo.com. Ich schnappte mir einen Stift und schrieb die E-Mail-Adresse auf die Innenseite des vorderen Buchdeckels.

			»Hier«, sagte ich und hielt ihr das Buch hin. »Sie sollten mal mit Anna Floyd reden.«

			Dr. Lorelei versteifte sich und wich einen Schritt zurück. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich ihr zu sagen hätte«, setzte sie an.

			»Es ist ein Er, der unter einem weiblichen Pseudonym schreibt«, klärte ich sie auf. »Ich habe seine E-Mail-Adresse reingeschrieben.«

			»Und warum sollte ich mit ihm reden?«, fragte sie und wich noch ein paar Schritte weiter zurück.

			»Ich denke, Sie werden feststellen, dass er einige nützliche Erkenntnisse über Beziehungen zu bieten hat«, sagte ich. »Er könnte einen Rat für Sie haben, den auch Sie für hilfreich halten werden.«

			»Ich weiß, Sie meinen es nur gut«, sagte sie, immer noch im Rückwärtsgang. »Aber ich glaube nicht, dass Sie das wirklich verstehen können.«

			Damit flüchtete sie in ihr Büro.

			So viel zu meinen Bemühungen, den Liebeskranken zu helfen, dachte ich. Ich ließ das Buch auf den Tisch fallen und nahm einen neuen Anruf entgegen.

			Ich versuchte noch einige Male, Michael auf seinem Mobiltelefon zu erreichen, ehe ich das Büro verließ. Keine Antwort. Ich hinterließ ihm eine Nachricht in seinem Hotel. Dann ging ich nach Hause und wiederholte den ganzen Vorgang noch einige Male.

			Verdammt, wenn er die Absicht hatte, so lange zu schmollen, nur weil ich ihm übel genommen hatte, dass er versuchte, mich herumzukommandieren … die Sache mit Michael würde ich morgen in Ordnung bringen. Nachdem ich noch einmal im Büro herumgeschlichen war.

			Ich legte meine Schnüffelkleidung an, vergewisserte mich, dass ich die Schwarzlichtlampe in die Tasche gesteckt hatte, stellte fest, dass es erst 18:30 und damit ein bisschen zu früh war, um ins Büro zurückzukehren, und legte mich auf das Sofa, um ein Stündchen oder so mit Mutters neuestem Dekoschinken totzuschlagen.

			Es war nach Mitternacht, als ich wieder erwachte. Ich kriege diese Sache mit den Nickerchen einfach nicht auf die Reihe. Verschwitzt lag ich in der muffigen Luft der Höhle, müder als vorher, dank all der Albträume, in denen ich von Ballen geblümten Chintzstoffs durch die Korridore des Büros gejagt worden war. Und wenn ich auch wusste, dass die pittoresken Muster, die mir das Gewebe des Sofas in die Wange getrieben hatte, nicht von Dauer sein würden, hasste ich es doch zutiefst, die Höhle verlassen zu müssen, während ich aussah, als hätte ich mir eine Tätowierung in Blindenschrift verpassen lassen. Selbst dann, wenn die einzigen Leute, die es vielleicht zu sehen bekämen, irgendwelche Mitarbeiter von Mutant Wizards wären, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich nach Mitternacht im Büro herumzutreiben.

			Als ich zum Büro hinüberging, stellte ich fest, dass ich mich langsam daran gewöhnt hatte, in den frühen Morgenstunden durch Caerphilly zu schleichen. Ich wusste, wann ich die Straße zu überqueren hatte, um Gärten mit wucherndem Gestrüpp auszuweichen, in dem sich Straßenräuber oder Schnürsenkel hassende Katzen verbergen konnten. Ich wusste genau, in der Mitte welches speziellen Blocks ein großer, bedrohlich klingender Hund zu bellen anfangen würde, sobald er meine Schritte hörte, um so lange weiter zu bellen, bis eine wütende, verschlafene Stimme »Aus, Groucho!« brüllen würde. Ich wusste, an welcher Stelle entlang des Weges eine Straßenlaterne brummen und erlöschen würde, wenn ich mich näherte, und dass ich, obwohl ich wusste, dass dafür vermutlich eine schadhafte Birne oder eine Fotozelle mit Fehlfunktionen verantwortlich war, überlegen würde, ob mein Körper eine sonderbare Mutation durchgemacht hatte und nun straßenlaternenzerstörende Strahlung abgab. Und wenn ein Streifenwagen am Ende des Blocks vorüberfuhr, würde ich mir besondere Mühe geben, entspannt und lässig auszusehen, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, nach Mitternacht in dunkler Hose, dunklem Shirt und schwarzen Reebocks durch die Stadt zu spazieren. Nur eine weitere, schwer arbeitende Fassadenkletterin auf ihrem täglichen Weg zur Arbeit.

			Inzwischen war ich klug genug, nicht einfach ins Büro zu platzen, ausgehend von der Vermutung, die Luft müsse rein sein. Ich schlich mich am Rand des Parkplatzes durchs Gebüsch, bis ich sicher war, dass sich niemand außer mir dort versteckte. Wobei ich allerdings wohl nur sicher sein durfte, dass sich dort niemand versteckte, dessen Geduldsfaden kürzer war als meiner.

			Ich wartete gleich jenseits der Eingangstür, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse im Gebäude gewöhnt hatten, was sich als nützlich erwies. Wäre ich sofort hinaufgegangen, hätte ich den verdächtigen Schatten im Hausflur gleich vor den Räumen von Mutant Wizards vermutlich auch bemerkt. Wären meine Augen aber nicht bereits an die Dunkelheit gewöhnt gewesen, hätte ich vermutlich angegriffen, um den Eigentümer des Schattens mit einigen schnellen Tritten und Schlägen unschädlich zu machen. Und ich wäre sehr beschämt gewesen, hätte ich erst dann erkannt, dass ich über einen altmodischen Schrubber hergefallen war, der ganz harmlos in einem Eimer vor dem Schrank des Hausmeisters wartete. Ich vermerkte in Gedanken, mich gleich morgen bei dem Reinigungsunternehmen zu beschweren.

			Ich kroch ins Büro, schloss die Tür so leise, dass niemand mich kommen hören konnte, und schlich schließlich von Tür zu Tür auf der Suche nach anderen Schleichern.

			Und ich sah etwas. Einen Lichtschimmer. Ich hielt inne, lugte in die Richtung, in der das Licht aufgeblitzt war. Da war es wieder. Jemand war in einer der Kuben und hatte eine Taschenlampe in Benutzung.

			Um genau zu sein: Jemand war in Teds altem Kubus.

			Leise glitt ich durch Kubenstadt, bis ich direkt vor dem Kubus war, in dem das Licht aufgeleuchtet hatte. Ich nahm meine eigene Taschenlampe zur Hand und bereitete mich darauf vor, hineinzuspringen und den Eindringling zur Rede zu stellen, als …

			Mein Pager piepte.

		

	
		
			KAPITEL 26

			»Oh, hallo Meg.«

			Dad steckte den Kopf aus dem Kubus heraus, während ich noch darum kämpfte, den Pager zum Schweigen zu bringen. Teufel auch, der Pager war offensichtlich ganz auf den Boden meiner Handtasche umgezogen.

			»Du kannst gern Licht anschalten, wenn du willst«, fügte Dad hinzu.

			Seufzend zog ich den Pager hervor. Rob hatte angerufen. Was war denn jetzt?

			»Hi, Meg«, sagte er, als ich ihn anrief. »Weißt du, wo Dad steckt?«

			»Du hast Glück; er ist gerade bei mir«, sagte ich. Natürlich erwähnte ich nicht, wo wir uns aufhielten. »Willst du ihn sprechen?«

			»Nein, schon gut«, sagte Rob. »Ich war nur ein bisschen besorgt. Normalerweise ist er um diese Zeit zu Hause.«

			»Ich kann ihn nach Hause schicken«, schlug ich vor.

			»Nein, wenn ihr beide beschäftigt seid, ist das schon in Ordnung«, sagte er. »Erinnere ihn nur daran, dass er sich um Spike kümmern soll, wenn er nach Hause kommt. Es sei denn, du möchtest …«

			»Ich erinnere ihn daran«, sagte ich und legte auf. »Rob hat sich Sorgen gemacht«, erklärte ich Dad.

			»Nett von ihm«, sagte Dad. Er saß im Schneidersitz auf der Bodenmatte in Teds Kubus und tastete herum, um herauszufinden, ob an der Rückseite des Aktenschranks oder der Unterseite des Schreibtischs oder der Innenseite der Trennwände irgendetwas versteckt war.

			»Schon Glück gehabt?«, fragte ich, nachdem ich ihm eine Minute zugesehen hatte.

			»Nein«, sagte Dad. »Au.«

			Er hatte sich an einer scharfen Kante einer Trennwand einen Kratzer geholt. Ein paar Augenblicke hockte er nur da, leckte sich seine Wunde und bedachte die Trennwand mit einem enttäuschten Blick, der andeutete, dass er mehr oder weniger mit einer Entschuldigung rechnete.

			»Nein«, sagte er dann, »ich glaube, hier gibt es nichts zu finden, also kann ich dir helfen, was immer du auch vorhast.«

			Normalerweise hätte mich sein Angebot verunsichert. Dad als Assistenten zu haben endete allzu häufig damit, dass er alles an sich riss und zu etwas viel Größerem, viel Komplexerem und vollkommen anderem aufblies, als ursprünglich beabsichtigt war.

			Wenn ich andererseits überlegte, was ich zu tun gedachte …

			»Wenn du möchtest, kannst du mir gern helfen«, bot ich ihm an. »Ich fürchte nur, das ist nicht sehr erbaulich.«

			»Du vergisst«, sagte er in gekränktem Ton, »dass ich schon früher an Ermittlungen teilgenommen habe. Ich weiß, dass die Aufklärung von Verbrechen bisweilen auch geduldige, akribische Arbeit erfordert, die einem Uneingeweihten als nervtötend erscheinen mag.«

			Ja, das wusste Dad vermutlich schon, da aber geduldige, akribische Arbeit nicht gerade seine Stärke war, nutzte er dieses Wissen vermutlich überwiegend dazu, sicherzustellen, dass er weit weg war, wann immer eine solche Arbeit erforderlich wurde.

			»Richtig«, sagte ich. »Okay. Wir müssen jede Teppichfliese überprüfen, um herauszufinden, welche davon lose sind.«

			»Lose Teppichfliesen?«, fragte Dad. »Hat das etwas mit dem Mord zu tun?«

			Bildete er sich etwa ein, ich würde mitten in der Nacht ins Büro kommen, um mich mit Instandhaltungsarbeiten zu befassen?

			»Weißt du noch, wie du auf dem Wagen gefahren bist, weil du herausfinden wolltest, wo Ted überfallen worden sein könnte?«, erinnerte ich ihn.

			»Ja«, sagte er kopfschüttelnd. »Und ich fürchte, der einzige Ort, an dem das möglich gewesen wäre, liegt direkt vor dem Kubus des armen Jack Ransom.«

			»Und ich glaube zufällig nicht, dass Jack der Täter ist«, erklärte ich.

			Vielleicht mit etwas zu viel Vehemenz.

			»Ich verstehe nicht, warum dich seine Verhaftung so aufregt«, verkündete Dad stirnrunzelnd. »Ich meine, immerhin verdächtigt der Chief nun nicht mehr deinen Bruder.«

			»Oh, dann ist es also in Ordnung, einen Unschuldigen zu verhaften, wenn es nur keiner unserer Angehörigen ist?«

			»Nun ja, was wissen wir schon über Jack?«, gab Dad zurück. »Er ist ein netter Kerl; ich kann verstehen, dass du besorgt um ihn bist, aber …«

			»Mir ist egal, ob er nett ist oder der widerwärtigste Mitarbeiter, den wir seit Teds Ableben haben«, verkündete ich. »Soweit ich es beurteilen kann, ist er ein maßgeblicher Angehöriger des Entwicklerteams von ›Höllenanwälte II‹. Sollte er also widerrechtlich inhaftiert werden oder einen Haufen Zeit darauf verwenden müssen, sich einer fälschlich erhobenen Mordanklage zu erwehren, ist das schlecht für das neue Spiel, schlecht für Mutant Wizards und schlecht für Leute wie dich und mich, die Geld in das Unternehmen gesteckt haben. Sollte also die Möglichkeit bestehen, dass dieser höchst wichtige Mitarbeiter des Unternehmens unschuldig ist, sollten wir es herausfinden. Oder siehst du das anders?«

			Nachdem ich ihm die Angelegenheit so präsentiert hatte, schien Dad beruhigt zu sein und nicht länger zu befürchten, ich könnte ein unangemessenes Interesse an Jacks Wohlergehen hegen, weshalb er seine Aufmerksamkeit nun doch widerstrebend den Teppichfliesen widmete. Widerstrebend zumindest, bis wir herausgefunden hatten, dass die einfachste Art, herauszufinden, welche Teppichfliesen fest mit dem Boden verklebt waren und welche nicht, darin bestand, eine Art modifizierten Soft Shoe Step auf ihnen zu tanzen.

			Natürlich endete mit dieser Entdeckung jegliche Hoffnung auf Geheimhaltung. Dad steigerte sich von leisem Summen zu deutlich hörbarem Gesang, als wir hüpfend, steppend und schlurfend unseren Moonwalk auf den Korridoren aufführten.

			»Singin’ in the rain! I’m singin’ in the rain!«, krähte Dad, wedelte mit einem imaginären Regenschirm und planschte durch imaginäre Pfützen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, tollte er auch schon zur Herrentoilette, die ihm eine viel bessere Akustik bieten konnte. Natürlich gab es dort rein zufällig keine Teppichfliesen, aber vermutlich war die lang gezogene Stepptanzsession, die Dad auf den Keramikfliesen aufführte, dringend notwendig, um festzustellen, ob Ted sich an den Fugen zu schaffen gemacht hatte.

			Ich hatte weniger Spaß als Dad, da ich bisweilen Pausen zwischen meinen Pirouetten einlegte, um sämtliche Teppichfliesen auf meinem Plan zu verzeichnen, die einer von uns losgetreten hatte. Ganz allmählich ergab sich ein Muster von Teds Postwagenexperiment. Offenbar hatte er versucht, den Postwagen in die Toilette zu schicken – in die Damentoilette, natürlich. Ich hegte den Verdacht, dass die ultraviolette Farbe nicht gut genug auf den Fliesen gehaftet hatte, um das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Lediglich in den Fugen konnten wir noch Spuren der Farbe entdecken.

			Wir hatten bereits einmal das ganze Büro durchtanzt, aber nun hatte Dad von Gene Kelly auf Fred Astaire umgeschaltet und angefangen, einen der großen Korridore erneut zu untersuchen.

			»You say tomayto, and I say tomahto«, trällerte er. Ich ging in den Empfangsbereich, breitete meinen Plan auf dem Tisch aus und musterte ihn stirnrunzelnd.

			Bei mindestens einem halben Dutzend Kuben fanden sich Hinweise darauf, dass Ted die Route des Wagens so manipuliert hatte, dass dieser in den Kubus tuckern und den Bewohner rammen musste, und wenn er den Wagen nicht tatsächlich in den Pausenraum, die Besprechungszimmer, Robs Büro, die Bücherei und den Computerraum umgeleitet hatte, hatte er es zumindest vorgehabt. Und während ich die Karte betrachtete, nahm noch etwas anderes in meinem Geist Form an.

			»Müssen wir noch irgendwelche anderen Bereiche prüfen?«, fragte Dad und steckte den Kopf zu mir herein. »Vielleicht den Hausflur?«

			»Nein, wir sind fertig«, sagte ich. »Ich habe inzwischen alle losen Teppichfliesen im Grundriss markiert.«

			»Und was hat das deiner Ansicht nach nun zu bedeuten?«, fragte Dad. »Meg? Hast du gehört? Ich sagte …«

			»Ja, ja«, murmelte ich. Ich hatte ihn gehört, aber ich war in Gedanken weit weg. So weit weg, dass ich auf dem Weg zurück zur Bücherei tatsächlich über eine der losen Teppichfliesen stolperte.

			»Meg?«, sagte Dad, der mir hinterherlief.

			»Warte eine Minute«, sagte ich.

			Ich sah mich nach der Leiter um und schob sie dann wieder dorthin, wo sie am Montag gestanden hatte. Klemmte mir die Taschenlampe unter den Arm, kletterte ganz nach oben und setzte mich an die Stelle, an der Liz gesessen hatte. Wo sie gewohnheitsmäßig saß. Meine Schultern waren auf einer Ebene mit dem obersten Regalbrett, und wenn ich nach links schaute, konnte ich den Empfangsbereich sehen. Ich richtete meine Taschenlampe nach rechts unten. Mit dem Lichtstrahl folgte ich dem Pfad, der sich aus den abgelösten Teppichfliesen ergab – ein Pfad, der, ersetzte man die ungekennzeichneten Fliesen durch die gekennzeichneten, den Postwagen direkt zum Fuß der Leiter führen würde. Die Markierung, die den Wagen zum Halten brachte, könnte dort gewesen sein, wo am Fuß der Leiter eine Fliese abgelöst worden war.

			»Hast du etwas entdeckt?«

			»Womöglich«, sagte ich. Aber das war verrückt. Es musste auch nicht notwendigerweise mit dem Mord zu tun haben. Ted könnte die Fliesen seit unserem Umzug jederzeit ausgetauscht haben, um Liz zu schikanieren.

			Vielleicht war sie nur zu verärgert gewesen, um darüber zu reden. Immerhin ging es um Liz. Wir lachten zusammen, wir bemitleideten einander, wir hatten uns angefreundet.

			Ich klemmte mir die Taschenlampe wieder unter den Arm und kletterte hinunter. Der Lichtstrahl traf auf das Bücherregal, und dort sah ich etwas. Auf dem Buchrücken eines dicken juristischen Wälzers war ein winziger roter Fleck zu sehen. Ich zog das Buch aus dem Regal, untersuchte den Fleck und kletterte dann mit dem Buch die Leiter hinunter.

			»Wofür hältst du das?«, fragte ich und gab Dad das Buch. Er richtete seine Taschenlampe auf den Fleck.

			»Das ist kein Blut«, sagte er, schüttelte den Kopf und gab es mir zurück. »Blut ist nicht mehr rot, wenn es getrocknet ist.«

			»Richtig«, sagte ich. »Es handelt sich um Theaterblut. Ich habe genug Zeit mit Michael und seinen Schauspielkumpanen verbracht, um das Zeug zu erkennen, wenn ich es sehe.«

			»Und du denkst, das könnte etwas mit dem Mord zu tun haben?«, fragte Dad mit gerunzelter Stirn.

			»Ich nehme an, es besteht eine entfernte Möglichkeit, dass das Buch bereits vor Montag mit Theaterblut befleckt war«, sagte ich. »Aber ich glaube, das, was du da siehst, erklärt, wie der Täter es geschafft hat, Ted zu betäuben, ehe er ihn stranguliert hat.«

			»Ohne dabei Karate einzusetzen?«

			Ich legte meine Taschenlampe in ein Regalfach, von dem aus sie den Raum ein wenig ausleuchten konnte, und kletterte wieder die Leiter hinauf.

			»Stell dir vor, du wärest Ted. Du hast die Fliesen ausgetauscht, sodass der Postwagen hier durchkommen muss. Und du liegst auf dem Postwagen. Theaterblut verteilt sich über deinen Oberkörper und deine Arme – und über deine Kehle.«

			»Und ich bleibe genau unter der Leiter stehen«, griff Dad den Faden auf und warf sich in Pose. Er folgte meiner theoretischen Postwagenroute und lehnte sich zurück, um seinen Oberkörper so weit er konnte in die Horizontale zu bringen, ohne dabei auf dem Hintern zu landen.

			»Von hier oben aus braucht man nicht viel Kraft, um jemanden schwer zu treffen«, sagte ich. »Die Gravitation wäre auf meiner Seite. Ich muss also weiter nichts tun als einen oder zwei Schritte hinunterzusteigen und rumms!« Ich schleuderte das Buch auf die Kehle des imaginären Ted, so brutal, dass Dad erschrak. Dass auch ich selbst erschrak. Ich war wütend. Nicht auf den armen, lästigen Ted, sondern auf die Person, die ihn ermordet hatte. Die Person, mit der ich mich freundschaftlich verbunden gefühlt hatte.

			»Und dann«, fuhr ich fort, »müsste ich, sollte zufällig ein Mauskabel in einem der Verteilerfächer des Postwagens liegen – und das war vermutlich der Fall, da sich die Leute hier ständig irgendwelche Hardwareteile mit dem Postwagen schicken – Mäuse, Diskettenlaufwerke, Kabel –, nur noch danach greifen und die Sache zu Ende bringen.«

			Dad und ich standen da und sahen einander für einige Sekunden schweigend an. Dann streckte er die Hand aus und klopfte mir auf die Schulter.

			»Gute Arbeit«, sagte er. »Lass uns das Buch zum Chief bringen und ihm erzählen …«

			»Ich wusste, ich würde wegen Ihnen etwas unternehmen müssen«, ertönte eine Stimme hinter mir.

		

	
		
			KAPITEL 27

			Als ich mich umdrehte, sah ich Liz auf der Schwelle zur Bibliothek stehen. Mit einer Waffe in der Hand.

			»Liz, Sie …«

			»Bleiben Sie da«, sagte sie. »Ich kann gut mit dem Ding umgehen.«

			»Ja, ich erinnere mich«, entgegnete ich. »Sie haben Unterricht genommen, als sie in einer miesen Gegend von Palo Alto gewohnt haben. Zur Selbstverteidigung. Ich glaube nicht, dass das hier unter Selbstverteidigung fällt.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Frage des Standpunkts«, sagte sie. »Hier, fangen Sie.«

			Sie warf etwas in unsere Richtung. Dad erschrak und umklammerte mit beiden Händen seine Taschenlampe; ich trat einen halben Schritt vor und hob aus Reflex die gesunde Hand, um abzufangen, was immer es war, ehe es ihn treffen konnte. Und ich fing eine Rolle mit silberfarbenem Klebeband.

			»Sie haben gewonnen«, sagte Liz. »Fesseln Sie ihn.«

			»Sagt man wirklich fesseln, wenn man dazu ein Klebeband benutzt?«, fragte Dad. »Ich halte kleben für passender.«

			»Ich nehme alles zurück«, sagte Liz trocken. »Kleben Sie ihn meinetwegen zusammen. Aber tun Sie es.«

			Sie richtete weiter die Waffe auf uns, während ich Dads Hände hinter seinem Rücken mit Klebeband umwickelte. Dann wies sie ihn an, sich auf den Boden zu legen, damit ich auch seine Füße fesseln konnte. Und Dads Taschenlampe hinüberzurollen, damit sie sie aufheben konnte. Was sie sehr, sehr vorsichtig auch tat. Sie tastete auf dem Boden mit der linken Hand nach der Lampe, ohne mich auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Ohne, und das war weitaus bedeutsamer, wenigstens für einen Moment die Waffe sinken zu lassen.

			»Okay«, sagte sie, als sie die Taschenlampe hatte. »Jetzt setzen Sie sich hin und …«

			»Was geht hier vor?«

			Eine stämmige Gestalt erschien in der anderen Tür zur Bibliothek. Roger.

			»Ich sagte: Was geht hier vor?«, wiederholte er.

			»Hände hoch«, befahl Liz.

			Er blinzelte sie nur an. Sie hielt die Waffe etwas höher. Er reckte die Hände hoch.

			»Sehr schön«, sagte sie. »Und jetzt auf den Boden legen.«

			Gemächlich folgte er ihrer Anweisung, doch als er auf einem Knie hockte und ihr Argwohn zweifellos etwas nachgelassen hatte, stürzte er sich plötzlich nach links und versuchte, sich hinter einem Regal zu verstecken.

			Es hätte vielleicht sogar funktioniert, hätte er nicht auf einer der losen Teppichfliesen gestanden, die unter ihm wegglitt, als er sprang. Er stürzte und schlug sich mit hörbarem Aufprall den Kopf an dem Regal an, auf das er es abgesehen hatte.

			Und dennoch hätte sein Ausfall mir eine Chance einräumen können, die Flucht zu ergreifen und Hilfe zu holen. Ich warf das Klebeband zu Liz und stürzte zur Tür, kaum dass ich sah, wie er lossprang.

			Bedauerlicherweise warf ich zu weit, und als ich versuchte, hinauszurennen, prallte ich gegen jemand anderen, der versuchte hereinzurennen. Luis. Wir krachten mit den Köpfen zusammen und landeten gemeinsam in einem Haufen auf der Schwelle.

			Der große Fluchtversuch endete mit drei Geiseln, die am Boden lagen und sich die Köpfe rieben. Zumindest Luis und ich rieben uns die Köpfe. Roger schien das Bewusstsein verloren zu haben. Liz, die Waffe immer noch in der Hand, blickte auf uns herab.

			Manche Leute hatten mehr Glück, als sie verdienten.

			»Krabbelt da rein und legt euch auf den Boden«, befahl Liz.

			Wir krabbelten – jedenfalls Luis und ich. Roger stöhnte nur leise.

			»Sie haben bereits einmal gute Arbeit geleistet«, sagte Liz und trat das Klebeband in meine Richtung. »Machen Sie weiter.«

			Also umwickelte ich erst Luis die Hand- und Fußgelenke mit Klebeband und dann Roger. Roger kam langsam wieder zu Bewusstsein, als ich mit seinen Füßen fertig wurde.

			»Das wird reichen«, sagte Liz. »Hinlegen.«

			Ich gehorchte – gemächlich – und stählte mich innerlich. Sie würde näher kommen müssen, um mir die Hände zu fesseln. Und ich musste meinen Zug machen, sobald sie das tat. Einen Zug, mit dem sie natürlich rechnete. Aber ich war größer als sie, und selbst mit der verletzten Hand konnte ich sie überwältigen, wenn es mir nur gelang, ihr die Waffe aus der Hand zu treten.

			»Jetzt …«, fing sie an, als wir hörten, wie die Bürotür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

			»Was denn jetzt?!«, murmelte sie ärgerlich und verzog sich in den Schatten neben der Tür zu Bibliothek. Ich konnte nicht sehen, ob sie mich noch im Auge behielt – war jetzt ein guter Zeitpunkt für einen weiteren Fluchtversuch?

			Wir hörten, wie sich leise Schritte näherten.

			»Hallo?«, rief eine Stimme.

			Dr. Lorelei.

			»Bist du das, Rosenkavalier?«

			Rosenkavalier? Offensichtlich hatte Dr. Lorelei meinen Vorschlag doch nicht ignoriert.

			»Jemand hat die Tür offen gelassen … bist du hier drin?«

			Dr. Lorelei torkelte in den Raum. Torkelte, weil sie wieder ihre Zehn-Zentimeter-Absätze trug. Mir fiel es immer noch schwer, mir vorzustellen, warum jemand von ihrer Größe nicht nur Zehn-Zentimeter-Absätze, sondern auch noch ein hautenges, äußerst kurzes Kleid tragen sollte, aber sie tat es. Und sie sah verdammt gut aus, das musste ich selbst als Frau zugestehen.

			Natürlich könnte ich durch die Tatsache voreingenommen gewesen sein, dass ein, zwei weitere Schritte sie direkt zwischen Liz und mich führen würden. Und, was wichtiger war, zwischen mich und Liz’ Kanone.

			Komm schon, Lorelei, bettelte ich stumm. Nur noch ein Schritt, und ich kann zur anderen Tür rausflüchten, um Hilfe zu holen.

			Ihr Fuß bewegte sich. Ich bereitete mich auf den Sprung vor. Dann verschleierte sich ihr Blick, ihr Körper versteifte, und sie fiel geradewegs mit dem Gesicht voran um und gab den Blick auf Liz frei, die hinter ihr stand. Da die Waffe erneut direkt auf mich zeigte, schlussfolgerte ich, dass Liz Lorelei mit der Taschenlampe eins übergezogen hatte, die sie immer noch in der linken Hand hielt.

			Ich folgte Liz’ Blick von Dr. Lorelei zu mir und wieder zurück. Ich gab mir redlich Mühe, klein und harmlos auszusehen. Normalerweise fiel mir so etwas nicht leicht, aber gegen Dr. Lorelei in Stöckelschuhen hätte selbst Godzilla harmlos ausgesehen.

			»Fesseln«, befahl Liz und trat das Klebeband wieder zu mir.

			»Kleben, darauf hatten wir uns doch längst geeinigt«, meldete sich Dad hilfreich zu Wort.

			»Meg, was ist hier überhaupt los?«, fragte Luis.

			»Was’n los?«, lallte Roger.

			»Klappe halten, alle«, sagte Liz. »Kleben Sie sie zusammen.«

			»Liz hat Ted umgebracht«, erklärte ich Luis.

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, Roger hätte Ted umgebracht«, sagte Luis.

			»Ich dachte, er könnte es getan haben«, korrigierte ich. »Sieht aus, als hätte ich mich geirrt.«

			Ich umwickelte Hand- und Fußgelenke von Dr. Lorelei mit Klebeband und tat dabei, als hätte ich Schwierigkeiten, das Klebeband von der Rolle zu ziehen, in der Hoffnung, dass sie vor dem Ende des Klebevorgangs wieder wach wurde, aber so viel Glück war mir nicht beschieden.

			»Sieht ziemlich unordentlich aus«, bemerkte Liz und musterte stirnrunzelnd das Durcheinander am Boden liegender Personen. »Legen Sie sie nebeneinander.«

			»Das soll wohl ein Scherz sein«, begehrte ich auf.

			»Legen Sie sie nebeneinander«, wiederholte sie und hob die Waffe ein wenig an.

			»Eine ordentliche Reihe Geiseln, zu Befehl«, sagte ich und ergriff Luis’ Füße.

			»Das ist schon etwas besser«, urteilte sie, als ich damit fertig war, jeden Einzelnen über den Boden zu schleifen, bis alle sauber an einer Wand aufgereiht am Boden lagen. Leider so, dass auch für mich ein Plätzchen blieb. Ein Plätzchen, das ich nicht einzunehmen gedachte, sollte ich es irgendwie vermeiden können.

			»Jetzt«, setzte Liz an.

			»Lorelei?«

			Wir schauten uns um und sahen Dr. Glas, den unscheinbaren Therapeuten, mit einer einzigen Rose in Händen auf der Schwelle stehen.

			»Hände hoch«, befahl Liz.

			»Lorelei!«, rief Dr. Glas, als er die Dame seines Herzens in silbernes Klebeband verpackt am Boden liegen sah.

			Er tat einen gewaltigen Satz, und Liz sprang zurück, doch statt sie anzugreifen, wie einer jener vernunftbegabten und geistig gesunden Helden aus seinen Büchern, warf er sich auf seine Frau und erging sich in dem nur mäßig von Erfolg gekrönten Versuch, das Klebeband von ihrem Mund zu entfernen.

			»Ich sagte, Hände hoch!«, brüllte Liz und warf die Taschenlampe nach ihm.

			Entweder wurde er ohnmächtig, oder er tat, als bräche er zusammen, ich konnte es nicht einmal dann genau sagen, als ich ihn fesselte. So viel zum Leben, das die Kunst nachahmt.

			»Nun, da wir das erledigt haben, legen Sie sich hin«, sagte Liz.

			Ich gehorchte, so langsam, wie ich glaubte, es mir erlauben zu können, ohne sie in Rage zu bringen.

			»Jetzt …«

			»Hey, was ist denn hier los?«

			Frankie, Keisha und Rico tauchten im Türrahmen auf, die Hände voll mit Papier, Stiften, Würfeln und anderen Rollenspielutensilien.

			»Das geht mir langsam auf die Nerven«, zischte Liz mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Meg?«, sagte Frankie mit besorgter Miene. »Stimmt was nicht?«

			»Liz hält uns als Geiseln«, erklärte ich.

			»Ich habe eine Waffe«, verkündete Liz. So viel, allerdings, war offensichtlich, schließlich wedelte sie unberechenbar mit ihr herum, und die drei Neuankömmlinge starrten sie wie versteinert an.

			»Meg?«, blökte Frankie.

			»Sie kann uns nicht alle auf einmal erschießen«, sagte ich.

			»Hände hoch und auf den Boden legen«, sagte Liz.

			»Packt sie. Auf drei«, schlug ich vor.

			»Ich meine es ernst«, sagte Liz.

			»Eins.«

			»Meg«, jammerte Frankie. »Was soll das …?«

			»Zwei.«

			»Auf den Boden!«, kreischte Liz.

			»Drei!«, sagte ich, sprang aber schließlich doch nicht auf – stattdessen warfen sich Frankie, Keisha und Rico zu Boden und verteilten dabei überall Stifte, Würfel und Papier.

			»Schon besser«, sagte Liz. »Und jetzt fesseln … kleben Sie ihre Hände und Füße zusammen.«

			Ich folgte der Anweisung und wickelte Klebeband um Arme und Beine, und dann, aus Achtung für Liz’ Ordnungsgefühl, schleifte ich sie über den Boden und ordnete sie zu einer zweiten Reihe vor der ersten an.

			Als ich fertig war, blickte ich Liz in der Hoffnung an, ihre Billigung gefunden zu haben. Ich hoffte, sie würde mir nicht auftragen, die Reihen auszugleichen. In der hinteren Reihe lagen Dad, Luis, Roger, Dr. Lorelei und Dr. Glas.

			Die vordere Reihe war mit Keisha, Frankie und Luis um zwei Personen kürzer.

			»Gut«, sagte sie.

			Was für eine Erleichterung. Natürlich hätte ich es mir einfach machen und Dr. Glas aus der ersten in die zweite Reihe verlagern können, aber er und Dr. Lorelei starrten einander gefühlsinnig in die Augen und schienen die Welt um sich herum vollkommen vergessen zu haben. Und sie rieben die Nasen aneinander. Im Nachhinein würde ich das vielleicht rührend finden. Im Moment war ich einfach nur froh, dass sie ruhig waren.

			Der Rest der Gefangenen stierte mich hoffnungsvoll an.

			Liz’ Blick glitt wieder und wieder über die Reihen ihrer Gefangenen, und ihr Ärger steigerte sich erkennbar. Mich verließ der Mut. Womöglich würde sie doch noch von mir verlangen, die Reihen einheitlich zu gestalten. Oder sie gar nach der Größe der Personen anzuordnen.

			»Verdammt, warum zum Teufel treiben sich hier mitten in der Nacht so viele Leute herum?«, knurrte sie schließlich und stampfte mit dem Fuß auf.

			Genauso hatte ich mich zwei Nächte zuvor gefühlt, als ich versucht hatte, durch ein Büro zu schleichen, dessen Population plötzlich größer zu sein schien als bei Tag.

			Aber heute Nacht hoffte ich, dass noch ein paar Leute auftauchen würden, und dass wenigstens einer es schaffen würde, sie zu überwältigen.

			Um das zu schaffen, müsste er oder sie natürlich hereinschleichen, statt herumzurennen wie eine besoffene Giraffe. Wenn Sie mich fragen, gab es nicht annähernd genug Leute, die sich die Mühe machten, hereinzukriechen.

			Vielleicht konnte ich sie selbst überwältigen. Ich hatte mich so kooperativ verhalten, dass sie vielleicht langsam glaubte, sie könne sich darauf verlassen. Ich arbeitete daran, eine möglichst apathische und mutlose Miene zur Schau zu tragen, während ich tatsächlich alle Muskeln zum Sprung spannte. Und die verbundene Hand dabei stets in ihrem Blickwinkel behielt, um sie daran zu erinnern, dass ich vorübergehend kampfunfähig war.

			»Kommen Sie, Ninja-Lady«, sagte Frankie. »Sie haben Ihren Spaß gehabt. Wie wäre es, wenn Sie uns jetzt gehen ließen?«

			»Ninja-Lady?«, wiederholte ich.

			»Klappe«, sagte Liz.

			»So hat Ted sie immer genannt«, erklärte Frankie. »Weil sie immer schwarz gekleidet ist.«

			»Eigentlich hat er sie so genannt, weil er sie bei Vertragsverhandlungen mal in Aktion erlebt hat«, mischte sich Keisha ein.

			Ich seufzte. Hätte ich nur mehr Leute ins Vertrauen gezogen, hätte ich vielleicht herausgefunden, dass Liz der Ninja war, ehe die Lage so schwierig hatte werden können.

			Liz wühlte in ihrer Handtasche.

			»Verdammt«, sagte sie. »Ich hätte schwören können, ich hätte noch ein Magazin mitgenommen. Ich bin nicht sicher, ob ich genug Munition für all diese Leute habe.«

			»Geht Ihnen das nicht auf den Geist?«, fragte ich. »Sie wollen nichts weiter als einen stillen kleinen Mord verüben, und dann tauchen all diese Trittbrettfahrer auf.«

			Liz musterte mich nur wütend und fuhr fort, in ihrer Tasche herumzufummeln – allerdings bedauerlicherweise, ohne mich aus den Augen zu lassen.

			»Was sind Sie eigentlich für eine herzlose Zynikerin?«, rief Rico empört. »Wie können Sie in solch einer Situation noch Witze reißen? Die Sache ist ernst!«

			»Sehr ernst«, entgegnete ich. »Zumindest aber viel zu pathetisch.«

			Worauf ihm anscheinend die Spucke wegblieb. Er starrte mich an, und als ich seinen Blick erwiderte, erkannte ich, dass ich das von der anderen Seite einer Kluft aus tat – eines unüberbrückbaren Abgrunds, um genau zu sein. Des Abgrunds, der sich zwischen jenen Menschen auftat, die das Leben ernst nahmen, und anderen, die lachten, um nicht zu weinen. Menschen, die mit Trauermiene Beerdigungen beiwohnten und Dinge sagten wie »Wenigstens musste er nicht leiden« oder »Sieht sie nicht aus wie zu Lebzeiten?«, und anderen, die es vorzogen, Geschichten darüber zu erzählen, was für ein wunderbarer alter Schurke der Tote gewesen war, oder sich vorzustellen, wie die Verstorbene wohl über all das Getue gelacht hätte, hätte sie es sehen können. Den Leuten, die auf den Stufen zur Guillotine schluchzend lange vernachlässigte Gebete aufsagten, und jenen unter uns, die wussten, dass Gott uns vergeben wird, sollten wir mit dem Scharfrichter scherzen, um nicht zu verzweifeln, so, als wäre Gelächter ein Fehdehandschuh, den wir dem Tod ins Gesicht schleudern können.

			Aber vielleicht bin ich auch nur eine herzlose Zynikerin.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ignoriert mich einfach. Das ist eben meine Art, mit der Situation fertig zu werden.«

			»Das bezeichnet man als Ersatzhandlung«, sagte Dr. Lorelei. »Patienten, die …«

			»Klappe halten!«, brüllte Liz. »Seid doch endlich alle still!«

			Sie waren still. Ungefähr zehn Sekunden lang. Dann meldete sich Frankie zu Wort.

			»Können wir nicht …?«

			»Das reicht!«, kreischte Liz. »Ich habe genug davon. Knebeln. Alle knebeln. Ich will keinen Piep mehr von denen hören!«

			Das Stockholm-Syndrom war mir ein Begriff: Es beschreibt jenen Zustand, in dem die Geiseln anfangen, sich mit ihren Peinigern zu identifizieren und sich auf ihre Seite zu schlagen. Ich glaubte nicht, dass das gerade die Ursache war, aber ich musste ihr zustimmen: Es war weitaus friedlicher, nachdem ich Streifen silbernen Klebebands über sämtliche Münder geklebt hatte. Ich fühlte mich ein bisschen schuldig, aber ich konnte mich endlich wieder selbst denken hören. Da ich die Einzige war, die überhaupt noch imstande war, irgendetwas zu unserer Rettung beizutragen, sollte mir dies die Spur einer Chance dazu lassen. Demzufolge war eigentlich alles, was mir half, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, letztendlich gut. Irgendwie.

			»So ist es besser«, sagte Liz. »Ich kann mich wieder selbst denken hören.«

			Vielleicht war es letztendlich doch nicht so gut. Es versetzte mich in Angst und Schrecken, dass ich das Gleiche gedacht hatte wie Liz.

			Dann nutze das, ermahnte ich mich. Wäre ich diejenige mit der Waffe in der Hand und mein Vorhaben, einen unbequemen Zeugen heimlich, still und leise zur Hölle zu schicken, wäre so furchtbar gescheitert, was würde ich denken?

			Nicht gut. Ich würde darüber nachdenken, wie verrückt es doch war, all diese Leute zu ermorden. Aber für Liz war das offensichtlich nur ein weiterer Fall, in dem getan werden musste, was immer nötig war, um das Problem zu lösen. Das konnte ich mir zunutze machen.

			»Hören Sie, ich will Sie nicht ärgern oder so«, sagte ich, »aber falls ich Ihnen einen praktischen Vorschlag unterbreiten dürfte …«

			Sie wedelte in einer Weise mit der Waffe, die mich zu der Vermutung verleitete, ich solle wohl weiterreden.

			»Mit jeder Person, die hier reingeplatzt ist, ist Ihre Chance, ungeschoren davonzukommen, kleiner geworden«, sagte ich. »Warum machen Sie nicht … na ja, Sie wissen schon … einen sauberen Schnitt? Stellen Sie sich. Jeder hier kannte Ted – ich bin sicher, Sie hätten dutzendweise Zeugen, die bestätigen können, was Sie wegen Ted haben durchmachen müssen.«

			Überall im Raum ruckten silbern dekorierte Gesichter auf und nieder.

			»Ein guter Strafverteidiger kann vielleicht dafür sorgen, dass Sie bloß eine Bewährungsstrafe erhalten«, fuhr ich fort. »Vielleicht werden Sie sogar freigesprochen – so, wie der Chief diese Sache handhabt, stehen die Chancen gut, dass er alle möglichen Fehler gemacht hat, die Ihnen helfen können, davonzukommen – vermutlich kann er keine ordentliche Beweiskette vorlegen. Ich bin überzeugt, es gibt verfahrensrechtliche Probleme wegen irgendwelcher Durchsuchungen oder Befragungen.«

			»Sie haben ›Höllenanwälte‹ gespielt«, sagte sie. »Das kann ich heraushören. Jeder, der dieses verdammte Spiel ein oder zwei Stunden lang spielt, bildet sich ein, er könnte meinen Job besser erledigen, als ich es nach drei Jahren Jurastudium und vier Jahren Berufserfahrung kann. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wie schwer so ein Jurastudium ist?«

			»Ja, das habe ich alles schon von Rob gehört«, sagte ich. »Er …«

			»Rob!«, schrie sie nun. »Der denkt, er hätte es schwer gehabt! Ihre Eltern haben seine Studiengebühren bezahlt und sind für all seine Ausgaben aufgekommen. Ich musste mir mein Studium selbst verdienen. Denken Sie etwa, er hat auch nur die Spur einer Ahnung, wie das war? Die Spur einer Ahnung, was ich tun musste?«

			Mir fiel etwas ein – ich erinnerte mich an Teds Erpressungsliste und die Notiz neben dem Ninja: »XXX-Pix«.

			»Nein, aber Ted wusste es, nicht wahr?«, sagte ich. »Die pornografischen Bilder, richtig?«

			Weit hergeholt – und doch getroffen. Vielleicht ein bisschen zu zielsicher.

			»Das waren keine pornografischen Bilder«, kreischte sie in durchdringendem Ton. »Ich war exotische Tänzerin, Punkt. Das waren Reklamefotos. Weiter nichts, ganz egal, was Ted mir unterstellen wollte.«

			»Trotzdem möchten Sie nicht, dass die Leute hier an der Ostküste es herausfinden, jetzt, da Sie sich gerade einen Namen in ihrem neuen Beruf machen wollen«, sagte ich. »Dass Sie es ihm übel genommen haben, all das ans Licht zu zerren, ist vollkommen verständlich. Das können Sie nutzen. Ich wette, Sie können dem Verfahren eine feministische Wende geben, wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen.«

			»Oh, Nippelcoververteidigung anstelle von Twinkie Defense?«

			»Die Twinkie-Geschichte hat beim Dan-White-Fall funktioniert«, erinnerte ich sie, verzichtete aber darauf, hinzuzufügen, dass ich das nur wusste, weil ich »Höllenanwälte« gespielt hatte.

			»Nicht ganz«, schränkte sie ein. »Er wurde trotzdem verurteilt. Wegen eines weniger schweren, aber immer noch schweren Verbrechens. Ich werde nicht zulassen, dass mir diese Sache mein Leben ruiniert. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, dorthin zu kommen, wo ich bin.«

			»Ihre Karriere bedeutet Ihnen so viel, dass Sie bereit sind, dafür zu morden?«, hakte ich nach.

			»Ich habe es nicht nur wegen meiner Karriere getan«, sagte Liz. »Ich habe es auch für die Firma getan. Ted hatte etwas vor. Warum sollte er sonst versuchen, Leute zu erpressen – nicht nur mich, sondern jeden, gegen den er etwas finden konnte? Er hat versucht, genug Macht an sich zu reißen, um eine ganz große Sache abzuziehen.«

			Vielleicht, dachte ich, aber das hörte sich eher nach Liz’ Denkweise an als nach Teds. Ich hatte das Gefühl, das Einzige, was Ted durch seine Erpressungspläne zu erreichen versucht hatte, war, Unruhe zu stiften. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es eine gute Idee wäre, ihr das zu erzählen.

			»Dann nutzen Sie das«, schlug ich vor. »Wenn Sie aufdecken, was er vorhatte, wette ich, Sie können etwas aushandeln, sodass Sie gar nicht mehr wegen eines schweren Verbrechens belangt werden. Aber wenn Sie noch jemanden umbringen, haben Sie keine Chance mehr, davonzukommen.«

			»Warten wir’s ab«, sagte sie. »Wenn ich …«

			»Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen und nehmen Sie die Hände hoch!«
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			Liz erstarrte – sie ließ die Waffe nicht fallen, ließ sich aber auch nicht zu einer Verzweiflungstat hinreißen wie beispielsweise herumzuwirbeln und auf die Polizei zu schießen.

			Was gut war.

			Die Stimme erscholl hinter ihr, aber ich konnte erkennen, dass es sich bei der Gestalt, die auf der Schwelle zur Bibliothek stand, nicht um den Chief oder einen seiner Männer handelte. Sondern um Michael. Und meine Augen hatten sich ausreichend gut an die Lichtverhältnisse gewöhnt, um gleichermaßen zu erkennen, dass der Gegenstand, mit dem er auf sie zielte, keine Waffe war, sondern sein Mobiltelefon. Ich konnte nur hoffen, dass er es ausgeschaltet hatte, ehe er es gezogen hatte – selbst ein völlig aus dem Häuschen geratener mörderischer Irrer dürfte misstrauisch auf einen Bullen reagieren, dessen Waffe mitten in der Schießerei anfing, Beethovens »Ode an die Freude« zu krähen.

			»Ich sagte, Waffe fallen lassen und …«

			»Aaaaiiiiiihhh!«

			Mit einem Grauen erregenden Schrei stürzte eine Gestalt aus den Schatten hervor und griff Michael mit einer Reihe schneller Tritte und Schläge an. Liz sprang zur Seite, als die beiden in die Bibliothek geflogen kamen. Michael endete flach auf dem Bauch, erkennbar um Atem ringend, hatte es aber offensichtlich geschafft, mindestens einen gut gezielten Treffer anzubringen. Sein Angreifer lag in fötaler Haltung am Boden, die Hände zwischen den Beinen. Das Mobiltelefon landete nicht weit von Michaels Kopf entfernt und gab die Wilhelm-Tell-Ouvertüre zum Besten.

			»Oh«, ächzte der Angreifer. »Ich hasse es, wenn so was passiert.«

			»Rob?«, sagte ich, als ich die Stimme erkannte. »Bist du das, Rob?«

			Michael war der Sprache noch nicht wieder mächtig, knurrte aber bereits vernehmbar.

			»Hände hoch«, befahl Liz.

			Rob reckte eine Hand hoch, während die andere noch immer in die Leistengegend gekrallt war. Michael hob ebenfalls langsam die Hände, was Liz jedoch zu der Schlussfolgerung veranlasste, dass er versuchte, nach dem Mobiltelefon zu greifen.

			»Hände weg von dem Ding!«, kreischte sie.

			Michael erstarrte. Rob erschrak und reckte rasch auch seine andere Hand hoch. Das Mobiltelefon wechselte über zu »Auld Lang Syne«.

			Ich persönlich hielt es unter den gegebenen Umständen für ziemlich taktlos, ausgerechnet ein Lied zu spielen, das dem Gedenken der Toten des vorangegangenen Jahres gewidmet war.

			Wie es schien, hatte der Sturz eine Funktion aktiviert, die sämtliche Stücke aus dem Speicher des Mobiltelefons abspielte, damit der Eigner sich entscheiden konnte, welche ihm am besten gefiel. Was mich betrifft – ich hasste sie alle – was zum Teufel ist falsch an einem schlichten Klingeln?

			»Rob, warum hast du Michael angegriffen?«, fragte ich.

			Rob hob den Kopf, erkannte Michael und sackte ächzend wieder in sich zusammen.

			»Ich hab’s wirklich vermasselt, was?«, sagte er.

			»Und Michael, was hast du hier zu suchen?«

			»Ich hatte eine Vorahnung, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde«, sagte er. »Darum habe ich, nachdem du heute Morgen einfach aufgelegt hast, dem Regisseur erzählt, es gäbe einen Notfall in der Familie, und ihn gefragt, ob wir die Szene mit dem magischen Duell so schnell wie möglich abschließen könnten, damit ich für diese Woche fertig wäre. Und dann habe ich das erste Flugzeug aus L.A. genommen, das ich kriegen konnte.«

			»Der Ritter in der weißen Rüstung kommt geritten, um die holde Maid zu retten«, sagte Liz höhnisch. »Tolle Rettungsaktion.«

			Das Telefon wählte diesen Moment, um zu »Scotland the Brave« zu wechseln. Ich überlegte für einen Moment, was wohl passieren würde, wenn man ein Mobiltelefon mit einem nicht minder nervigen Bekräftigungsbären kreuzen würde, beschloss dieses Thema aber erst irgendwann in der Zukunft zum Gegenstand meiner Überlegungen zu machen.

			»Er hat versucht, uns zu retten«, sagte ich. »Und beinahe hätte er es auch geschafft. Rob, was zum Teufel machst du hier?«

			»Als du gesagt hast, dass Dad bei dir ist, ist mir eingefallen, dass er ins Büro wollte, um etwas zu überprüfen, und ich hatte mich gefragt, was ihr zwei wohl dort anstellt«, erklärte er. »Wahrscheinlich irgendwelche Ermittlungen. Und dann habe ich jemanden die Feuertreppe hinaufschleichen und durch eines der hinteren Fenster klettern sehen.«

			»Das dürfte ich gewesen sein«, sagte Michael.

			»Immerhin habe ich die Technik ziemlich gut hingekriegt«, sagte Rob zufrieden. »Hast du gesehen, wie gut ich war?«

			»Fantastisch«, sagte ich. Rob machte ein langes Gesicht. Vielleicht hatte ich zu sarkastisch geklungen. Und die Ironie bei der Sache? Nur Rob konnte so ein Pech haben – da gelang es ihm zum ersten Mal in seinem Leben, ein Kampfkunstmanöver makellos korrekt auszuführen, und genau das mochte ihn nun das Leben kosten.

			»Ich bedaure sehr, euer kleines Familientreffen stören zu müssen«, verkündete Liz. »Aber Sie dürfen die beiden jetzt fesseln. Kleben. Und ich habe noch etwas anderes für Sie zu tun.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie damit davonkommen wollen«, sagte ich, um Zeit zu schinden, während ich an der Rolle Klebeband herumfummelte und das Telefon mit »Für Elise« anfing.

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte Liz und wedelte mit der Waffe. »Ich hoffe nur, ich habe genug Patronen für alle dabei. Es käme mir wirklich ungelegen, müsste ich mittendrin erst nach Hause gehen, um Nachschub zu holen.«

			»Und Sie meinen nicht, die Polizei würde ein bisschen misstrauisch werden, wenn man hier im Büro elf Tote findet?«, fragte ich. »Sie meinen nicht, dass die Ermittler sehr genau darüber nachdenken werden, wer wohl dafür verantwortlich sein könnte?«

			»Darum wird sich die zwölfte Leiche kümmern müssen«, sagte sie.

			»Die zwölfte Leiche?«, wiederholte ich.

			»Ja«, sagte sie. »Mr Mason, unser verärgerter Ex-Mitarbeiter. Die Polizei wird morgen bedauerlicherweise feststellen müssen, dass er ausgerastet ist, den Boss, der ihn gefeuert hat, und so viele ehemalige Kollegen wie möglich gefangen genommen, sie gefesselt – geklebt, ich weiß – und alle erschossen hat, um anschließend die Waffe gegen sich selbst zu richten. Sollte ich genug Munition dabei haben. Ich nehme an, ich könnte auch einfach das ganze Haus niederbrennen, aber darauf würde ich lieber verzichten. Sind Sie fertig?«

			Bedauerlicherweise. Rob und Michael waren sicher verklebt. So locker, wie nur möglich, dennoch fürchtete ich, sie hatten keine große Chance, sich selbst zu befreien. Es sei denn, sie hatte wirklich vor, noch einmal nach Hause zu gehen, um Munition zu holen, was auch nur helfen würde, wenn sie recht weit außerhalb der Stadt wohnte.

			»Kommen Sie mit«, sagte sie und machte Anstalten, die Bibliothek zu verlassen, als das Telefon, das direkt zu ihren Füßen lag, plötzlich »Jingle Bells« spielte.

			»Aargh!«, grollte sie und trampelte auf das Telefon. Sie brauchte ein halbes Dutzend Tritte, aber schließlich hatte sie es weit genug beschädigt, dass es mit einem letzten, vorwurfsvollen Surren verstummte.

			Nun ging sie rückwärts zur Tür hinaus und winkte mir zu, ihr zu folgen. Die Hände hoch über dem Kopf, gehorchte ich. Sie ging ein Stück den Korridor hinunter, immer noch rückwärts und gerade außerhalb meiner Reichweite, während ich gerade zur Tür heraustrat. Dann scheuchte sie mich vor sich her und bellte Anweisungen, wenn ich irgendwo abbiegen oder durch eine Tür gehen sollte.

			Gut so, sagte ich mir. Sollte ich Gelegenheit bekommen, sie anzugreifen, war die Gefahr, dass dabei ein Dritter zu Schaden kam, viel geringer.

			Aber sie gab mir keine Gelegenheit. Normalerweise schätze ich Eigenschaften wie Leistungsfähigkeit und Tüchtigkeit. Aber als wir schließlich im Hausflur vor dem Schrank des Hausmeisters angelangt waren, hatte ich immer noch keine Möglichkeit gefunden, etwas zu tun.

			»Öffnen Sie die Tür«, befahl Liz.

			Ich zögerte. Ich fürchtete, dass sie Mason dort hineingesteckt hatte, und war nicht sicher, ob ich mit einem immer noch lebenden Gefangenen rechnen musste, oder ob sie bereits die zwölfte Leiche aus ihm gemacht hatte. Ich bin nicht so zimperlich wie Rob, trotzdem war ich nicht erpicht darauf, mich mit einer weiteren Leiche bekannt zu machen.

			»Öffnen Sie die Tür, sagte ich«, blaffte sie.

			Ich stählte mich innerlich und befolgte die Anweisung.

			Ein Gesicht voller Klebestreifen ruckte hoch, als die Tür geöffnet wurde, blinzelte mir durch eine überdimensionierte Brille entgegen, die schief auf der Nase saß. Er lag in dem Fach, das zuvor von dem Schrubber und dem Eimer belegt gewesen war, die auf dem Korridor standen.

			Hätte ich mir nur die Zeit genommen, Schrubber und Eimer wegzuräumen, dachte ich und annullierte im Geiste das Vorhaben, den Reinigungskräften eine verbale Abreibung zu verpassen.

			»Das ist Eugene Mason?«, fragte ich.

			»Ziehen Sie ihn raus«, befahl Liz.

			Während ich das tat, studierte ich Masons Gesicht. Für jemanden, der sich angeblich wochenlang in der Umgebung des Büros herumgetrieben hatte, kam er mir erstaunlich fremd vor.

			Es war nicht leicht, ihn herauszuziehen, was teilweise daran lag, dass er ein großer Bursche war – deutlich über hundert Kilo Lebendgewicht – und teilweise daran, dass er sich wehrte, so gut er nur konnte.

			Plötzlich ging mir auf, dass ich mir das zunutze machen konnte. Offensichtlich hatte er seinen Mund an etwas gerieben und versucht, den Klebestreifen zu lockern. Es gelang mir, ihn bäuchlings auf den Boden zu legen und auf die Ecke des Klebestreifens zu treten, sodass er sich um mehr als die Hälfte seiner Länge ablöste.

			»Hilfe!«, brüllte er. »Sie wird mich umbringen! Unternehmt doch was!«

			»Das würde ich, wenn sie nicht die Waffe hätte«, sagte ich. »Wissen Sie, warum Liz vorhat, Sie umzubringen?«

			»Ach, dafür gibt es keinen besonderen Grund«, sagte er zutiefst sarkastisch. »Aber vielleicht deutet der Umstand, dass sie mich bewusstlos geschlagen und gefesselt hat und jetzt mit einer Waffe vor mir herumwedelt, darauf hin?«

			»Lassen Sie es mich anders formulieren: Warum will sie Sie umbringen? Warum ausgerechnet Sie?«

			»Hören Sie, Sie brauchen mir meinen letzten Gehaltsscheck nicht zu geben«, sagte er und sah mich an. »Ich unterschreibe alles, was Sie wollen, aber lassen Sie mich gehen!«

			»Da müssen Sie sich an sie wenden«, sagte ich mit Blick auf Liz.

			»Weiterziehen«, befahl die gerade.

			»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Nur aus Neugier, haben Sie sich in der Umgebung des Büros herumgetrieben und uns beobachtet?«

			»Ich soll mich hier herumgetrieben haben? Nein«, sagte er. »Ich habe einen Job oben in D.C. gefunden, gleich nachdem man mich hier gefeuert hat. Ich habe keine Zeit, mich in Caerphilly rumzutreiben.«

			»Warum sind Sie dann heute Nacht hier?«

			»Sie hat mich angerufen und mir gesagt, Rob hätte seine Meinung geändert, und sie würden mir nun doch endlich meinen Gehaltsscheck geben. Und ich müsste die alberne Vereinbarung nicht unterschreiben, nur eine Quittung für den Scheck. Ich sollte mich nach Feierabend hier im Büro mit ihr treffen.«

			»Schlau eingefädelt«, sagte ich zu Liz. »Und ich wette, die Drohanrufe waren auch nicht echt.«

			»Drohanrufe?«, wiederholte Mason.

			»Wirklich brillant«, sagte ich, ohne mir die Mühe zu machen, die Verbitterung aus meiner Stimme fernzuhalten. »Sie haben das die ganze Zeit so geplant.«

			»Eigentlich hatte ich geplant, ihn und Ted bei Nacht herzulocken und es so aussehen zu lassen, als hätte Ted ihn überrascht, als er versuchte, hier einzubrechen«, sagte sie. »Aber als dann plötzlich der Postwagen mit Ted aufgetaucht ist …«

			Sie zuckte mit den Achseln.

			»Eine unwiderstehliche Versuchung, nehme ich an«, sagte ich. »Und Sie konnten Ihren verärgerten Ex-Mitarbeiter immer noch als Verdächtigen missbrauchen. Alle haben Ihnen die Drohanrufe und das Herumschleichen abgenommen, denn schließlich haben nicht nur Sie allein davon berichtet. Ich habe es dem Chief gegenüber erwähnt, und ich wette, Sie haben auch andere Leute dazu gebracht, so etwas zu tun. Rob, beispielsweise.«

			»Die meisten Leute lassen sich sehr leicht manipulieren«, sagte sie mit einem Lächeln, das ich früher einmal als listig bezeichnet hätte. Nun konnte ich mich nicht entscheiden, ob es eher sadistisch oder schlicht absolut irre war.

			»Weiter«, befahl sie.

			Also schleifte ich ihn weiter, bis wir Mason im Empfangsbereich hatten. Als das geschafft war, keuchte ich vor Erschöpfung. Tat so als ob, jedenfalls teilweise; ich hatte durchaus noch ein bisschen mehr Kraft in meinem Oberkörper. Aber ich dachte mir, wenn sie glaubte, die Erschöpfung würde mich übermannen, hätte ich eine bessere Chance, sie zu überwältigen. Ich tat also entkräftet und ließ Mason donnernd neben dem Empfangstresen zu Boden fallen – etwa da, wo der Postwagen hielt, wie mir auffiel.

			»Aufheben«, sagte Liz. »Oder ich hole mir jemanden anderen.«

			»Zu Befehl«, keuchte ich. »Geben Sie mir nur eine Sekunde.«

			Die Tür wurde geöffnet.

			»Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie Ihren Hund im Auto gelassen haben?«, fragte Doc, als er mit Spike an der Leine hereinspazierte. »Es mag Nacht sein, aber draußen herrschen immer noch an die dreißig Grad. Wollen Sie etwa, dass das arme Ding …?«

			»Hände hoch!«, blaffte Liz ihn an. »Sofort stehen bleiben! Zurück!«

			Letzteres war für mich gedacht. Als ich gesehen hatte, dass Docs Auftauchen Liz vorübergehend ablenkte, war ich zum Empfangstisch gehechtet, um mich hinüberzuschwingen und mir etwas – irgendetwas – zu schnappen, das ich als Waffe hätte benutzen können. Ich war nicht ganz so müde, wie ich vorgegeben hatte, aber ich nehme an, ich war ermatteter, als mir selbst klar war. Statt über den Tisch hinwegzusetzen, landete ich auf der Tischplatte und glitt hinüber. Unterwegs erwischte ich mit dem Fuß Georges Vogelstange. Der Ständer kippe zurück und richtete sich wieder auf, als ich vom Schreibtisch fiel und direkt vor ihm am Boden landete. George, wenngleich halb schlafend, schaffte es, sich an der Stange festzuhalten, als der Ständer zur Seite kippte, verlor aber den Halt, als dieser wieder zurückschnellte, und wurde quer durch den Raum geschleudert wie eine unförmige Kanonenkugel.

			Geradewegs auf Doc zu, dessen Hände auf Liz’ Kommando in die Luft geschossen waren. Dabei hielt er immer noch Spikes Leine, und Spike stand, um nicht gehängt zu werden, auf den Hinterbeinen. Und dem Klang seines Gebells zufolge war er darüber keineswegs glücklich.

			Als Doc George auf sich zufliegen sah, ließ er die Leine fallen und streckte die Hände nach vorn aus, um George entweder aufzufangen oder abzuwehren; schwer zu sagen, was genau er vorhatte.

			Und als Spike erkannte, dass er frei war, stürzte er sich auf das nächststehende Opfer. Bei dem es sich, gesegnet sei sein sündiges kleines Herz, um Liz handelte. Spike grub seine Zähne tief in ihre Wade.

			»Nehmt das Ding weg von mir!«, kreischte Liz und schüttelte das Bein, aber Spike gab seine beste Bulldoggenvorstellung und weigerte sich loszulassen.

			Das alles beobachtete ich, während ich noch hinter dem Empfangstisch kauerte und verzweifelt nach etwas suchte, das sich als Waffe verwenden ließ. Aber als Liz ihre Waffe auf Spike richtete, entschied ich zu handeln, bewaffnet oder unbewaffnet. Zwar hätte sie anstelle von Spike ebenso gut ihr Bein treffen können, wahrscheinlicher allerdings hätte sie beides verfehlt und stattdessen dem armen Doc eine Kugel implantiert, der derzeit mit einem höchst verärgerten George rang. Also schwang ich mich über den Tisch zurück, ergriff mit der Rechten Liz Handgelenk und fing an, ihr meine bandagierte Linke ins Gesicht zu prügeln.

			Wir taumelten einige Male vor und zurück, bis es mir gelang, ihr Handgelenk kräftig auf die Schreibtischkante zu knallen. Ich musste wohl einen Nerv getroffen haben oder so; ihre rechte Hand erschlaffte, und die Waffe fiel zu Boden. Sie kreischte und schrie und versuchte, mir das Gesicht mit den Fingernägeln zu zerkratzen, also verpasste ich ihr einen deftigen Hieb in den Magen. Halb stolperte, halb stürzte sie rückwärts in den Garderobenschrank.

			Und landete in dem Karton mit den Bekräftigungsbären, von denen bei ihrer Landung mehrere Dutzend anfingen, allerlei ermutigende Bestätigungen zu quäken. Zumindest quäkten die meisten Bestätigungen. Offenbar enthielt der Karton aber auch ein paar Exemplare, an denen die Jungs herumgespielt hatten. Als ich mir die Waffe schnappte und sie auf Liz richtete, stieß einer der Bären einen ausdauernden Rülpser hervor und ein anderer quiekte: »Hehehehehe … Wipe Out!«, gefolgt von einem vertrauten Riff aus dem Bereich der Surfmusik.

			»Keine Bewegung!«, sagte ich. »Doc, alles in Ordnung?«

			»Das war grandios«, sagte er. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um Ihren geliebten Hund zu retten!«

			»Ja, genau«, sagte ich.

			Ich riskierte einen Blick zu der Stelle, an der Doc halb saß, halb lag. George hatte ein neues Plätzchen auf Docs Kopf gefunden, aber die Aufregung hatte ihm offenbar wieder Bauchschmerzen bereitet. Und nach den vielen Klauen- und Schnabelwunden in Docs Gesicht schloss ich, dass George recht hartnäckig auf seinem neuen Platz beharrte. Derweil schien Doc sehr darum bemüht zu sein, sich nicht mehr als unbedingt notwendig zu bewegen.

			»Nyak-nyak-nyak!«, trällerte ein Bär und machte mich darauf aufmerksam, dass Liz sich möglicherweise bewegt hatte.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, sagte ich. »Ich habe die Waffe, und ich weiß so gut wie Sie, wie man damit umgehen muss.«

			Was nicht gelogen war. Ich hatte vielleicht keinen Unterricht genommen wie Liz, aber ich hatte bereits herausgefunden, welches Ende ich auf sie richten musste. Sollte diese Waffenspezies so etwas wie einen Sicherungsmechanismus haben, musste sie diesen logischerweise selbst längst entsichert haben, als sie mich bewacht hatte, folglich dürften, sollte ich den Abzug durchziehen, vorn Kugeln rauskommen. Wo die hinfliegen würden, konnte ich allerdings nur vage vermuten. Bedauerlicherweise schätzte ich die Chance äußerst gering ein, dass sie dort enden würden, wo ich sie haben wollte – in Liz’ schwarzem verräterischem Herzen. Was wahrscheinlich auch in Ordnung war; möglicherweise ließ meine Blutgier wieder nach, wenn die letzte Stunde erst ein bisschen weiter in die Vergangenheit gerückt war.

			»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, tschilpte einer der Bären.

			»Ich habe mich nicht bewegt«, sagte Liz hastig. »Die sind nur noch nicht zur Ruhe gekommen oder so was.«

			»Der Rat ist trotzdem gut«, entgegnete ich und trat über Doc hinweg, um zur Telefonanlage zu gelangen. Es gelang mir, mit der verletzten linken Hand den Hörer von der Gabel zu schubsen, mir das Kabel über den Arm zu winden und den Hörer dort fallen zu lassen, wo Doc ihn ergreifen konnte.

			»Ich wähle den Notruf«, sagte ich. »Sie reden mit denen.«

			Als ich sicher war, dass die Polizei unterwegs war, gab ich Doc die Waffe und wies ihn an, Liz für ein paar Minuten zu bewachen.

			Dann, Doc hockte auf dem Boden, umklammerte mit beiden Händen die Waffe und erzählte George, der immer noch auf seinem Kopf thronte, fortwährend, was für ein guter, tapferer Neuweltgeier er sei, ging ich zurück zur Bibliothek.

			Die Geiseln blickten angstvoll auf, als ich hereinkam.

			»Entspannt euch, Leute«, sagte ich. »George und Spike haben den Tag gerettet, ich habe die Polizei gerufen, und Doc sorgt dafür, dass Liz nichts anstellt, bis die Beamten hier sind.«

			Es war unschwer zu erkennen, dass ich einen kollektiven Seufzer der Erleichterung hätte vernehmen dürfen, wären sie nicht alle geknebelt gewesen. Nun aber fingen sie samt und sonders an herumzuzappeln, offensichtlich in der Hoffnung, als Erste meine Aufmerksamkeit zu erregen und befreit zu werden. Der Anblick erinnerte mich an mein Wissenschaftsprojekt in der fünften Klasse, genauer gesagt an den Tag, an dem alle Kokons auf einmal abgestreift wurden.

			Ich beschloss, meine Gunst nach Sympathie zu verteilen, und befreite Michael zuerst. Er reagierte genau so, wie man es sich von der Liebe seines Lebens wünscht, wenn man gerade eine harte Auseinandersetzung mit einem zu allem entschlossenen Killer hinter sich hat, und für kurze Zeit ignorierten wir das Gezappel der anderen.

			»Irgendwann werde ich es noch schaffen, dich zu retten, weißt du«, sagte er schließlich mit zittriger Stimme.

			»So, wie mein Leben verläuft, bezweifle ich das nicht im Mindesten«, entgegnete ich. »Geh und hilf Doc, Liz im Auge zu behalten.«

			»Oh, Gott«, stöhnte Rob, als ich ihm den Knebel abnahm. »Das ist ja furchtbar.«

			»Entspann dich, die Gefahr ist vorbei.«

			»Ja, aber überleg mal, was für ein schlechtes Licht das auf die Firma werfen wird«, sagte er.

			Für einen Augenblick war ich sprachlos vor Erstaunen. Wann hatte mein Bruder Leichtfuß angefangen, sich Sorgen darüber zu machen, in welchem Licht die Firma dastehen könnte? Und nun sah er so jämmerlich aus, dass er mir tatsächlich leidtat.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Nur eine Anwältin, die auf die schiefe Bahn geraten ist. Siehst du die Schlagzeilen nicht schon vor dir? ›Echte Höllenanwältin attackiert Firmenchef von Mutant Wizards. Spielehit wird in Geiseldrama zur Realität‹. Bessere Publicity könntest du dir nicht kaufen, selbst wenn du Millionen dafür ausgeben würdest.«

			»Meinst du wirklich?«, fragte Rob und rieb sich die Handgelenke.

			»Die Verkaufszahlen werden an die Decke schießen«, schwor ich. »Geh und befrei Dad.«

			Ich kehrte zurück zum Empfang. Nicht, dass ich Michael nicht zugetraut hätte, Liz unter Kontrolle zu halten. Aber Chief Burke erwartete ein gewaltiges »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, und das wollte ich ihm zukommen lassen, sobald er den Raum betrat und sah, wie ich eine Waffe auf den wahren Mörder richtete.

			Ich habe nie für mich in Anspruch genommen, besonders feinsinnig zu sein.

			Es dauerte noch mehrere Stunden, bis Michael und ich wieder in der Höhle waren.

			»Ich könnte eine ganze Woche durchschlafen«, sagte ich mit einem zärtlichen Blick in Richtung Bettsofa, erfüllt von dem Gedanken, wie wundervoll es doch war, dass ich am Morgen zu beschäftigt gewesen war, ihm seine Sofainkarnation zurückzugeben.

			»Wir könnten morgen früh nach Kalifornien fliegen«, schlug Michael vor. »Nenn mir einen guten Grund, warum wir das nicht können. Besser noch, nenn mir einen guten Grund, warum wir nicht einfach ins Auto steigen und sofort nach Dulles fahren.«

			»Ich nenne dir drei«, sagte ich. »Erstens, ich bin zu müde zum Packen.«

			»Das könnte ich für dich übernehmen.«

			»Zweitens, ich habe nicht die Absicht, vor morgen Nachmittag aufzuwachen.«

			»Schön; aber was ist heute Nacht?«

			»Drittens, heute Nacht haben wir Besseres zu tun«, sagte ich und schaltete das Licht aus.

			»Du hast recht«, sagte Michael etwas später. »Morgen Nachmittag.«
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			»Du bist mit allem fertig, was du bei Mutant Wizards zu tun hattest«, sagte Michael und trank den letzten Schluck seines Morgenkaffees.

			»Setz dich mal auf den Koffer, damit ich ihn schließen kann.«

			»Überlass das mir. Du hast bewiesen, dass Rob mit seinem Verdacht richtig gelegen hat, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, und du hast den Übeltäter bloßgestellt, ganz zu schweigen davon, dass du den Mord an Ted aufgeklärt hast. Ich wüsste nicht, warum du noch einmal dorthin gehen solltest.«

			»Ich muss nur noch ein paar Sachen holen und ein paar andere Dinge delegieren«, sagte ich. »Das dauert höchstens eine Stunde, und wir haben mehr als genug Zeit. Du hast doch den Flug um fünfzehn Uhr gebucht, oder?«

			»Ja, aber ich hatte gehofft, wir können einen kleinen Umweg machen und einen Blick auf unser Haus werfen, ehe wir abfliegen«, sagte er.

			»Unser Haus?«

			»Ja … ich habe das Haus gekriegt«, sagte Michael.

			»Haus? Welches Haus? Doch nicht das mit der Deckenhöhe von unter eins siebzig?«

			»Nein – Teds Haus. Edwina Sprockets Haus. Das Heim des angriffslustigen Elchkopfs. Ich wollte dich überraschen – nachdem du mir von deinem Besuch in dem Haus erzählt hast, habe ich ein Gebot abgegeben – und gestern Nachmittag erhielt ich die Nachricht, dass Mrs Sprockets Erben es akzeptiert haben.«

			Er grinste von einem Ohr zum anderen, offensichtlich in Erwartung eines Freudenschreis von meiner Seite. Und ich konnte nur an die lange Reihe Nullen denken, auf die der Verkaufspreis vor dem Komma endete.

			»Michael, wir können uns Mrs Sprockets Haus nicht leisten«, sagte ich. »Ich weiß, was sie dafür haben wollen, falls du dich erinnerst.«

			»Ich habe sie dazu gekriegt, den Preis ein bisschen zu senken«, sagte er.

			»Den Preis zu senken? Jedes Haus, das im letzten Jahr in Caerphilly verkauft wurde, hat zwischen fünfzig und hundert Prozent mehr eingebracht, als ursprünglich gefordert wurde, und du hast sie dazu gebracht, den Preis zu senken? Wie?«

			»Ich habe zugestimmt, das Haus in dem Zustand zu übernehmen, in dem es ist.«

			»In dem Zustand, in dem es ist?« Mir klappte der Unterkiefer herab. Aus irgendeinem Grund sah ich ständig Dachpfannen vom Dach regnen, obwohl es vermutlich noch ganz andere Stellen im Haus gab, die ebenso dringend vollständig erneuert werden mussten. Beispielsweise Rohrleitungen und Verkabelungen. Und vermutlich sämtliche Stützbalken.

			»Ja. Ach, und wir müssen ihnen zehn Prozent aller Einnahmen überlassen, die wir aus dem Verkauf der enthaltenen Gegenstände erzielen.«

			»Dem Verkauf der enthaltenen Gegenstände? Soll das heißen, wir haben das Haus mit allem Drum und Dran gekauft?«

			»Ja – anscheinend wollten sie sich nicht die Mühe zu machen, das Zeug zu schätzen und zu verkaufen.«

			»Michael, hast du mir eigentlich zugehört, als ich dir erzählt habe, wie es da aussieht? Wie heruntergekommen das alles ist? Wie vollgestopft mit Gerümpel?«

			»Dein Dad hat versprochen, die ganze Familie werde einspringen, um uns zu helfen, es in Ordnung zu bringen.«

			Ja, davon war ich überzeugt, aber es würde mir verdammt schwerfallen, irgendeinen Verwandten zu finden, dem ich zutrauen konnte, einen Nagel gerade in die Wand zu schlagen, umso weniger einen, dem ich irgendeine der Arbeiten anvertrauen wollte, die Mrs Sprockets Haus erforderte.

			»Und wer weiß«, fuhr Michael fort. »Vielleicht finden wir in dem Gerümpel die eine oder andere wertvolle Antiquität. Deine Mutter kennt anscheinend alle möglichen Sachverständigen und Antiquitätenhändler.«

			Ja, das tat sie, allerdings beschränkte sich ihre Erfahrung mit diesen Leuten beinahe ausschließlich auf den Erwerb irgendwelcher abscheulich kostspieliger Objekte, umfasste aber nicht den Verkauf von Haushaltskrempel.

			»Sie sagt, sie kommt her und hilft uns.«

			Kommt und guckt, ob sie sich mit irgendetwas davonmachen kann, das ihr gefällt, klang in meinen Ohren erheblich wahrscheinlicher. Auch egal: Von mir aus konnte sie sämtliche Sofaschoner im ganzen Haus haben, wenn sie sie nur wegholte. Und dabei half, den Rest zu entrümpeln.

			»Du siehst nicht gerade glücklich aus«, stellte Michael fest.

			»Ich bin überwältigt«, sagte ich. »Da wartet ein Haufen Arbeit auf uns.«

			»Es wird noch Wochen dauern, bis der Papierkrieg abgeschlossen ist«, sagte er. »Zeit, in der wir uns in Kalifornien ausruhen können.«

			Ja, und vermutlich auch die Zeit, in der ich jemanden suchen konnte, den wir damit beauftragen konnten, die dringendsten Renovierungs- und Entrümpelungsarbeiten zu übernehmen. Falls wir es uns noch leisten konnten, jemanden anzuheuern, nachdem wir das verdammte Ding gekauft hatten.

			»Okay«, sagte ich. »Ich werde mich bei Mutant Wizards beeilen, und dann fahren wir auf dem Weg zum Flughafen noch kurz zum Haus.«

			Eigentlich wollte ich vor allem mit Rob sprechen – ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich einfach ging, ohne offiziell gekündigt zu haben.

			Aber natürlich war der erste Mensch, der mir begegnete, Doc.

			»Tolle Neuigkeiten!«, rief er, als er mich sah. »Ich habe ein Zuhause für George gefunden. Ein Heim für Raubvögel – sie haben besondere Einrichtungen für alte oder verwundete Tiere. Da kann er sein Leben in Würde in einer sehr viel natürlicheren Umgebung genießen.«

			»Toll«, sagte ich. »Sie können ihn jederzeit abholen.«

			»Da gibt es ein kleines Problem«, bekundete Doc mit verlegener Miene. »Er scheint mich nicht zu mögen.«

			Ja, George mochte Doc definitiv nicht. Er kreischte sofort los, wann immer Doc versuchte, sich ihm zu nähern. Das konnte ich George nicht einmal verübeln. Ich würde wohl auch kaum jemandem trauen, der versucht, mich aus einem Fenster im ersten Obergeschoss zu werfen. George konnte auch nicht ahnen, dass keineswegs Doc für den kurzen, unfreiwilligen Flug verantwortlich war, der ihn in der Nacht zuvor geradewegs in seine Arme befördert hatte. Doc sah aus, als wäre er am Boden zerstört; offensichtlich war er es nicht gewohnt, von einem nichtmenschlichen Wesen zurückgewiesen zu werden.

			»Geben Sie ihm eine Maus«, riet ich ihm. »Er erwärmt sich immer für die Leute, die ihn füttern.«

			Ich erklärte ihm, wo er die Mäuse finden konnte und wie die Mikrowelle eingestellt werden musste, und Doc galoppierte mit hoffnungsfroher Miene beschwingt von dannen.

			Inzwischen machte ich eine Runde durch das Büro, verabschiedete mich und wünschte diversen Leuten alles Gute. Rob war jedoch nicht da. Tatsächlich fehlten eine Menge Leute. Vermutlich hatte das kühlere Wetter sie dazu veranlasst, den Dienst zu schwänzen.

			Ich hinterließ Rob eine Nachricht und kehrte zurück zum Empfang.

			Doc war mit Georges Essen zurückgekommen. Ich sah, dass George dem Veterinär bereits freundlicher gesonnen war. Kaum, dass er das Futter sah, fing er schon mit seiner Buckelvorstellung an.

			Ich überließ die beiden sich selbst. Derweil tauchten Jack und Luis im Empfang auf und schienen aus irgendeinem Grund geradezu überzuschäumen.

			»Guten Morgen«, sagte Jack, während Luis zum Fenster ging.

			»Ja, das ist er«, sagte Luis. »Er wird in ein paar Minuten hier sein.«

			»Wer?«, fragte ich.

			Luis und Jack grinsten einander freudig an.

			»Wollen Sie vielleicht wissen, was Roger bevorsteht?«, erkundigte sich Jack.

			»Etwas vage Unerfreuliches, hoffe ich«, sagte ich.

			»Was hast du nur gegen diesen Roger?«, fragte Michael.

			»Wart’s ab«, sagte ich nur.

			»Etwas mehr als nur vage Unerfreuliches, wenn Sie mich fragen«, sagte Jack. »Zudem fürchte ich, die Justizbehörde wird es uns nicht gestatten, noch viel länger von Rogers Fähigkeiten zu profitieren.«

			»Ich nehme also an, Sie haben wegen dieser Pornogeschichte etwas gegen ihn in der Hand«, folgerte ich, »da er mit dem Mord schließlich nichts zu tun hatte.«

			»Da Ted ihn auch erpresst hat, gibt es durchaus eine Verbindung zwischen ihm und dem Mord«, sagte Jack, »aber es geht tatsächlich um die Pornoseite.«

			»Wir hätten nur halb so lange gebraucht, um herauszufinden, was er im Schilde führte, wenn wir zusammengearbeitet hätten«, grummelte Luis.

			»Nicht mal halb so lange«, sagte Jack. »Nicht nur, dass jeder von uns dieselben Schritte unternehmen musste, um herauszufinden, was Roger getan hat, wir mussten auch den jeweils anderen als Verdächtigen ausschließen, als wir herausfanden, dass noch jemand versucht, sich in die besagte Seite zu hacken.«

			»Tut mir leid, aber als ich Sie darum gebeten habe, hatte ich noch keinen von Ihnen als Mordverdächtigen vollständig ausgeschlossen.«

			»Stimmt«, sagte Jack. »Okay … Roger unterhält definitiv eine ganze Anzahl von Pornoseiten.«

			»Können wir ihn deswegen festnehmen lassen?«

			»Für die Seiten nicht, nein«, entgegnete Jack. »Pornografie ist nicht im eigentlichen Sinne illegal, wissen Sie.«

			»Es sei denn, es handelt sich um Kinderpornografie«, fügte Luis hinzu.

			»Ja, wenn wir irgendwelche Spuren von Kinderpornografie gefunden hätten, hätten wir ihm das FBI auf den Hals hetzen können«, stimmte Jack zu.

			»Aber wie es scheint, hat Roger gewisse Ansprüche«, sagte Luis.

			»Vielleicht auch nur einen gut entwickelten Selbsterhaltungstrieb«, warf Michael ein.

			»Besteht vielleicht eine Chance, dass er das illegale Zeug nur besser versteckt hat und Sie es finden können, wenn Sie noch ein bisschen länger suchen?«, fragte ich.

			»Wir haben gesucht«, sagte Jack.

			»Mann, und wie wir gesucht haben«, stimmte Luis zu und verdrehte die Augen.

			»Ach, hört doch auf«, sagte ich. »So schlimm war es doch nicht, oder?«

			Sie wechselten einen vielsagenden Blick.

			»War schon etwas eigentümlich«, sagte Jack.

			»Nach den ersten paar Tausend Bildern …«, kommentierte Luis schulterzuckend.

			»Haben Sie einen sonderbaren Zwang empfunden, gleich loszuziehen und sich einen dieser Kostümfilme reinzuziehen, in denen sämtliche Männer in Wallung geraten, sobald die Heldin ihren Handschuh aufknöpft?«, fragte Michael.

			»Ja«, sagte Jack lachend. »Das ist im Augenblick genau mein Ding.«

			»Vielleicht sollte ich es auch probieren«, sagte Luis. »Gestern Abend konnte ich mich nicht einmal auf einen Disney-Cartoon konzentrieren. Cinderella bedient die ganze Zeit diesen Fußfetischismus, und das Kostüm der kleinen Meerjungfrau lässt viel zu viel Haut durchblicken.«

			»Wollt ihr mir erzählen, dass Rogers Pornoseite so pervers ist, dass ihr schon daran denkt, Enthaltsamkeit zu geloben, und wir können nichts gegen ihn unternehmen?«

			»Nicht wegen der Pornografie«, sagte Jack. »Aber er hat Hardware, Bandbreite und IP-Adressen benutzt, die Mutant Wizards gehören.«

			»Und das ist illegal, richtig?«

			»Sehr illegal«, sagte Jack. »Er ist Geschichte, sobald Chief Burke kommt und ihn verhaftet, was ungefähr …«

			»Jetzt passieren dürfte«, sagte ich, als die Bürotür geöffnet wurde und den Blick auf den Chief und mehrere uniformierte Beamte freigab.

			»Schön, Sie zu sehen, Chief«, sagte Jack und streckte die Hand aus.

			»Viel schöner als gestern, nehme ich an«, entgegnete der Chief und schüttelte ihm die Hand. »Also, wo sind die Beweise, die Sie mir zeigen wollten?«

			»Gleich hier entlang«, sagte Jack und führte den Chief ins Großraumbüro.

			»Also zeigen wir Chief Burke die Beweise, und er nimmt Roger fest?«, fragte ich.

			»Ich schätze, er wird gefeuert, ehe er festgenommen wird«, sagte Luis.

			»Gefeuert? Wer feuert ihn?« Bei den letzten Gelegenheiten, bei denen ein Mitarbeiter von Mutant Wizards gefeuert wurde, hatte man, soweit ich mich erinnerte, diese Aufgabe stets Liz aufgeladen, da Rob vollkommen außerstande war, auch nur ein hartes Wort gegenüber wem auch immer zu äußern.

			»Ein paar Leute dachten, Sie könnten das vielleicht übernehmen«, sagte Luis. »Aber Rob hat gesagt, die Aufsichtsratsvorsitzende würde sich darum kümmern.«

			»Die Aufsichtsratsvorsitzende?«, wiederholte ich.

			Luis nickte.

			»Ich gehe besser hinterher und sehe nach, ob ich gebraucht werde«, sagte er und verzog sich hastig.

			»Wer ist die Aufsichtsratsvorsitzende?«, fragte Michael.

			»Mutter natürlich«, sagte ich. »Sie ist heute Morgen gekommen, bewaffnet mit all ihren Dekorationsutensilien. Was für ein Glück für uns, dass die Aufregung von letzter Nacht sie vorübergehend von ihrem Vorhaben abgebracht hat, die Höhle zu vermessen, um Vorhänge zu bestellen.«

			»Deine Mutter wird Roger feuern?«, sinnierte er. »Das sollte man sich eigentlich nicht entgehen lassen. Nicht, dass wir so lange bleiben würden.«

			»Natürlich nicht«, sagte ich.

			»Kommt und seht euch das an«, sagte Luis und steckte den Kopf zu uns herein. »Roger hat herausgefunden, was wir mit seiner Seite angestellt haben.«

			»Soll das heißen, Sie haben sie nicht einfach gelöscht?«, fragte Michael.

			»Das wäre zu einfach gewesen«, sagte Luis.

			»Und was haben Sie getan?«

			»Es war Megs Idee.«

			»Meine Idee?«, rief ich. »Das soll doch wohl nicht heißen, dass ihr das wirklich getan habt.«

			»Was getan?«, fragte Michael.

			»Wir haben uns heute Morgen seine Seite vorgenommen«, sagte Luis, »natürlich erst, nachdem wir alles gesichert hatten, um es der Polizei zu übergeben – und wir haben sämtliche Bilder ausgetauscht.«

			»Gegen Screenshots aus den nackten Höllenanwälten«, erklärte ich. »Ich nehme an, nach der ersten Verwunderung dürfte die Zahl der Besucher seiner Website stark abnehmen. Habt ihr seine Backup-CDs?«

			»Wir haben alles«, entgegnete Luis kichernd.

			Wir folgten Luis in die Kubenstadt. Roger stand in einem offenen Bereich und hielt eine CD in jeder Hand. Ungefähr ein Dutzend weitere lag um ihn herum auf dem Boden.

			»Verdammt!«, schrie er und schüttelte die CDs über seinem Kopf. »Ich will meine Dateien!«

			Gedämpftes Gelächter plätscherte durch den Raum, und dann, von hinten, rollte eine weitere CD auf ihn zu, rollte auf der Kante wie ein Reifen, bis sie gegen seinen Fuß prallte und sich zu den übrigen am Boden liegenden CDs gesellte. Roger wirbelte herum, als hätte ihn jemand angegriffen.

			»Ich will meine Dateien!«, heulte er wieder.

			»Roger, mein Lieber, wir müssen mit Ihnen sprechen.«

			Roger wirbelte erneut um die eigene Achse und sah Mutter, die mit einem sanften Lächeln auf den Lippen von hinten an ihn herangetreten war.

			Roger versteinerte wie eine Maus beim Anblick der Schlange. Wäre es irgendjemand anderes gewesen, nur nicht Roger, so hätte er mir leidgetan. Mutter winkte, und Roger folgte ihr ins Besprechungszimmer. Ich konnte durch die Glaswände erkennen, dass Rob, der Finanzchef, die Personalchefin, Jack und Chief Burke bereits auf sie warteten.

			»Ich sehe besser nach, ob ich auch gebraucht werde«, sagte Luis. »Wollen Sie dabei sein?«

			»Das schaffen Sie auch ohne mich«, sagte ich, und er eilte von dannen.

			»Meg?«

			Ich drehte mich um und sah Doc vom Empfang aus zu uns hereinlugen.

			»Wollen Sie sich verabschieden?«, fragte er.

			»Oh, ja, richtig«, sagte ich, ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Es war toll, Sie kennenzulernen.«

			»Danke«, sagte er. »Ich dachte allerdings eher an George und Spike. Ich will sie jetzt mitnehmen.«

			»Spike?«, fragte Michael. »Du überlässt ihm Spike?«

			»Nicht überlassen«, sagte ich. »Er soll Spike mitnehmen, um mit ihm zu trainieren.«

			»Aggressionsreduktionstherapie«, fügte Doc hinzu.

			»Ich habe das mit deiner Mutter geklärt«, sagte ich. »Sie war sehr froh, als sie erfahren hat, dass Spike ein paar Wochen eine Verjüngungskur im Caerphilly-Sanatorium für Hunde machen soll.«

			»Für den Namen schulde ich Ihnen wirklich was«, sagte Doc. »Das wird meinen Umsatz verdoppeln; das weiß ich jetzt schon.«

			Wir folgten Doc zum Empfang und verabschiedeten uns von George und Spike. Keiner von ihnen schien sich an dem Gedanken, sich von uns trennen zu müssen, sonderlich zu stören, und im Gegensatz zu Michael und mir waren sie auch nicht sehr gut darin, so zu tun als ob.

			»Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Michael und nahm Spikes Leine, damit Doc beide Hände für Georges Käfig frei hatte.

			»Wir sehen uns in einer Minute unten am Wagen«, versprach ich. »Ich muss nur noch ein paar Sachen aus dem Schreibtisch holen.«

			»Du willst doch nicht all das Zeug mit nach Kalifornien nehmen?«, fragte Michael mit einem zweifelnden Blick auf den Papierkarton, den ich gerade vollstopfte.

			»Nein, aber ich möchte auch nicht erst herkommen müssen, um mir irgendetwas davon zu holen, wenn wir wieder in der Stadt sind«, sagte ich. »Viel zu gefährlich – ehe du weißt, wie dir geschieht, hast du schon zugestimmt, für eine Weile auszuhelfen.«

			»Klug gedacht«, sagte er. »Wir sehen uns am Wagen.«

			Als ich fertig gepackt hatte, schlenderte Chief Burke herbei.

			»Ich schätze, ich schulde Ihnen Dank«, sagte er und reichte mir die Hand. »Nicht, dass wir nicht früher oder später selbst herausgefunden hätten, wer der Ninja wirklich ist.«

			»Hätte nur eine Weile dauern können«, sagte ich. »Bis sie die Waffe auf uns gerichtet hat, dachte ich, sie wäre die Eiserne Jungfrau.«

			»Oh, nein«, sagte er kichernd. »Sie sind die Eiserne Jungfrau. Wir haben mehrere frühere Versionen dieser Erpressungdatei auf seiner Festplatte gefunden, und die Eiserne Jungfrau ist das erste Mal ein oder zwei Tage, nachdem Sie hier aufgetaucht sind, erwähnt worden.«

			»Damit ist also auch das letzte Rätsel gelöst«, sagte ich. »Und ich kann mit reinem Gewissen verschwinden.«

			»Sie wollen weg?«

			»Nicht weg aus Caerphilly, es sei denn, um Urlaub zu machen«, sagte ich. »Aber, ja, meine Tage bei Mutant Wizards sind gezählt. Gott sei Dank.«

			»Wie schade«, sagte er. »Gerade erst hat Ihr Bruder mich überredet, ihm bei einem neuen Spiel zu helfen. Ich nehme an, Sie werden demnach nicht daran mitarbeiten?«

			»Lassen Sie mich raten: Er macht die ›Höllenbullen‹.«

			»Also bitte«, sagte der Chief stirnrunzelnd. »Höllenpolizisten.«

			»Hört sich nach einem Hit an«, sagte ich. »Viel Glück dabei.«

			»Ah«, sagte er, »da sind sie.«

			Mehrere uniformierte Beamte begleiteten Roger in den Empfangsbereich. Der Chief sah zufrieden zu, wie sie ihn anschließend zur Tür hinausführten, tippte sich dann kurz an den Hut und folgte seinen Mitarbeitern ins Treppenhaus.

			»Sie verlassen uns also?«

			Ich drehte mich um und sah Jack Ransom an der Wand zum Büro lehnen.

			»Meine Arbeit ist beendet«, sagte ich. »Und ein Büro zu leiten ist nicht mein Ding.«

			»Das ist schade«, sagte Jack. »Sie sind nämlich ziemlich gut darin. Nur ein paar Wochen, und alles läuft um Lichtjahre besser.«

			»Das liegt nur daran, dass alle echten Problemfälle entweder tot oder in Haft sind«, gab ich zu bedenken.

			»Und das gerade, wenn ich denke, für mich wendet sich alles zum Besseren«, sagte er. »Haben Sie von meiner Beförderung gehört?«

			»Nein – welche Beförderung?«

			»Alleiniger Leiter aller Entwicklungsteams«, sagte Jack. »Offenbar wusste Rob nicht recht, wem er den Posten geben sollte – er war nicht sicher, ob ich die nötige Kühnheit und Kreativität besäße, hat er gesagt. Aber als er erfahren hat, dass ich für die ›nackten Höllenanwälte‹ verantwortlich bin, war die Sache für ihn völlig klar.«

			»Also Ende gut, alles gut«, sagte ich.

			»Beinahe alles«, sagte Jack. »Ich hatte gehofft, ihr abwesender Freund würde sich als … na ja …«

			»Permanent abwesend entpuppen?«

			»Oder vielleicht auch als Mythos, um Leute wie Roger fernzuhalten«, sagte er.

			»Tut mir leid.«

			Und es tat. Mir leid, meine ich. Nicht, dass das etwas geändert hätte. Aber nun, da Michael nebenan auf mich wartete, fürchtete ich mich nicht länger davor, mir einzugestehen, dass die Chemie in beide Richtungen gearbeitet hatte. Ich fühlte mich zu Jack hingezogen, und hätten die Dinge anders gelegen, hätte es gewiss viel Spaß gemacht, herauszufinden, ob das mehr als nur eine vorübergehende Laune war. Und er hatte recht – ich war gut in Büroarbeit. Nicht darin, die Telefonanlage zu bedienen, aber darin, Dinge zu organisieren und in Gang zu halten. Den Betrieb am Laufen zu halten, sodass Rob und die Programmierer ihre Arbeit tun konnten. All das, was ich in den letzten paar Wochen getan hatte – und all das, was Liz getan hatte.

			Rob brauchte jemanden, der das übernahm. Hätte ich nicht das Schmiedehandwerk gehabt, ich hätte vielleicht sogar gern für Mutant Wizards gearbeitet. Und hätte ich Michael nicht …

			Ich gestattete mir, nur für einen Moment, mir vorzustellen, es gäbe noch eine andere Meg. Eine Meg, die, statt sich mit Zwanzig ins Schmiedehandwerk zu verlieben, in den Dreißigern immer noch nach ihrem Platz im Leben suchte. Eine Meg, die nie eine Schneiderei betreten hatte, damit man ihr ein Brautjungfernkleid anpassen konnte, und die nie den prachtvollsten Mann aller Zeiten kennengelernt hatte. Ich konnte diese andere Meg deutlich vor mir sehen. Ich konnte sehen, dass sie bei Mutant Wizards blieb, allmählich all die praktischen Dinge übernahm, die notwendig waren, um den Laden am Laufen zu halten, allmählich Jack besser kennenlernte. Sie führte kein schlechtes Leben. Vielleicht führte sie in mancher Hinsicht sogar ein besseres Leben. Aber vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil ich die Probleme nicht kannte, die dieses Leben mit sich bringen würde, während ich die Probleme nur zu gut kannte, die mein Leben mit sich brachte – die finanzielle Unsicherheit einer Schmiedin, das ständige Gehampel, das die Beziehung zwischen Michael und mir wohl ewig prägen würde. Ja, vermutlich war es ein gutes Leben. Aber dieses andere Leben war eben nicht meines. Es war nicht das, was ich gewählt hatte und in diesem Moment wieder wählte.

			»Hätte ich zwei Leben«, sagte ich, »könnte ich mir vorstellen, eines davon hier zu verbringen. Aber die habe ich nicht; und ich muss in mein richtiges Leben zurückkehren.«

			Jack nickte mit einem schiefen Lächeln, salutierte kurz und schlenderte zurück in den Bürobereich.

			Ich schrieb meinen Namen auf den Karton und ließ ihn auf dem Empfangstisch stehen, wo ihn sicher irgendjemand mitnehmen und zur Höhle bringen würde, ehe ich hinunter zum Parkplatz ging.

			Und nun sah ich, wo alle geblieben waren.

			Links von mir sah ich Dr. Lorelei und den stämmigen Aggressionstherapeuten auf Keisha und Rico einreden. Ich trat näher heran, um ein wenig zu lauschen.

			»Das gefällt mir!«, sagte Rico soeben. »Höllenseelenklempner!«

			»Es könnte sich sogar zu einem wertvollen therapeutischen Hilfsmittel entwickeln«, sagte Dr. Lorelei.

			»Ja«, stimmte Keisha nickend zu. »Es wird richtig authentisch und echt.«

			»Und verdammt witzig«, fügte der stämmige Therapeut hinzu. »Das ist viel wichtiger, wenn Sie mich fragen. Wenn es Spaß macht, wollen die Leute es auch spielen.«

			Wunder über Wunder, dachte ich. Die Hatfield-Therapeuten und die McCoy-Programmierer lernten, miteinander auszukommen.

			In einer anderen Ecke sah ich Dr. Brown mit zwei Programmierern sprechen. Sie schienen über einen Bekräftigungsbären zu reden, den einer der Programmierer in der Hand hielt.

			Oje, dachte ich. Ich hoffte, es gab keinen Ärger mehr, weil ich den Jungs erlaubt hatte, mit den Bären zu spielen.

			Als ich hinüberschlenderte, um die Schuld auf mich zu nehmen, sah ich, dass der Programmierer den Bären auf den Asphalt setzte. Überraschenderweise stand er auf, statt einfach umzufallen, wie es die Bären sonst zu tun pflegten. Dann zog der Programmierer ein kleines Gerät hervor, das aussah wie die Fernbedienung eines Fernsehapparats, und fing an, verschiedene Knöpfe zu betätigen.

			Ich hörte ein lautes »Urp!« und stellte verwundert fest, dass der Bär beim Rülpsen den Mund bewegt hatte.

			»Entschuldigen Sie«, sagte der Bär und kicherte. Meiner Ansicht nach hörte er sich nicht sehr bußfertig an, aber vielleicht musste man einfach ein paar Grenzen akzeptieren, wenn es darum ging, welche Emotionen ein Plüschtier auszudrücken imstande war.

			Der Programmierer drückte ein paar andere Knöpfe, und der Bär ging auf die Therapeutin zu.

			»Du meine Güte!«, rief sie, als der Bär die Vorderpfote ausstreckte und an ihrem Hosenbein zupfte.

			»Heja, Baby! Wie geht’s, wie steht’s?«, sagte der Bär und blinzelte ihr zu.

			»Das ist ja wunderbar!«, rief Dr. Brown, hüpfte auf und nieder und klatschte begeistert in die Hände. »Das ist absolut wunderbar!«

			»Wie wär’s mit noch einem Bierchen?«, fragte der Bär.

			Ich blieb nicht lange genug, um herauszufinden, ob sie ihm auch das Trinken beigebracht hatten.

			Allmählich stellte ich fest, dass beinahe überall auf dem Parkplatz irgendwelche Leute wilde Sprünge aufführten. Ich spazierte zu Michael, der das Geschehen mit verwirrter Miene verfolgte.

			»Was machen die denn jetzt?«, fragte ich, als zwei Programmierer und ein Therapeut an uns vorübergingen und dabei Schritte machten, die aussahen, als würden sie in die Pedale eines Miniaturdreirads treten.

			»Erkennst du es nicht?«, fragte Michael. Die Tänzer hatten die Schrittart gewechselt und führten nun Sprünge vor, die Baryshnikov hätte zum Besten geben können, wäre er mit mehr als der üblichen Anzahl linker Füße geboren worden.

			»Sollte ich?«, fragte ich.

			»Dein Vater hat ihnen sein Kata beigebracht«, sagte Michael.

			»Kata?«

			Die meisten Leute auf dem Parkplatz schienen nun einen hantelstemmenden Gorilla zu imitieren, der zugleich versuchte, sich eines Haarballs zu entledigen. Während ich zusah, kehrten sie zu der Dreiradübung zurück und flatterten gleichzeitig mit den Armen, als hofften sie, vom Boden abheben zu können.

			»Laut deinem Dad heißt das ›Der Neuweltgeier feiert‹«, sagte Michael.

			Rob wirbelte vorüber, tat einen Schritt, der offenkundig vom Cancan inspiriert worden war, und winkte fröhlich.

			»Das ist bestimmt Aerobic«, sagte ich.

			»Ich habe Rob gesagt, dass wir jetzt fahren«, berichtete Michael. »Er hat gesagt, danke und ihr seht euch dann in ein paar Wochen.«

			Wir sahen noch ein paar Minuten zu, wie die Programmierer und Therapeuten gemeinsam hüpften und über den Parkplatz tollten – wenn auch nicht im Gleichschritt, dann doch mit einer nie da gewesenen Harmonie.

			»Bereit zur Abreise?«, fragte Michael.

			»Und wie«, beteuerte ich und ging zum Wagen.

			Als wir vorsichtig zwischen den feiernden Neuweltgeiern hindurchfuhren, sah ich Dad, der mit den anderen einherwirbelte und ein paar besonders alberne Manöver vorführte, die aus einer Kombination aus einem breitbeinigen Sprung aus dem Stand und einem Hokey-Pokey zu bestehen schienen. Für einen Moment hielt er inne und zwinkerte uns zu, und dann warf er sich wieder mitten ins Getümmel.

			»Ich glaube, Dad hat alles unter Kontrolle«, sagte ich. »Tritt aufs Gas. Wir müssen ein Flugzeug erwischen.«
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.
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    Was machst Du, wenn das Mordopfer ein Schurke und dein bester Freund angeblich der Täter ist?



Meg Langslow ist genervt. Die Mutter ihres Freundes Michael hat ganz Yorktown für ein Kostümfest ins 18. Jahrhundert zurückversetzt. Alles soll möglichst echt aussehen, deswegen verhängt Mrs. Waterston Strafen für alles, was nicht in die Epoche passt. Echt ist jedoch auch der Tote, der in Megs antiker Schmiede gefunden wird. Verdächtige mit glaubwürdigen Motiven gibt es zuhauf, denn das Opfer hatte viele Feinde. Doch wer ist der Täter? Meg will das Rätsel lösen, denn auch ihr bester Freund steht unter Verdacht ...



Band 3 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow. Nächster Band: "Böse Vögel lassen Federn".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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    "Bei Andrews verbinden sich Mord und ausgelassener Witz mit jeder Menge verschrobener Charaktere." Kirkus Reviews



Ein romantischer Kurztrip! Meg Langslow und ihr Freund Michael freuen sich schon sehr auf die einsame kleine Insel Monhegan vor der Küste von Maine, ein Paradies für Papageientaucher. Doch die Ruhe währt nicht lange, denn Megs Eltern, ihr Bruder, ihre Tante und ein neugieriger Nachbar sind ebenfalls vor Ort. Als eine Leiche gefunden wird, verdächtigt man ihren Vater plötzlich des Mordes. Statt sich bei Spaziergängen am Meer zu erholen, sucht Meg nun fieberhaft nach Beweisen für seine Unschuld. Doch auch der Mörder ist währenddessen nicht untätig ...



Band 2 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow. Nächster Band: "Schräge Vögel sterben schneller".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

Das Gefiihl, wenn man ein Buch in einer einzigen
Nacht verschlingt - teile es mit der Community

In der Lesejury kannst du
vk Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

Y Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

Y Autoren persdnlich kennenlernen

Y An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

s Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de
Folge uns auf Facehbook:
www.facebook.com/lesejury
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